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Buch

Als Dicte Svendsen eines Abends ihre Tochter Rose aus einer Diskothek abholen will, vor der es zu Auseinandersetzungen zwischen ausländischen Jugendlichen und der Polizei gekommen ist, wird sie Zeugin eines grausamen Fundes: Hinter einem Müllcontainer liegt eine weibliche Leiche, an der ein professionell ausgeführter Kaiserschnitt vorgenommen wurde. Die ersten Spuren führen die Polizei zu einem internationalen Verbrecherring, der illegale Geschäfte mit Leihmüttern macht. Dicte selbst wird durch den Fall immer wieder an ihr eigenes Kind erinnert, das sie als junges Mädchen zur Adoption freigab. Unabhängig von der Polizei geht sie nun dem Fall nach, der immer stärker ins Ausländer-, Drogen- und Prostitutionsmilieu führt. Sie ist Polizeiinspektor Wagner meist einen Schritt voraus, begibt sich aber damit selbst in große Gefahr …
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»In den Irak?«

Dicte hörte sehr wohl, dass ihre Stimme klang, als ginge es um einen Planeten in einem bisher unbekannten Sonnensystem. Trotzdem fuhr sie in gleicher Stimmlage fort:

»Das ist doch das reinste Pulverfass. Hättest du dir nicht einen etwas ruhigeren Ort aussuchen können?«

Indien, Tibet, Südafrika. Wenn es sein musste, auch die Türkei. Verschiedene Landesnamen wirbelten durch ihr von der Sommerhitze glühendes Gehirn. Sie konnte sie nicht einmal aussprechen, bevor Bo sich auch schon über den Tisch lehnte, gestützt auf das Fassbier, an dem er sich die letzte halbe Stunde festgehalten hatte.

»Natürlich habe ich auch Norwegen in Erwägung gezogen«, sagte er ruhig. »Aber im Hochgebirge gibt es nun mal nicht so viel zu tun für einen Kriegsfotografen. Gefechte sind dort eher selten.«

Dicte streckte die Hand nach dem Weinglas aus, entschied sich in letzter Sekunde jedoch für das Wasser. Das hier lief richtig schief, dachte sie. Ein romantisches Abendessen in der Stadt, von wegen. Das Essen war zwar gut gewesen, doch das nachfolgende Gespräch erfüllte nicht so ganz ihre Erwartungen. Es war in dem Moment aus dem Ruder gelaufen, als Bo ihr von dem Anruf der Kopenhagener Redaktion erzählt hatte. Der Auftrag beinhaltete eine dreiwöchige Reportagetour durch den Irak, zusammen mit Jens Peter Hald, der nicht nur Journalist, sondern auch Bos Freund war.

»Und wann soll es losgehen?«

Sie versuchte, das Ressentiment aus ihrer Stimme herauszuhalten. Eigentlich dachte sie schon seit längerem, dass er genau so eine Tour brauchte, um vom faden Redaktionsalltag und den Kämpfen um die Kinder mit der Exfrau Abstand zu bekommen. Brauchte er auch eine Pause von ihr?

Sie trank etwas Wasser in dem Versuch, wieder nüchtern zu werden, doch das machte es nur noch schlimmer, denn die Antwort hieß natürlich ja. Sie hatte sich verändert, das wusste sie. Nach den schrecklichen Ereignissen im letzten Winter hatte sie sich an ihn geklammert, um nicht zu sagen an ihm geklebt. Es war eine Übergangsphase, jedenfalls hoffte sie das – allerdings eine sehr lange, die nun schon ein halbes Jahr andauerte.

»In ungefähr einer Woche«, teilte Bo ihr mit. »Wir müssen die Tour erst vorbereiten, was Technik, Sicherheit und all das angeht.«

Irgendwo in der Stadt hörte sie eine Sirene und musste sofort an kugelsichere Westen und Panzer und Bomben denken, die in toten Hunden versteckt waren und mitten auf der Straße explodierten. Sie dachte an Kidnapping, Terror und Tod und kam im Gegensatz zu Bo nicht damit zurecht. Er liebte das. Nicht den Tod, natürlich nicht, doch der Junge in ihm liebte die Spannung.

Sie entschloss sich, das Thema zu wechseln, und sah sich in dem französischen Café um, das dem Restaurant angegliedert war, in dem sie gegessen hatten.

»Das hier ist immer noch das beste Restaurant der Stadt.«

Bos Mund formte ein Lächeln, doch die grauen Augen waren schon im Flugzeug auf dem Weg nach Bagdad.

»Vom Namen einmal abgesehen.«

»Vom Namen?«

Wieder beugte er sich vor. Jetzt war er präsent, im Hier und Jetzt, alle Sinne waren auf sie gerichtet, als wäre er ein Forscher, der die Reaktion eines Versuchstiers studierte.

»Graven – in der Gruft.«

Sie schauderte und sah sofort, dass er seine Bemerkung bereute. Die Kühle verschwand aus seinem Blick, an ihre Stelle trat Zärtlichkeit, und er griff quer über den Tisch nach ihrer Hand.

»Ich komme bald wieder nach Hause. Drei Wochen sind doch keine Ewigkeit.«

Sie hörte den halb erstickten Laut ihres klingelnden Handys aus der Tiefe der Tasche. Vielleicht war es wichtig. Womöglich war das Haus abgebrannt, oder Rose war etwas zugestoßen. Ach, du meine Güte, jetzt reichte es aber mit der Schwarzmalerei.

Sie wühlte in der Tasche, fand das Telefon und sah, dass der Anruf von Rose kam. Um halb zwei in der Nacht?

»Ja?«

»Mama«, sagte Roses Stimme. Sie klang aufgeregt, und im Hintergrund war ziemlich viel Lärm zu hören, den Dicte nicht zuordnen konnte. »Ihr kommt besser her. Hier ist die Hölle los. Es wimmelt nur so vor Polizei.«

»Wo? Wo bist du, Schatz?«

»Vor dem Showboat«, sagte Rose. »Das weißt du doch. Wir hatten Freikarten, aber …«

Der Lärm verschluckte den Rest. Endlich begann ihr Gehirn zu arbeiten, angefacht von Roses Stimme. Das Showboat. Die alte Kalundborg-Fähre im Hafen von Århus, die zu einer Disko umfunktioniert worden war. Rose hatte ihr erzählt, dass sie mit ein paar Schulkameraden dorthin wollte. Dicte war nicht gerade begeistert gewesen, weil es dort oft Probleme mit unverschämten Türstehern, Einwanderern der zweiten Generation und Drogen gab. Sie war bereits mit dem Telefon in der Hand aufgestanden und hatte dem Kellner ein Zeichen gegeben, dass sie zahlen wollten.

»Pass auf dich auf. Wir sind unterwegs.«

»Es ist nicht so, dass ich Hilfe brauche, Mama«, sagte die sehr erwachsene, beinahe Achtzehnjährige. »Ich habe eher gedacht, dass das eine super Story ist.«

 

Sie hörten den Lärm bereits, als sie den Kystvej erreichten. Heulende Sirenen und eine aufgebrachte Menschenmenge. Nach einem Tag unbarmherzigen Sonnenscheins war die Augustnacht noch immer warm. In Paris starben zurückgelassene Großmütter in ihren überhitzten Wohnungen, während der Rest der Familie die Sommerferien am Meer verbrachte; in Kalifornien wüteten Waldbrände und richteten Milliardenschäden an, und in Kopenhagen hatte man einen unschuldigen italienischen Touristen auf offener Straße niedergestochen. Und jetzt schienen die Auswirkungen der extremen Hitze auch Århus erreicht zu haben.

Bo fuhr quer über den Kystvej, bog nach rechts ab und steuerte am Hafen entlang auf das hohe Silo der Getreide- und Futtermittelkompanie zu, das wie ein Gespenst in der Nacht leuchtete.

Der Platz vor dem Showboat und das Hafenbassin sahen aus wie der Drehort zu einem Film, und Dicte wartete beinahe darauf, einen Regisseur in einem Hochstuhl mit einem Megaphon zu sehen, der der Crew seine Anweisungen erteilte.

Im Halbdunkel sah man mehrere Jugendliche um die Polizeiautos herumspringen deren Fenster einwerfen. Eine Kette von Polizeibeamten, denen Hunde vorausliefen, hatte sich quer über das Hafengebiet verteilt, von der Eisenbahn bis hin zum Kai.

Pflastersteine und Flaschen flogen durch die Luft, begleitet von Schimpftiraden.

»Scheißbullen! Rassistenschweine!«

Dicte ließ ihren Blick über die Menge schweifen. Rose. Wo war Rose? War sie in Sicherheit? Oder irgendwo mitten in diesem Chaos?

Die Menschenmenge wogte hin und her, und Dicte nahm an, dass es um die drei- bis vierhundert Personen sein mussten. Sie erinnerte an eine Flutwelle, angereichert mit Hundegebell, Sirenengeheul und lauten Rufen. Aggressivität lag in der Luft.

 

»Was zum Teufel …«, murmelte Bo und bog zum Packhaus 35 ab, in dem die dänische Bauholzhandelsgesellschaft untergebracht war.

Er parkte neben zwei riesigen Hafenkränen, und sie stiegen aus. Er öffnete den Kofferraum, holte seine Kamera heraus und versicherte sich, dass sie einsatzbereit war. Dann versteckte er sie unter der Jacke, und zusammen bewegten sie sich auf das Chaos zu.

»Die erschlagen mich, wenn sie die sehen«, murmelte er ihr ins Ohr und klopfte auf die Ausbuchtung in seiner Jacke. »Ich drehe mal eben eine Runde.«

Sie wollte protestieren und ihn bitten, ihr bei der Suche nach Rose zu helfen. Doch er war bereits in der Menge verschwunden, getrieben vom Adrenalin und seinem Instinkt. Ein Einsamkeitsgefühl ergriff kurz von ihr Besitz, dann riss sie sich zusammen und zog den Block aus der Tasche. Sie marschierte auf eine Gruppe von Einwandererjungen zu, die am Rand der Massenschlägerei herumhingen, neben dem Gebäude der Kraft- und Futterstoff-Gesellschaft.

»Ich bin Journalistin«, sagte sie. »Könnt ihr mir sagen, was hier los ist?«

Ein junger, schwarzhaariger Bursche mit zornigen, zusammengewachsenen Augenbrauen zertrat mit dem Absatz seines Turnschuhs eine Zigarette. Er sah sie misstrauisch an.

»Keine Fotos«, sagte er. »Wir wollen nicht in die Zeitung.«

»Das ist okay«, versprach sie und hoffte, dass Bo sich fernhielt.

Die Augen des jungen Mannes leuchteten im Halbdunkel.

»Sie wollten uns nicht reinlassen, da hat es Ärger gegeben, und jemand hat die Polizei gerufen. Jetzt sind sie mit Hunden angerückt«, sagte er lakonisch. »Die Schuld bekommen immer wir.«

Sie schrieb mit, obwohl er nur sagte, was sie bereits wusste. Sie nickte verständnisvoll in dem Versuch, die Jungen zu beruhigen und ihnen zu versichern, dass sie auf ihrer Seite stand, obwohl sie sich dessen nicht sicher war. Das hier war Konfliktforschung für Fortgeschrittene.

»Wer hat die Polizei gerufen?«

Der Kumpane des Jungen zuckte mit den Schultern.

»Wahrscheinlich die Türsteher. Wir sind zum Hintereingang reingegangen, da haben sie eine Scheißangst bekommen.«

Plötzlich sprudelten die Worte nur so aus ihren Mündern, und sie schrieb, so schnell sie konnte, bekam aber nicht alles mit. Die Party auf der Fähre war offensichtlich bis Mitternacht eine Art geschlossene Gesellschaft gewesen, dann hatte man die Türen für die Allgemeinheit geöffnet, aber einen Teil der Leute abgewiesen, obwohl sie Freikarten hatten. Die Polizei war gekommen und hatte die Gemüter besänftigt, doch eine Stunde später waren die Abgewiesenen mit Verstärkung zurückgekommen und hatten sich durch den Hintereingang Zutritt zu der Diskothek verschafft. Die Polizei hatte diese daraufhin geschlossen, Gewalt und Frustration waren ernsthaft aufgeflammt, und irgendjemand hatte den Feueralarm betätigt, um die Besucher aus der Diskothek hinauszubekommen.

»Das ist die letzte Scheiße. Die überreagieren total«, sagte einer der Jungen. »Das tun die immer, wenn es um uns geht.«

»Ein paar sind von Polizeihunden gebissen worden«, sagte ein anderer. Er nickte in Richtung der übelsten Typen, die jetzt Richtung Innenstadt gedrängt wurden. »Sie setzen sogar Schlagstöcke ein, diese Faschistenschweine.«

»Fuck!«

Einer der jungen Burschen spuckte wütend auf den Asphalt. »Ich muss pissen.«

Er wandte sich von der Gruppe ab und verschwand hinter einem blauen Container für Kombüsenabfälle. Dicte wollte gerade weiterfragen, als sie einen halb erstickten Laut hörte und der Typ, der pinkeln musste, leichenblass und mit offenem Hosenstall angerannt kam.

»Scheiße, Mann. Jetzt reicht es.«

Der Wortstrom verebbte, als er zusammenklappte und sich unter lautem Würgen erbrach. Hustend und prustend kam er schließlich wieder auf die Beine.

»Da hinten liegt eine Frau«, räusperte er sich. »Ich glaube, sie ist tot.«

 

Die Gruppe schien in Sekundenschnelle zu Eis zu erstarren. Doch dann gewann die Neugier die Oberhand, und die Jungen stürzten zu dem Container. Dicte lief hinter ihnen her.

Zunächst sah man nicht viel. Eine Art Decke war um eine Gestalt gewickelt, die so verrenkt dalag, wie kein Mensch sich selbst hinlegen konnte. Ein weißer Arm ragte seltsam angewinkelt über den Kopf, und ein Bein guckte verdreht unter der Decke hervor, während das andere unter den Körper geklemmt war. Oberkörper und Gesicht waren von der Decke verborgen, unter der langes, helles Meerjungfrauenhaar hervorquoll. Auf den ersten Blick schien auch der Unterkörper einigermaßen ordentlich zugedeckt. Doch dann bemerkte man, dass der Rock aus klebrigem Rot bestand. Dicte stieg plötzlich der süßliche Geruch von Menschenblut in die Nase.

»Was zum Teufel …?«

Einer der Jungen trat einen Schritt vor, beugte sich hinunter und zog die Decke über den Unterleib der Toten.

»Lass das!«

Sie hörte ihre eigene Stimme, schrill vor Erregung. Der Junge richtete sich schnell auf. Er sah verschreckt aus.

»Sie kann doch nicht so liegen bleiben«, protestierte er mit weinerlicher Stimme.

»Ihr dürft nichts anfassen«, fuhr sie ein wenig ruhiger fort. »Ruft die Polizei.«

Sie wusste nicht, wie viel Zeit verging. Die Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer, und plötzlich war eine Traube von Menschen um die Leiche hinter dem Container versammelt. Dann endlich kam die Polizei und drängte sie zurück. Sie ließ sich wegschieben und versuchte dabei, die Übelkeit zu bekämpfen, indem sie an etwas anderes dachte.

Irgendjemand zog an ihrem Arm.

»Mama. Was ist passiert?«

Rose stand neben ihr und sah unbegreiflich anmutig aus in ihrem hauchdünnen, hellgrünen Sommerkleid und dem offen über die nackten Schultern hängenden Haar. Meerjungfrauenhaar, dachte Dicte eine Sekunde lang, dann schob sie den Vergleich von sich. Erst jetzt bemerkte sie den jungen Mann, der dicht neben ihrer Tochter stand. Dunkle Mandelaugen und eine Gesichtsfarbe wie helle Schokolade. Schwarze Rastalocken.

»Das ist Aziz«, sagte Rose verlegen. »Wir wollten in die Disko.«
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Wagner war froh über die Dunkelheit, als Ida Maries Stimme sich mit der wohlbekannten Mischung aus Süße und Beharrlichkeit einen Weg in seinen Gehörgang bahnte.

»Es gibt auch noch andere Möglichkeiten.«

Sie lehnte sich auf seine Bettseite hinüber. Diesmal antwortete sein Körper ihr mit Müdigkeit.

»Andere Möglichkeiten«, murmelte er und wollte sie absichtlich nicht verstehen. »Meines Wissens gibt es nur eine, und zwar die, die wir gerade praktiziert haben.«

Sie lag eine Weile still neben ihm. Dann stützte sie sich auf den Ellenbogen, und er konnte die weiche, weiße Kurve ihrer Brust wie eine schöne Frucht direkt vor seiner Nase erahnen.

»Du weißt genau, was ich meine.«

Natürlich wusste er das, doch die Worte verhedderten sich in seinem Kopf, und er hatte Schwierigkeiten, sie auszusprechen. Sie tat es für ihn:

»Adoption oder künstliche Befruchtung.«

Das Telefon klingelte und beendete ihr Gespräch. Sie protestierte nicht, als er den Hörer abhob.

»Wagner.«

»Bereitschaft, Kasper Grundtvig. Entschuldigen Sie, dass ich Ihren Nachtschlaf störe. Wir haben eine Leiche im Hafen.«

Wagner wollte sagen, dass er nicht geschlafen hatte. Dass er nicht schlafen konnte, weil sein und Ida Maries Leben sich zu einem harten Klumpen aus gutem Willen und weniger guten Resultaten verfilzt hatte. Er begnügte sich mit einem Grunzen.

»Was ist passiert?«

»Bei dem Diskoschiff hat es Krawalle gegeben. Man hat eine Frauenleiche gefunden.«

Er hörte sich stöhnen. Das Adrenalin begann auf wohlbekannte Weise durch seinen Körper zu strömen.

»Wieder Probleme mit den Einwanderern?«

»Das kann man so sagen. Wir wissen aber nicht, ob die etwas mit der Toten zu tun haben«, sagte Kasper Grundtvig zögernd. »Es ist bereits jemand von der Presse da.«

»Wer?«

Er hörte ein Murmeln im Hintergrund, und dann kam die Antwort.

»Eine Dicte Svendsen.«

Aus irgendeinem Grund war er nicht überrascht. Trotzdem klang seine Stimme feindselig, als er fragte:

»Was macht sie um diese Zeit im Hafen?«

Der Dienst habende Beamte ließ die Frage einen Augenblick in der Luft hängen, bevor er antwortete. Wieder hörte Wagner Lärm und Stimmen im Hintergrund, als wäre die ganze Stadt wach und um halb drei in der Nacht zum Hafen gepilgert.

»Sie wollte ihre Tochter von der Disko abholen.«

Wagner war bereits aus dem Bett und zog sich an, das Telefon unter das Kinn geklemmt.

»Ich bin in zwanzig Minuten da.«

Er beendete das Gespräch.

»Ich muss los«, sagte er, während er sein Hemd zuknöpfte.

»Was ist passiert?«

Er erzählte das Wenige, das er wusste. Er sah die Enttäuschung in Ida Maries Gesicht und wünschte, er könnte sie glücklich machen, doch dazu gehörte mehr, als dass er bei ihr zu Hause blieb.

Dann rief er einen schlaftrunkenen Jan Hansen an und holte den Kollegen mit der Anordnung aus den Federn, ein paar Mann zusammenzutrommeln und so schnell wie möglich zum Hafen zu kommen. Er erreichte auch die kriminaltechnische Abteilung der Polizei und weckte seinen guten Freund, den Rechtsmediziner Poul Gormsen.

»Willst du mit in die Disko?«

Gormsen klang schläfrig, aber interessiert.

»Hast du was zu feiern?«

»Leider nein. Der Anlass ist weniger erfreulich.«

»Ein Mord?«, fragte der Rechtsmediziner und fuhr fort. »Lass mich raten. Irgendjemandem ist ein Messer ausgerutscht?«

Wagner fischte unter dem Bett nach seinen Schuhen und setzte sich auf die Bettkante, um sie anzuziehen. Ida Marie lag schweigend da. Er spürte ihren Blick im Nacken.

»Sie haben eine Frauenleiche beim Showboat gefunden.«

Gormsen sagte etwas zu seiner Frau, dann war er wieder da. Jegliche Munterkeit war aus seiner Stimme verschwunden.

»Wir sehen uns am Tatort.«

 

Wagner fuhr mit offenen Fenstern durch die Sommernacht und versuchte, in der frischen Luft wach zu werden, die nach warmem Asphalt und gemähtem Rasen duftete. Später, als er sich der Stadtmitte näherte, wurde der Grasduft von dem penetranten Geruch der ehemaligen Ölmühle abgelöst – vielleicht um ihm zu versichern, dass er nicht den falschen Weg eingeschlagen hatte und sich noch immer in Århus befand. Man sagte zwar, dass man den Gestank mit Hilfe von teuren Filtern endlich unter Kontrolle bekommen hatte, aber einige Nasen waren offenbar sensibler als andere, schlussfolgerte er.

Das Bild von Dicte Svendsen tauchte in seinen Gedanken auf, untermalt von leiser Musik aus dem Radio. Er sah das mittelblonde Wuschelhaar vor sich, die kleine Narbe am Mund und die intensiven Augen, die zu viel verbargen, um als schön bezeichnet werden zu können. Er seufzte in die Nacht. An einem frischen Tatort in der Nacht zum Sonntag hätte er gut auf die Presse verzichten können und vor allem auf Dicte, doch das lag nicht in seiner Macht.

Er wusste, dass es ihr nicht gut gegangen war, seit vor ein paar Monaten ein Serientäter ihr Leben bedroht hatte. Hin und wieder erzählte Ida Marie von ihrer Journalistenfreundin, die sie häufig im Fitnessstudio oder zum Mittagessen in der Stadt traf, und was sie erzählte, war nicht gerade ermutigend. Trotzdem, dachte er, als er sich der Ringgade-Ausfahrt zum Silkeborgvej näherte. Ida Marie machte sich Sorgen, aber er hatte das Gefühl, dass Dicte Svendsen robuster war, als sie aussah.

 

Schon von weitem spürte er die angespannte Atmosphäre am Hafen. Gruppen junger Diskothekenbesucher liefen den Bürgersteig an der Nørreallee entlang, offensichtlich wollten sie aus dem Hafengebiet und von dem Showboat fort. Sie machten sich auf dem Weg breit, fingen plötzlich an zu drängeln, hielten dann wieder im Laufen inne und schubsten oder traten einander. Er hörte ihre erregten Stimmen in der Nacht. Schwelende Wut brandete von Zeit zu Zeit hoch und drohte sich auf die ganze Stadt auszubreiten.

Das Gebiet um das Showboat war abgesperrt. Ein Ring von Bediensteten und rotweißes Absperrband hielten die Neugierigen vom Tatort fern. Die Techniker waren offenbar schon eingetroffen, da grelle Scheinwerfer die Dunkelheit erhellten. Er musste einem jungen Beamten seine Dienstmarke zeigen, um hinter die Absperrung gelassen zu werden. Aus irgendeinem Grund steckte ihn die Aggressivität an, und er erteilte dem Kollegen einen Rüffel.

»Machen Sie doch die Augen auf, Mann. Dann sehen Sie, dass ich kein Randalierer bin«, hörte er sich sagen.

Der Beamte machte einen langen Hals und sah sich seine Dienstmarke an.

»Entschuldigung«, sagte er, klang aber trotzdem so übereifrig, dass Wagner ihm eine hätte langen können. »Ich habe meine Anordnungen.«

»Das haben die Nazifunktionäre damals auch gesagt«, murmelte Wagner und bereute es sofort.

»Entschuldigung, wie bitte?«

»Vergessen Sie es.«

Poul Gormsen, der in Risskov wohnte, hatte bestimmt den Kystvej genommen. Wagner sah ihn in seinem weißen Overall. Seine Stirnlocke wehte in der nächtlichen Brise. Aus dem Augenwinkel sah er auch Dicte Svendsen, die die Augenbraue ihres Lebensgefährten abtupfte. Irgendjemand hatte ihm einen Faustschlag verpasst, und Wagner nahm an, dass diesem jemand die Kamera nicht gefallen hatte, die an einem Riemen um Bos Hals hing.

Gormsen sprach mit einem Mann in Uniform, in dem er den Dienst habenden Beamten Kasper Grundtvig erkannte. Beide nickten zur Begrüßung, als er sich näherte.

»Wie sieht es aus?«

Grundtvig nahm die Dienstmütze ab und wischte sich mit der Handrückseite den Schweiß von der Stirn. Auch Wagner fühlte sich klamm und dachte für den Bruchteil einer Sekunde, dass jetzt lange genug Sommer gewesen war. Århus glich einem heißen, entzündeten Geschwür, das jeden Augenblick aufgehen konnte. Sie brauchten Wasser. Ein ordentlicher kalter Schauer, der die Gemüter in der Stadt dämpfte, dürfte Wunder wirken. Grundtvig schüttelte den Kopf, bevor er die Dienstmütze wieder aufsetzte. Er nickte zu dem Bündel hin, das hinter einem kleinen blauen Container lag.

»Ein Typ aus Gjellerup hat sie gefunden, als er hinter dem Container pinkeln wollte.«

»Wie alt?« Wagner sah Gormsen an.

»Ein junges Mädchen«, sagte der Rechtsmediziner, »um die achtzehn, denke ich. Es ist zu früh, um etwas zu sagen, aber es sieht nach einem Blutbad aus.«

»Wie lange ist sie schon tot?«

Gormsen zuckte mit den Schultern.

»Nicht lange. Nicht bei der Hitze.«

Zusammen gingen sie zu der Leiche. Die Techniker waren bereits dabei, sie im Licht der Scheinwerfer aus allen Winkeln zu fotografieren. Wagner atmete die klamme Hafenluft ein, und während er das Bündel anstarrte, wurde er von einem seltsamen Durst überfallen, der seinen Gaumen austrocknete. Er hatte sich nie an die Verletzlichkeit gewöhnt, die mit dem Tod einherging, doch bei dieser jungen Frau war das Gefühl der Exponiertheit extrem. Ihrer Schönheit haftete etwas Madonnenhaftes an, wie sie mit dem hellen, offenen Haar dalag, das die Porzellanhaut des Gesichts freigab, die nicht eine Schramme hatte. Die Augen waren geschlossen, der Hals lang, die Finger schlank. Der Mund stand leicht offen; irgendjemand musste nach dem Eintritt des Todes versucht haben, ihn zu schließen. Kein Schmuck, dachte Wagner; weder ein Ring noch eine Halskette.

»Sie hat nichts bei sich«, sagte einer der Techniker, der ihm zur Begrüßung zunickte. »Keine Papiere, keinen Personalausweis, nichts. Sie scheint clean.«

Clean. Sauber. Eine junge Frau ohne Vergangenheit und ohne Zukunft. Wagners Kehle schnürte sich zusammen.

»Und sonst?«, fragte er den Einsatzleiter. »Wie viele haben sie gesehen? Wie viele sind heute Abend hier herumgelaufen?«

»Viele«, sagte Kasper Grundtvig. Er klang plötzlich unendlich müde. »Das Ganze ist völlig außer Kontrolle geraten. Wir mussten Verstärkung aus der gesamten Region anfordern.«

Wagner wusste, was das bedeutete. Polizisten mit Hundestaffeln waren sowohl von Horsens als auch von Silkeborg, Odder, Randers und Viborg gekommen.

»Wir mussten das Hafengebiet räumen«, erklärte Kasper Grundtvig gequält.

Wagner nickte, während die Probleme sich in seinem Gehirn summierten. Eine Menschenhorde war vor kurzem in der Nähe des Tatorts herumgetrampelt. Wahrscheinlich konnten sie es gleich aufgeben, nach brauchbaren Spuren zu suchen. Wenn man eine Leiche loswerden wollte, konnte man sich so gesehen keinen besser geeigneten Ort aussuchen.

Als er eine Zeit lang vor der Leiche gehockt, dem Tod direkt ins Gesicht gestarrt und nach einer Antwort gesucht hatte, die nicht gekommen war, stand er auf und ging zu der Gruppe hinüber, in der Dicte Svendsen stand.

»Das sieht übel aus«, sagte er mit Blick auf Bos blutende Augenbraue. »Hast du ein paar Bilder gemacht?«

Bo schaffte es zu nicken und fast gleichzeitig den Kopf zu schütteln. Halblanges, blondes Haar wippte im Dunkeln, doch Wagner sah, dass der zottige Bart gestutzt war. Ja, ja, dachte Wagner. Wenn man den Mann schon nicht zähmen kann, dann wenigstens den Bart.

»Sie haben mir meinen Speicherchip abgenommen und weggeworfen«, sagte Bo ärgerlich.

»Wo?«, fragte Wagner.

Bo drehte den Kopf Richtung Parkplatz.

»Da drüben irgendwo. Vor einer halben Stunde hat es hier vor Menschen gewimmelt. Es ist ziemlich hoch hergegangen.«

Im gleichen Moment sah Wagner Jan Hansens muskulöse Gestalt, die sich an den Bediensteten vorbeischob und auf sie zukam. Der Schädel rasiert, der Schnurrbart gepflegt. Sanftmütig und mit einer ausgeprägten Begabung, Befehlen Folge zu leisten. Hier kam ein Mann, den seine Frau im Griff hatte.

Schnell weihte er Hansen in das Geschehen ein.

»Wir müssen diesen Chip finden. Sprich mit Kasper Grundtvig und nimm ein paar Leute mit.«

Er nickte Bo zu.

»Brauchst du einen Arzt?«

Bo schüttelte den Kopf.

»Aber der Speicherchip gehört mir«, beharrte er eigensinnig. »Den kann ich euch nicht so ohne weiteres überlassen.«

Innerlich verfluchte Wagner die Presse und ihre heiligen Prinzipien.

»Darüber reden wir später.«

Bo riss sich los, presste ein Taschentuch gegen die Augenbraue und machte sich mit Hansen auf die Suche nach dem Speicherchip. Wenn sie Glück hatten, war etwas darauf, das die Polizei brauchen konnte, dachte Wagner. Falls sie den Fotografen überreden konnten, ihnen den Chip zu überlassen. Wenn sie Pech hatten, schwamm der Chip irgendwo im Hafenbecken und Bo Skytte konnte seine Prinzipien vergessen.

Er wandte sich an Dicte Svendsen. In der halben Sekunde bis einer von ihnen etwas sagte, gingen ihm tausend Gedanken durch den Kopf, und er begriff, warum er so gereizt war. Es lag nicht allein an der Hitze, dem fehlenden Nachtschlaf und dem Tumult, den die Leiche einer jungen Frau im Hafen von Århus mit sich brachte. Es lag auch an der Tatsache, dass Dicte und Ida Marie Freundinnen waren und er nicht wusste, wie viel Ida Marie ihr erzählt hatte. Frauen erzählten sich alles, sagte ihm die Erfahrung. Für sie war es genauso wichtig, sich einander anzuvertrauen, wie es für Männer wichtig war, ihre geheimsten Gedanken für sich zu behalten. Dicte wusste bestimmt Bescheid über ihren Versuch, die Familie um noch ein Kind zu vergrößern, und das irritierte ihn über alle Maßen.

»Und ihr wart zufällig in der Nähe?«

Er sah, wie sie unter seinem barschen Ton zusammenzuckte.

»Wir waren in einem Restaurant im Graven, als Rose anrief.«

Sie sagte das mit einem Blick zu ihrer Tochter hinüber, die dicht neben einem jungen Einwanderer stand. Wagner begriff plötzlich, dass Dicte ihre eigenen Probleme hatte.

»Das heißt, dass sie und ihr Freund schon eine ganze Zeit hier waren, bevor ihr gekommen seid?«

Sie nickte.

»Dann müssen wir die beiden als mögliche Zeugen befragen.«

Er sah die kleine Narbe am Mund nach oben zucken und wusste in etwa, was jetzt kommen würde.

»Wie ungefähr einhundertsiebzehn andere Diskobesucher und die geballte Polizeigewalt von fünf Landkreisen«, sagte sie auch sofort, während ihr Blick ihn anfunkelte. »Und wenn du schon einmal dabei bist, kannst du auch gleich ein paar Polizeihunde verhören.«

Er wartete einen Augenblick, bis sich die Wogen geglättet hatten. Vielleicht sah sie ein bisschen müde aus, aber ihre Worte hatten Biss. Wenn er Ida Marie wäre, würde er sich nicht so viele Gedanken um sie machen.

»Wie geht es sonst?«, fragte er seidenweich.

Sie sah ihn verblüfft an, bevor sie antwortete, gnadenlos ehrlich wie immer.

»Furchtbar.«

Geduldig wartete er, dass sie diese Aussage vertiefte, und hörte sie mit einem tiefen Atemzug Anlauf nehmen.

»Bo fliegt in einer Woche in den Irak, Rose hat einen neuen Freund, und mir tut das Kreuz weh.«

»Neid?«, fragte er mit einem Blick auf Rose und ihren schönen Einwanderer.

»Ischias. Ich habe mir einen Nerv eingeklemmt«, erklärte Dicte und lächelte zum ersten Mal in dieser Nacht.
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»Das ist kein Problem, Mama, das habe ich doch gesagt.«

Kein Problem. Dicte steuerte um einen Lastwagen herum. Sie waren auf dem Weg zum Gymnasium in Tilst, Rose saß auf dem Beifahrersitz. Dicte schwenkte scharf auf ihre Spur zurück, und der Fahrer hinter ihr drückte auf die Hupe.

»Mama!« Roses erschrockene Stimme erreichte sie durch ihre Mauer aus Wut und Sorge. »Du fährst wie eine Verrückte«, fügte ihre Tochter hinzu, die gerade Fahrstunden nahm und der man so leicht nichts mehr vormachen konnte.

»Vielleicht jetzt nicht«, meinte Dicte und nahm das Gespräch über Roses neuen Freund wieder auf. »Aber das wird es irgendwann einmal werden«, sagte sie in düsterer Vorahnung. »Das ist unumgänglich.«

Rose seufzte und machte mit diesem Seufzer der Frustration aller Teenagertöchter über verständnislose Mütter Luft.

»Er studiert Medizin, das habe ich dir doch gesagt. Er ist integriert.«

Das letzte Wort sprach sie sehr betont aus. Dicte verstand. Es war nicht leicht, im heutigen Dänemark Moslem zu sein. Jeder behandelte einen mit unterschwelligem Misstrauen, sie inklusive. Es war auch nicht leicht für ein dänisches Mädchen, einen moslemischen Freund zu haben. Ohne dass man es verhindern konnte, setzten andere ihn sofort mit Frauenunterdrückung und Fanatismus gleich.

»Ich will nicht sagen, dass Aziz nicht klug und tüchtig ist«, begann sie.

»Was willst du dann sagen?«, fragte Rose sanft.

»Ich will sagen, dass du seine Familie nicht kennst. Ich will sagen, dass in schwierigen Zeiten der Kulturunterschied und eure unterschiedlichen Religionen Probleme machen können. Ich will sagen, dass Liebe nicht immer reicht.«

»Reicht wozu?«

Dicte bog ab und hielt vor dem Gymnasium. Es war Montagmorgen und die vom Wochenende müden Teenager trudelten mit nackten Bäuchen, Jeans und kurzen Röcken, die auf den mageren Hüften hin und her rutschten, zaghaft ein.

»Um glücklich zu werden«, sagte sie und bereute es sofort. Nicht, weil es nicht stimmte, sondern weil sie ihre Tochter nur allzu gut kannte. Rose griff den Ball auch sofort in der Luft auf und schoss ihn leicht und elegant ins Ziel.

»Soll das heißen, dass man glücklich wird, wenn man einen Nichtmoslem zum Freund hat?«, fragte sie unschuldig und sah Dicte in die Augen, bevor sie sich versöhnlich zu ihr hinüberbeugte und ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange gab. »Ich komme mit dem Bus nach Hause.«

 

Während Roses Frage und eine beginnende Migräne in ihrem Kopf rumorten, fuhr sie in die Redaktion in der Frederiksgade. Vielleicht hatte Rose Recht. Vielleicht sollte sie sich nicht einmischen. Ganz abgesehen davon, dass die meisten Teenagerlieben nicht ewig hielten, war sie alles andere als ein leuchtendes Vorbild. Was wusste sie schon von der Liebe? Sie, die von Roses Vater geschieden war und mit einem acht Jahre jüngeren Fotografen zusammenlebte, der Quecksilber in den Adern hatte und dazu den Hang, sämtliche Kriegsgebiete dieser Welt zu bereisen. Ganz zu schweigen von ihrer eigenen jugendlichen Schwangerschaft und dem zur Adoption freigegebenen Kind, an das sie jeden Tag denken musste. Was wusste sie schon über die Liebe?

Nicht viel, schlussfolgerte sie, als sie auf dem Viborgvej Richtung Stadt fuhr. Aber sie war Mutter, sie hatte den Instinkt einer Mutter, und es war ihr gleichgültig, ob die Welt sie für eine Rassistin hielt, denn sie wusste, dass die Wahrheit anders aussah. Sie machte sich Sorgen, bis ins Mark. Über den Fund der Leiche im Hafen, über die Verbindung von Rose und Aziz und darüber, dass sie in dieser unglückseligen Nacht in der Nähe des Showboats gewesen waren. Sie sah die Katastrophe so deutlich vor sich, wie sie den Hunger in ihrem Magen rumoren spürte, weil sie es nicht mehr geschafft hatte zu frühstücken.

 

Letzterem half sie während der nur spärlich besuchten Morgenkonferenz ab. Nur sie, Davidsen und Holger Søborg, der nach seiner Zeit als Praktikant in der Kriminalredaktion fest angestellt worden war, nahmen daran teil. Cecilie und zwei andere Kollegen hatten Urlaub und Bo irgendeinen Auftrag. Der amerikanische Designguru, den der vorgesetzte Redakteur in Kopenhagen auf sie gehetzt hatte, war noch nicht aufgetaucht. Umso besser. Sie wusste, dass er über ihren Artikel die Nase rümpfen würde, weil sie ein Veto eingelegt und damit gedroht hatte, ihren Namen aus der Verfasserzeile zu streichen, wenn sich auch nur jemand mit einer Schere näherte.

Bos Foto war gut, aber nicht gut genug, um alleine die Titelseite zu schmücken. Er und Hansen hatten zusammen mit zwei Polizeibeamten den Speicherchip doch noch im Hafen gefunden. Die Bilder gaben die Konfrontation zwischen Polizei und Einwanderern im Halbdunkel wieder, doch die Qualität war körnig und verwackelt und erinnerte an einen Dogma-Film. Bisher hatte Bo sich geweigert, der Polizei irgendetwas zu überlassen.

»Guten Appetit.«

Davidsen kaute auf einem Brötchen herum und nickte dankend. Holger hatte die aufgeschlagene Zeitung mit ihrem doppelseitigen Beitrag über die Vorkommnisse im Hafen vor sich liegen.

»Woher zum Teufel hast du das gewusst?«, fragte er mit nur schlecht verborgenem Vorwurf.

Sie blickte in die schmalen Augen in dem viereckigen Gesicht, das an einen amerikanischen Footballspieler erinnerte, und sah den Neid.

»Wagner hat mich zu Hause angerufen«, log sie, nur um sich an seiner Reaktion zu erfreuen, die auch nicht ausblieb. Wut färbte seine Wangen rot, und das kantige Kinn schoss kampfbereit nach vorn.

»Ist dein persönlicher Kontakt zur Polizei nicht langsam ein bisschen ungesund für die Zeitung?«, schnaubte er und fing an, Schlagwörter wie Abhängigkeitsverhältnis, Favorisierung, Befangenheit und Freundschaftsdienste zu bemühen, während er sich lang und breit über die dringend notwendige Unabhängigkeit der Presse von den Machthabern ausließ.

Sie konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Es war immer ein erheiternder Moment, Holger dazu zu bringen, sich über die Prinzipien des Journalismus zu verbreiten. Vor allem, wenn man genau wusste, dass diese Prinzipien nichts als Schau waren. Wie damals, als die Sportjournalistin eine ganze Artikelserie unter seinem Namen veröffentlicht hatte, damit er sich vor dem Chef profilieren konnte.

»Beruhige dich«, sagte sie sanft und griff nach einem Brötchen aus der aufgerissenen Papiertüte. Ein Schweif aus schwarzem Mohn schmückte den Stapel Zeitungen, der auf dem Boden lag. »Ich war mit Bo in der Stadt. Rose hat angerufen. Sie war mit ihrem Freund unten am Showboat.«

»Ich dachte, dahin gehen nur die Einwanderer mit ihren dänischen Matratzen«, warf Davidsen ein, und irgendetwas versetzte Dicte einen Stich in die Magengegend. Sie funkelte ihn wütend an.

»Vielleicht könnten wir unsere Vorurteile einmal einen Moment außen vor lassen und stattdessen die heutige Ausgabe diskutieren und mit den Beiträgen für die morgige weiterkommen.«

»So ein milchcafébrauner junger Stier ist bestimmt ganz schön aufregend für ein junges dänisches Mädchen«, warf Holger ein, der Blut geleckt hatte. »Wer sagt denn, dass sie sich unterhalten müssen?«

Die Kopfschmerzen, die aus dem Hinterhalt aufgetaucht waren, schickten eine Flamme direkt in ihr Gehirn und blendeten für eine Sekunde das rechte Auge. Sie musste sich zusammennehmen, um neutral auszusehen, brachte aber kein Wort heraus.

»Okay«, erbarmte sich Davidsen. »Sehen wir uns die Ausgabe an, bevor Gottvater auftaucht und überall hellrote Kästchen haben will.«

Gottvater war der Zeitungsdesigner Larry Olsson, der vor ewigen Zeiten der USA Today ein neues Aussehen verpasst hatte und den eine abnehmende Erfolgswelle erst in der Redaktion in Kopenhagen und jetzt in Århus angeschwemmt hatte. Wenn sie sich schon auf nichts anderes einigen konnten, so wenigstens darauf, über ihn und seinen Hang zu lästern, den ganzen Text in farbige Blöcke zu setzen. Er liebte es, den Fluss der Artikel zu unterbrechen, Fakten herauszustellen und rechts und links an den Seiten in Kästchen zu platzieren. Das Resultat war nach Meinung aller Journalisten eine Zeitung, die an ein buntes Karnevalskostüm erinnerte.

»Ich denke, dass ich zu einer Pressekonferenz muss, wenn der Polizei der Obduktionsbericht vorliegt«, sagte Dicte.

»Gut.«

Davidsen sah zu Holger hin.

»Kümmerst du dich um die City Vest und die Einwanderer?«

Holger nickte. Bei Dicte meldete sich ein ungutes Gefühl.

»Hüte dich vor Vorurteilen«, sagte sie.

Holger sah sie an. Ein kleines Lächeln umspielte seine Oberlippe.

»Hüte dich vor deinen, dann hüte ich mich vor meinen.«

 

Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und kramte Tonbandgerät und Kopfhörer hervor. Das Band enthielt ein langes Interview mit einem ehemaligen FN-Soldaten, der in Bosnien Dienst getan hatte, bis die dänischen Streitkräfte nach acht Jahren zurückbeordert worden waren. Es war eine persönliche und facettenreiche Geschichte, die von Scharmützeln, Verlusten und einem Kameraden erzählte, der wie viele andere Soldaten Leukämie bekommen hatte, möglicherweise weil er mit uranangereicherter Munition in Berührung gekommen war. Eine groß angelegte ärztliche Untersuchung der Zusammenhänge hatte zu keinem Ergebnis geführt. Trotzdem beherrschte die Angst, Blutkrebs zu bekommen, die heimgekehrten Soldaten.

Sie versuchte sich zu konzentrieren. Doch obwohl die Geschichte interessant war, tauchten die jüngsten Ereignisse immer wieder auf und nahmen ihr die Aufmerksamkeit. Das Bild der toten Frau im Hafen geisterte zusammen mit dem Schmerz durch ihren Kopf, bis sie aufgeben und in ihrer Tasche nach dem Röhrchen mit den Tabletten suchen musste. Sie holte sich in der Küche ein Glas Wasser, stand am Waschbecken und schluckte ein paar Pillen, von denen sie wusste, dass sie nur wenig Linderung bringen würden. Die Ursache konnten sie nicht bekämpfen. Vergebens versuchte sie, die Gedanken beiseitezuschieben, doch zusammen mit dem Bild der toten Meerjungfrau mit dem blutigen Unterleib stürmten sie auf sie ein. So durfte kein Menschenleben enden. Ihr Instinkt irrte sich einfach.

Sie stellte das Glas mit einem Knall auf den Tisch und ging zurück zu ihrem Bildschirm, wohlwissend, dass sie naiv war. Denn sie wusste schließlich, dass das Leben so oder auf ähnliche Art enden konnte, an jedem einzelnen Tag, an jedem Ort auf dieser Erde.

Sie hatte sich gerade hingesetzt und das Tonbandgerät wieder eingeschaltet, als das durchdringende Läuten des Telefons sich durch die Kopfhörer hindurch meldete.

Einen kurzen Moment war sie sicher, dass Kaiser mit einem neuen Befehl am Apparat war, doch das Display zeigte Annes Handynummer, und sie griff eilig nach dem Rettungsanker Telefon.

»Hallo.«

»Wo bleibst du?«

Die Gedanken rotierten wie beim Roulette, dann erinnerte sie sich wieder.

»Shit! Das habe ich ganz vergessen.«

»Kommst du noch?«, fragte Anne.

Dicte sah auf die Uhr und tröstete sich damit, dass sie noch nicht völlig an Alzheimer litt. Am Morgen hatte sie zumindest daran gedacht, die Sportsachen einzupacken.

»Ich habe schreckliche Kopfschmerzen.«

»Weswegen?«, fragte Anne, die einen siebten Sinn besaß.

»Es ist nichts«, log sie und fügte schnell hinzu: »Ich komme. Ich muss nur noch einen Anruf erledigen. In einer Viertelstunde bin ich da, okay?«

Anne war zufrieden. Dicte rief Wagner im Polizeipräsidium an, obwohl sie wusste, dass er ihr nichts sagen würde.

»Wie läuft es? Hast du etwas von Gormsen erfahren?«

Wagner seufzte am anderen Ende der Leitung.

»Beschissen, was Ersteres angeht, ja, was Letzteres betrifft.«

»Ersteres ist also durch Letzteres bedingt«, schlussfolgerte Dicte und ahnte, was das bedeutete, nämlich dass der Obduktionsbericht die Identität der Frau nicht enthüllt hatte und die Kriminalpolizei im Trüben fischte.

»So ungefähr«, antwortete Wagner.

»Woran ist sie gestorben?«

»Um drei gibt es eine Pressekonferenz«, sagte Wagner kurz angebunden und legte auf.

Ein paar Sekunden lang saß sie mit dem tutenden Hörer in der Hand da, dann stand sie auf und ging. Sie wusste ganz genau, dass Wagner warten und die sparsamen Informationen der gesamten Presse zukommen lassen musste. Er konnte es sich nicht leisten, eine Journalistin zu bevorzugen, nur weil sie mit seiner Lebensgefährtin befreundet war. Aber den Versuch war es wert gewesen.
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Wagner starrte verstimmt auf das Telefon.

Dicte Svendsen und ihre Neugier waren nicht gerade das, was er jetzt brauchte.

Er blieb eine Weile sitzen und versuchte zur Ruhe zu kommen, während er darüber nachdachte, was er eigentlich wollte. Vielleicht in seinem Lieblingsstuhl zu Hause sitzen, Bachs Wohltemperiertes Klavier hören und ein kaltes Bier trinken. Oder den verdammten Chip, den Bo Skytte nicht herausrücken wollte und der vielleicht einen kleinen Hinweis geben konnte, in welche Richtung sie ermitteln sollten. Er wusste genau, dass er es nicht Dicte anlasten konnte, wenn ihr Lebensgefährte mit Informationen geizte und wie ein Paragrafenreiter auf dem Gesetz der Pressefreiheit und des Quellenschutzes herumritt. Aber er war auch nur ein Mensch, und er hatte einen scheußlichen Mord aufzuklären. Außerdem war es so verdammt heiß.

Er zog eine Papierserviette aus der Pappschachtel auf dem Schreibtisch und trocknete sich die Stirn. Dann griff er nach dem Wasserglas und trank von der warm gewordenen Brühe.

Vielleicht brauchte er vor allem eine Klimaanlage, damit er endlich wieder klar denken konnte. Er vertrug die Hitze einfach nicht. Schließlich fasste er einen Entschluss, schob den Stuhl zurück und verließ das Büro. Der Fahrstuhl war außer Betrieb, deshalb nahm er die Treppe hoch zur polizeitechnischen Abteilung und drückte außer Atem auf die Klingel. Seine Kondition war schlecht, das wusste er. Aber dass ihm schon bei der kleinsten Anstrengung der Schweiß ausbrach, überraschte ihn doch.

Ohne dass er es verhindern konnte, hörte er wieder seine innere Uhr ticken, und im Geiste sah er den Sekundenzeiger, der sich unbarmherzig bewegte. Er näherte sich der Vierundfünfzig und Wagner war aufmerksamer geworden, was sein Alter, seinen Körper und dessen Verfall anging. Und all der Dinge, die er nicht mehr konnte oder von denen er das Gefühl hatte, sie nicht mehr zu können. Wie zum Beispiel zu Hause mit Alexander auf dem Rasen Fußball zu spielen. Nach ihrem letzten Spiel hatte er sich wie nach einem Marathon gefühlt, so erschöpft war er – und das nicht nur physisch. Vielleicht war das eine Art Krise, überlegte er kurz, schob den Gedanken jedoch schnell wieder beiseite. Er hatte keine Zeit für Krisen.

Die Tür zu der Abteilung im vierten Stock war wie immer geschlossen. Es ging nicht an, dass alle möglichen Leute zwischen Schubladen und Schränken voller Beweismaterial und Ordnern mit zusammengetragenen Spuren herumliefen.

Hinter der Tür hörte er Schritte. Kjeld Haunstrup machte ihm auf.

»Genau dich habe ich gesucht«, sagte Wagner.

Haunstrup hatte rote Haare und glich einem Komiker aus einem alten dänischen Film. Karamellfarbene Sommersprossen zierten seine Stupsnase. Der Mund war breit und fast immer zu einem schelmischen Lächeln langgezogen, wie auch jetzt.

»Ja, dann komm rein.«

Haunstrup trat galant zur Seite und ließ den Gast ins Allerheiligste.

»Habt ihr etwas gefunden?«, fragte Wagner.

Als er die Frage gestellt hatte, wurde ihm klar, dass er genau deshalb gekommen war. Um den Frauenmord im Hafen aufzuklären und nicht, wie er ursprünglich geglaubt hatte, um den Kauf eines Gemäldes für den Kunstverein der Polizei zu diskutieren. Als Vorsitzender dieses Vereins ging Wagner auf Ausstellungen und besuchte Künstler, und hin und wieder musste er seine Entscheidungen mit dem zweiten Vorsitzenden diskutieren. Er hatte dies noch vor der Pressekonferenz erledigen wollen.

Jetzt war er ein wenig verlegen. Er trieb die Kriminaltechniker, die meist ausgezeichnete Arbeit leisteten, gewöhnlich nicht zur Eile an, doch Haunstrup schien nichts gegen seine Frage zu haben.

»Nicht viel, tut mir leid. Aber etwas finden wir immer.«

Letzteres sagte er aus reiner Höflichkeit, das wusste Wagner. Um ihn nicht total zu enttäuschen.

Sie gingen zusammen den Gang hinunter. In diesen wenigen Sekunden nahm Wagner die besondere Atmosphäre der technischen Abteilung in sich auf.

Einst hatte er selbst mit dem Gedanken gespielt, sich zum Techniker weiterbilden zu lassen. Der Job gefiel ihm, und er hatte Sinn für Ordnung, doch das Talent fürs Praktische, das auch dazu nötig war, fehlte ihm. Man musste ein wenig von einem Handwerker haben und man musste gut mit den Zahlen sein. Alles wurde von vorne bis hinten nummeriert, denn hier ging es um Beweismaterial, das vor Gericht Bestand haben musste, und es wäre fatal, zwei Spermaproben in einem Vergewaltigungsdelikt zu vertauschen oder einen falschen Fingerabdruck an die Abteilung in Kopenhagen zu schicken. Und wenn die Gerichte erst einmal Schlamperei witterten, wirkte sich das auf den eigenen Ruf aus. Es war nun einmal so, dass den Ergebnissen der Techniker vor Gericht ungeheures Gewicht beigemessen wurde.

»Ich habe mir gerade einen Beutel aus dem Drogenfund letzte Woche vorgenommen.«

»Du meinst die Sache in der Munkegade?«

Haunstrup nickte.

»Ich habe einen brauchbaren Abdruck gefunden.«

Er öffnete die Tür zu dem Raum, in dem der Bedampfungsschrank stand. Wagner war schon viele Male dort gewesen, und wie immer imponierte ihm das System. In dem Schrank hingen einige harmlos aussehende Beutel mit weißem Pulver. Alle waren nummeriert. Eine weiße Haut hatte sich wie Mehlstaub auf die Beutel gelegt. Er wusste, dass dies passierte, wenn die Feuchte im Schrank eingeschaltet wurde und demineralisiertes Wasser eine Verbindung mit den Dämpfen einging. Die Bedampfungsmethode wurde vor allem angewandt, um Fingerabdrücke auf Plastik und lackiertem Holz zu sichern, wie zum Beispiel dem Schaft einer Axt. Bei rohem Holz war es komplizierter. Hier wurde die Ninhydrin-Methode angewandt und das Holz in ein chemisches Bad gelegt.

Haunstrup öffnete den Schrank und holte einen Beutel heraus. Er hielt ihn sorgfältig am Bügel fest und fasste ihn nicht an.

»Schau es dir selbst an.«

Er zeigte auf etwas. Wagner suchte den Staub ab und hatte Schwierigkeiten, das Muster eines Fingerabdrucks zu erkennen. Vielleicht brauchte er doch eine Brille.

»Genau da.«

Plötzlich sah er es. Ganz deutlich. Winzige Wirbel schlängelten sich ineinander, bis sie sich in einer kleinen Spirale in der Mitte trafen.

»Schön«, sagte er und wünschte, das wäre sein Fall. Es bedeutete immer einen Durchbruch, wenn ein brauchbarer Fingerabdruck gesichert werden konnte. In der Regel ließ sich damit ein Verdächtiger beim Verhör festnageln. Es sei denn, man hatte es mit einem Rocker zu tun. Die sagten nie etwas.

Alle hatten von dem Rauschgiftfund gehört. Die Polizei hatte einen brauchbaren Tipp bekommen und eine Wohnung im Zentrum von Århus durchsucht. Man hatte über ein Kilo Heroin und einiges an Hehlerware gefunden. In der Wohnung wohnte ein Libanese.

»Habt ihr in dem Rauschgiftfall noch etwas anderes entdeckt?«

Haunstrup zuckte leicht mit den Schultern.

»Nicht viel. Nur ein paar Haare. Wie gewöhnlich, hätte ich beinahe gesagt. Es findet sich ja fast immer etwas, wenn man genauer hinsieht.«

»Und in dem anderen Fall? Dem Mord im Hafen?«

»Das Gleiche. Ein paar Fasern auf der Decke, das ist alles. Nichts Spektakuläres.«

»Von Tieren oder von Menschen?«

»Beides, denke ich«, antwortete Haunstrup. »Wir haben alles an die Morphologen nach Kopenhagen geschickt, eine Probe sah aus wie Struppis Haare.«

»Struppis Haare?«

Haunstrup lachte sein Mick-Jagger-Lachen.

»Unser Hund. Ein Drahthaarfox.«

Er nahm einen Umschlag und steckte den Beutel mit dem Fingerabdruck hinein.

»Jetzt können die in der Hauptstadt sich den Kopf darüber zerbrechen.«

Wagner stand auf. Er nickte in Richtung des Umschlags.

»Ich hoffe, er ist registriert.«

Haunstrup kreuzte Zeigefinger und Mittelfinger und hob sie beschwörend hoch. Wagner wusste, wie wichtig das war. Wenn die Fingerabdrücke des Täters im Archiv des CFI, des Zentralbüros für Identifikation, waren, war die Chance groß, dass sie ihn kriegten. Wenn nicht, halfen ihnen die Fingerabdrücke so gesehen gar nichts, es sei denn, sie hatten einen Verdächtigen.

»Hast du dir die Kvium-Ausstellung angesehen?«, fragte Haunstrup, während er ein Formular ausfüllte, das dem Beutel beigefügt werden sollte.

»Ja«, sagte Wagner und spürte plötzlich wieder die Müdigkeit. »Darüber wollte ich eigentlich mit dir sprechen. Eins der Bilder können wir vielleicht zu einem erschwinglichen Preis bekommen. Du solltest es dir ansehen.«

Haunstrup machte einen leicht gehetzten Eindruck.

»Wir haben alle Hände voll zu tun. Aber der Künstler hat einen guten Namen, und wenn der Preis in Ordnung ist, kannst du ruhig ja sagen. Ich bringe dich hinaus«, fügte er hinzu.

Auf dem Weg den Gang hinunter kamen sie an der Tafel mit den verschiedenen Seilen und Knoten vorbei. Wagner dachte kurz an einen anderen schwierigen Fall, den er früher im Jahr bearbeitet hatte. Die Schwester von Dicte Svendsens Nachbarin war mit einem Seil um den Hals und einer Axt im Kopf im Moor von Kasted gefunden worden. Die Ermittlungen waren zunächst nur schwer vorangekommen, doch verschiedene Spuren, die die technische Abteilung sichergestellt hatte, hatten schließlich zur Lösung des Falls geführt. Vielleicht würde es auch diesmal so sein, dachte er hoffnungsvoll. Vielleicht würde ein Wunder geschehen, die unglückselige Frau aus dem Hafen konnte identifiziert werden, und die Verantwortlichen würden verurteilt werden.

Haunstrup schien seine Gedanken zu lesen.

»Das ist schlimm, was da im Hafen passiert ist. Die Obduktion war ein Schock, nicht?«

Wagner schauderte. Er mochte gar nicht daran denken. Er und Hansen hatten zugesehen, wie Gormsen die Frau aufgeschnitten und getan hatte, was er am besten konnte. Bei dem Resultat lief es ihm noch immer kalt den Rücken hinunter.

Er sah Haunstrup an.

»Es ist mir egal, wie wenig du hast. Auch wenn es nur ein mikroskopisches Partikel von einem Haar oder ein Krümel von einem Brötchen ist. Wir müssen diese Teufel kriegen – so schnell wie möglich.«

Haunstrup schien nicht überrascht, weder über den Tonfall noch über das leichte Zittern in seiner Stimme. Er legte Wagner freundschaftlich eine Hand auf die Schulter.

»Ich kümmere mich darum. Wir nehmen uns die Decke noch einmal vor«, versprach er.
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Das Fitnessstudio lag im Frichspark, wo früher die alte Frichsfabrik gestanden hatte. Statt von Gastarbeitern in blauen Overalls wurde das Gebiet jetzt von Anwälten, Wirtschaftsprüfern, Angestellten des Zollamts und Schülern der kommunalen Fortbildung bevölkert, die in den neu errichteten Gebäuden untergebracht war. Es gab auch eine Firma für Büromöbel und einen Weingroßhandel mit Lagerverkauf.

Dicte parkte in einer der ausgewiesenen Parkbuchten und stellte die Parkscheibe ein. Sie stieg aus, warf sich die Sporttasche über die Schulter und ging eilig zu Norsk Sekvenstræning hinüber, ihrem Fitnessstudio, das neben der Fortbildungsstätte lag. Ein Blick durch die Fenster zeigte fleißige Mitglieder, die sich an diesem Montagvormittag an den Geräten abmühten, und sie fragte sich nicht zum ersten Mal, was sie wohl taten, wenn sie keine Gewichte stemmten, an den Geräten trainierten oder auf den Matten lagen und sich nach einer Stunde freiwilligen Masochismus entspannten. Wie sagte sie immer zu Anne: »Das können doch nicht alles Journalisten oder Hebammen sein.«

Anne hatte ihren Nachtdienst, sie ihre nächtlichen Termine an diversen Tatorten und ihre Artikel mit kurzer Deadline und den Überstunden, die sich dadurch anhäuften. Was taten die anderen? Was für ein Leben ließen sie zu Hause oder am Arbeitsplatz hinter sich, wenn sie sich mehrmals die Woche abmeldeten, die Uniform aus- und ihre Trainingsklamotten anzogen?

Anne war der Meinung, dass sie zu neugierig war. Als sie die Tür aufstieß, dachte sie, dass sie das von Anne unterschied, die immer die Diskretion in Person war: das ewige Fragen. Die Neugier, die ihr Leben beeinflusst hatte und die sie oft weit weg wünschte, weil ohne sie alles viel einfacher wäre. Wie jetzt dieser Mord im Hafen. Was ging es sie eigentlich an, wer diese Frau war und wie sie dort gelandet war? Wäre es nicht viel einfacher, Holger Søborg diese Geschichte zu überlassen?

»Hei. Wovon träumst du denn?«

Anne schwitzte, nachdem sie auf dem Ergometer trainiert hatte. Dictes Hand fühlte bei der obligatorischen Umarmung das klamme T-Shirt.

»Von der Frau im Hafen?«, fuhr Anne fort, die Psychologin hätte werden sollen. »Kann das nicht ein anderer machen?«

Dicte warf ihre Tasche über die Schulter und betrat barfuß den Trainingsraum mit Anne im Gefolge.

»Da ist kein anderer«, sagte sie über die Schulter. »Niemand Kompetentes. Wir haben Ferien«, erklärte sie.

»Ferien«, wiederholte Anne und blieb neben ihr stehen, als Dicte ihre Karteikarte aus dem Kasten auf der Theke nahm und sich zum heutigen Training eintrug. »Ich wünschte, die Leute hätten daran gedacht, als sie in den Weihnachtsferien neue Kinder produziert haben.«

»Woran?«

Anne, die aus Korea kam und adoptiert worden war, sah sie mit einem Lächeln in den schrägen Augen an. Feine Lachfältchen zogen sich die hohen Wangenknochen entlang.

»Daran, dass Hebammen auch gerne im Sommer Ferien machen.«

»Habt ihr sehr viel zu tun?«

Sie wusste genau, dass diese Frage überflüssig war. Die kleinen Krankenhäuser hatten ihre Entbindungsstationen geschlossen, sodass alle werdenden Mütter in den Einzugsbereich des Krankenhauses in Skejby wallfahrteten, wo Anne arbeitete.

Die Freundin zog die schmalen Augenbrauen bis hoch unter den Pony.

»Viel zu tun ist eine Untertreibung. Megaviel ist passender. Die Kleinen stehen in den Gebärmüttern Schlange, und am liebsten kommen sie nachts.«

Dicte suchte nach Anzeichen von Müdigkeit bei Anne, die oft Nachtdienst hatte und deren Mutter darüber hinaus nach einer Hirnblutung im Krankenhaus lag. Aber sie sah genauso frisch und alterslos aus wie immer.

»Soll ich das als Klage über den Job verstehen?«

Anne lächelte breit.

»Nie und nimmer.«

»Wie geht es deiner Mutter?«

Das Lächeln wurde zu einem Zucken um die Mundwinkel, und einen Moment lang bereute Dicte ihre Frage. Aber sie kannten einander so gut, und die Trauer brauchte auch ihren Platz.

»Die Ärzte drucksen herum. Sie wagen nicht, freiheraus zu reden.«

»So schlimm?«

Anne nickte. Dicte streckte die Hand aus, und für einen Moment standen sie da wie eine Skulptur zweier sich umarmender Menschen. Dann befreite sich Anne.

»Mist«, sagte Dicte und griff nach ihrer Tasche.

 

Anne ging an die Geräte, während Dicte sich umzog und auf dem Ergometer aufwärmte. Sie sah den Mann den Raum betreten, während sie auf dem Rad saß und leicht gelangweilt in die Pedale trat. Zuerst fiel ihr seine Größe auf. Er war groß und breit, füllte den Raum aber auch noch auf eine andere, weniger greifbare Weise aus. Er hatte eine flaschengrüne Sporttasche über der Schulter und trug Jeans und ein schwarzes, kurzärmliges Polohemd. Kurz gesagt war er ganz unauffällig und doch wieder nicht. Sie dachte an Bo und seine magere, sehnige Gestalt; an das zottige, lange Haar und den Bart, den zu stutzen sie ihn immer erinnern musste, damit er nicht wie ein albanischer Flüchtling aussah. Sie dachte an seine ewige Rastlosigkeit, durch die sich die Nervosität im ganzen Haus ausbreitete. Und voller Scham sehnte sie sich plötzlich nach Ruhe und Sicherheit und der Umarmung eines großen Mannes mit einer Stimme, die dunkel wie Mahagoni klang. Sie stellte in der Regel keine Vergleiche an, doch diesmal tat sie es. Und dieser Vergleich fiel nicht zu Bos Vorteil aus.

Der Mann checkte ein, wie sie selbst es zuvor getan hatte. Als er sich umdrehte, um die Treppe hinauf in die Umkleide zu gehen, sah er sie direkt an, und sie spürte, wie ihr das Blut bis in die Haarwurzeln schoss. Vielleicht weil sie ihn so intensiv anstarrte, nickte er ihr zu, als wären sie alte Bekannte, und sie nickte zurück.

 

 

»Wer ist das?«, fragte sie Anne, als sie später nebeneinander an den Geräten trainierten, während der Mann sich auf dem Ergometer aufwärmte. »Hast du ihn schon einmal hier gesehen?«

Anne streckte den Arm aus, zog energisch an der Eisenstange und absolvierte ihre Wiederholungen.

»Warum?«

Bos Nachricht vom Vorabend schob sich ihr in den Kopf. In den Irak. Leicht widerwillig erzählte sie Anne davon, die immer die Meinung vertreten hatte, dass Bo zu einem normalen Zusammenleben nicht taugte, das auf Ruhe und Regelmäßigkeit basierte.

»Ich kenne ihn nicht persönlich«, schnaufte Anne leise. »Aber er heißt Jeppe Vrå und ist Arzt draußen in Marselisborg.«

»Ich dachte, sie hätten das Krankenhaus geschlossen.«

»Das haben sie auch, aber die Hautklinik und die Veneria-Klinik gibt es noch.«

»Die für Geschlechtskrankheiten?«

»Für HIV und Aids unter anderem.«

»Ist er HIV-Arzt?«

Anne nickte.

»Soweit ich weiß, ein Experte.«

»Okay.«

»Okay was?«

Dicte erwog diverse Möglichkeiten. Sie konnte leicht einen Artikel vorbereiten, für den sie ein Interview mit einem HIV-Experten aus Århus brauchte.

»Dicte?«

Annes Stimme drang durch den Lärm der Geräte.

»Er ist verheiratet und hat zwei Kinder.«

Der Stoß traf ihre Magenregion hart und gründlich, und ein Gefühl der Scham stellte sich ein. Sie standen auf und nahmen ihre Handtücher zum nächsten Gerät mit.

Anne stöhnte und rang sich zu der ersten der üblichen fünfzehn Wiederholungen durch, die alle Muskeln beanspruchten.

»Aber das muss ja kein Hindernis sein«, fügte sie endlich mit einem Kichern hinzu.

Dicte entschloss sich, die Bemerkung zu überhören, auch wenn sie hätte einwenden können, dass Bo von seiner Ehe bereits genug gehabt hatte, bevor sie sich zum ersten Mal begegnet waren, und dass seine Exfrau eine unsympathische, hysterische Ziege war. Ein schlechtes Gewissen? Sie?

Sie absolvierte ihre Bauchübungen, während Anne aufgab und ein Glas Wasser trinken ging. Sie hatte nie Gewissensbisse gehabt, dass Bo sich zu der Trennung entschlossen hatte, auch wenn Ninka und Tobias dadurch zu Scheidungskindern geworden waren.

Es konnte gut sein, dass sie auf dem Holzweg war, doch ihrer Meinung nach war eine Scheidung nicht immer das Schlechteste. Nichts im Leben war so einfach, dass man die Antwort in einem Nachschlagewerk finden konnte.

 

»Was glaubst du eigentlich, wer ich bin?«, fragte Anne leise, nachdem sie geduscht hatten und sie nackt mit der Narbe von der Brustkrebsoperation dastand, die wie eine hellrote Laterne in all der Schönheit leuchtete.

»Ich habe mir in letzter Zeit so meine Gedanken gemacht.«

Es sah Anne nicht ähnlich, philosophisch zu werden.

»Wie meinst du das?«, fragte Dicte. »Eher im Sinne von wer sind wir und wo kommen wir her und wo gehen wir hin oder konkreter?«

Anne lächelte. Sie stand abwechselnd erst auf dem einen und dann auf dem anderen Bein und zog ihren Slip an. Tropfen aus ihrem nassen Haar flogen durch die Luft und landeten auf Dictes Arm.

»Konkreter.«

»Du kommst aus Korea, verdammt.«

Dicte setzte sich auf das Handtuch und holte frische Kleidung aus der Tasche.

»Korea ist groß.«

In all den Jahren hatten sie nur selten darüber gesprochen. Das interessiert mich nicht, hatte Anne immer gesagt. Sie hatte ihre Familie in Dänemark. Sie war Dänin. Sie war keine Spur anders. Dicte schüttelte den Kopf.

»Du wolltest nie etwas wissen. Und jetzt beginnst du dir mit einem Mal Fragen zu stellen? Mit dreiundvierzig?«

Anne nahm ihre Jeans vom Haken und zog sie an.

»Warum?«, fragte Dicte und plötzlich wusste sie es. »Deine Mutter?«

Anne zog Reißverschlüsse hoch und machte Knöpfe zu. Sie nickte.

»Wer ist eigentlich noch übrig von der Familie, wenn sie einmal nicht mehr ist?«

Dicte fiel nicht gleich eine passende Antwort ein. Annes Vater war gestorben, ohne dass er und Anne sich versöhnt hatten. Er war Pfarrer, aber nicht fähig gewesen, sein adoptiertes Kind zu lieben.

»Hast du einen Entschluss gefasst?«, fragte sie stattdessen.

Anne ging zum Haartrockner und begann ihr Haar zu föhnen.

Irgendwo gibt es vielleicht einen Bruder oder eine Schwester, dachte Dicte. Irgendwo gibt es vielleicht eine Mutter, die jeden Tag an die Tochter denkt, die sie weggegeben hat.

Sie frottierte ihr Haar mit dem Handtuch. Sie wusste, dass das möglicherweise Wunschdenken war, weil es ihr selbst so ging. Die Antwort konnte auch eine ganz andere sein. Vielleicht dachte niemand mehr an das Kind, das vor langer Zeit vor einem Kinderheim in Korea ausgesetzt worden war. Vielleicht hatte niemand dieses Kind je gewollt.

»Ich weiß nicht, ob ich mich traue«, sagte Anne.

 

Als Dicte zurück in die Redaktion fuhr, verflochten sich Annes Geschichte und die des Mädchens aus dem Hafen ineinander wie die Enden eines Seils. Oberflächlich hatten die beiden nichts miteinander gemein. Doch wenn man genauer hinsah, bestand eine Ähnlichkeit in dem Exotischen, Fremden, Unbekannten. Außerdem war da die Tatsache, dass, wenn sie sich nicht irrte, beiden etwas ganz Fundamentales geraubt worden war. In Annes Fall waren das ihre biologischen Eltern.

Sie schaffte es gerade noch zum Telefon, als sie die Redaktion betrat, wo Davidsen alleine hinter seinem Bildschirm thronte.

»Dicte Svendsen.«

»Du warst aus und hast dich amüsiert«, hörte sie Kaisers Stimme aus der Redaktion in Kopenhagen.

Sie hatte nicht die Kraft, noch einmal zu erklären, warum sie Samstagnacht im Hafen gewesen war. Stattdessen wartete sie auf die nächste Frage des Redakteurs, obwohl sie sie fast wortwörtlich voraussagen konnte.

»Eine Vergewaltigung nach der anderen und jetzt das. Sie gehen nicht gerade sanft um mit den Mädchen in Århus. Wer ist sie?«

»Wenn ich es wüsste, wäre das die morgige Titelstory. In einer halben Stunde findet eine Pressekonferenz statt, vielleicht bekommen wir da eine Antwort«, sagte sie.

»Aber du hast sie gesehen?«

Sie nickte und erinnerte sich dann, dass er das nicht sehen konnte.

»Ich habe sie gesehen.«

»Hell, dunkel? Dänin, Ausländerin? Was meinst du?«

»Beides.«

Der Hörer blieb stumm. Jetzt war er es, der wartete.

»Sie hatte langes, blondes Haar«, vertiefte sie ihre Aussage. »Wenn man jedoch genauer hinsah, war der Haaransatz schwarz. Und sie hatte hohe Wangenknochen.«

»Asiatin?«

»Vielleicht.«

Er pfiff leise.

»Osteuropa?«

»Ich kann mich irren.«

Sie konnte nahezu sehen, wie sich der Schnauzer in einem kleinen satanischen Lächeln nach oben zog, und war wieder einmal dankbar für den Abstand zwischen Århus und Kopenhagen.

»Nee, wirklich?«

Seine Stimme hörte sich plötzlich anders an, eine Art professionelle Sorge hatte sich hineingeschlichen.

»Schaffst du das?«

Schaffte sie das? Er kannte sie so gut. Sie dachte an das junge Mädchen und an seine Verletzlichkeit, an das lange, helle Haar und den blutigen Unterleib. Sie wusste, dass sie ihn bitten konnte, Holger Søborg auf den Fall anzusetzen und sie außen vor zu lassen. Sie wusste auch, dass sie um ihres eigenen Wohlergehens willen darum bitten sollte.

Sie atmete tief ein und gab ihm die Antwort, von der sie beide wussten, dass sie kommen würde.

»Natürlich schaffe ich das.«
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Anne streckte die Hand nach der Thermoskanne aus und goss sich schwarzen Kaffee in die Tasse. Ihr Körper schmerzte nach dem Training, doch wie immer danach fühlte sie sich frisch und klar im Kopf.

»Anne?«

Die Chefhebamme Vibeke Termansen zeigte auf die Platte mit Plunderteilchen, die am anderen Ende des Tisches stand. Anne schüttelte den Kopf.

»Ich habe gerade etwas für meine Gesundheit getan, das will ich nicht gleich wieder kaputtmachen«, sagte sie und bemerkte, dass sie leicht zickig klang.

Die Krankenschwester Henriette Baunehøj rollte die Augen, nahm ein Stück Gebäck von der Platte und biss in die zuckrige Glasur.

»Sei nicht päpstlicher als der Papst«, kam es zwischen den einzelnen Bissen. »Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich brauche meine Dosis Zucker.«

Anne pflegte ihren Heiligenschein und trank von dem zuckerfreien Kaffee, der furchtbar schmeckte. Sollten sie sich ruhig über sie lustig machen, sie hatte gelernt, damit zu leben. Seit der Operation hatte sie ihre Ernährungsgewohnheiten umgestellt, um zumindest das Gefühl von Einfluss darauf zu haben, ob der Krebs wiederkam oder nicht.

»Habt ihr die Story über den Mord im Hafen gelesen?«, murmelte Henriette und schüttelte den Kopf, dass die Krumen flogen. »Das ist schon unheimlich, was? Mitten in dem ganzen Chaos – und niemand hat etwas bemerkt.«

Vibeke Termansen legte den Kopf schief, um den Artikel besser sehen zu können. Sie zeigte auf das Verfasserkürzel.

»Ist der nicht von deiner Freundin? Dicte Svendsen?«

Anne nickte.

»Sie ist wirklich vielseitig«, konstatierte die Chefhebamme.

Während die anderen sich darüber ausließen, wer die tote Frau im Hafen entsorgt haben könnte, dachte Anne kurz an Dicte. Wer hätte gedacht, dass aus der stillen, in sich gekehrten Gymnasiastin eine dynamische Journalistin werden würde? Sie waren nahezu vom ersten Augenblick an Freundinnen gewesen, verbunden durch die Umstände, die sie wie zwei Flüchtlinge in einem fremden Land hatten zueinander finden lassen. Jede hatte ihr Päckchen zu tragen gehabt, oberflächlich glichen sich ihre Geschichten nicht, doch im Kern waren sie gleich. Unsicher was ihre Identität und die Liebe eines Elternteils – in Dictes Fall beider – anging, hatten sie einander gestützt. Sie waren in guten und in schlechten Zeiten füreinander dagewesen. Waren es noch immer.

Anne trank einen Schluck Kaffee und atmete den warmen Dampf ein.

Jedenfalls hatten sie sich immer umeinander Sorgen gemacht. Anne hatte das von Dictes Seite erlebt, als sie krank geworden war, und jetzt war es umgekehrt. Jetzt sorgte sie sich um Dicte. Ihr wurde ganz kalt, wenn sie daran dachte, was Dicte im letzten halben Jahr alles durchgemacht hatte und wie sie noch immer gegen ihre Angst ankämpfte. In diesem Licht betrachtet war die Frauenleiche im Hafen auf mehr als eine Weise beunruhigend.

»Was glaubst du? Hat Dicte dir etwas gesagt? Verfolgt die Polizei eine Spur?«

Anne schüttelte den Kopf.

»Ich habe nichts gehört. Ich glaube, sie hat etwas von einer Pressekonferenz gesagt, die heute stattfinden soll. Vielleicht weiß man nach der Obduktion mehr.«

Vibeke Termansen sah sich den Artikel noch einmal an. Sie schien gleichzeitig zu lesen und zu sprechen.

»Das arme Mädchen. Wer tut so etwas?«

»Was glaubst du?«, fragte die Hebammenanwärterin Susanne Rasmussen, die in diesem Augenblick zur Tür hereinkam und sich auf einen Stuhl fallen ließ. »Es ist wohl kein Zufall, dass man sie unten bei der Diskothek gefunden hat, wo die ganzen Einwanderer hingehen.«

Anne konnte sich nicht beherrschen.

»Natürlich ist das kein Zufall. Jemand kann sie dahin gelegt haben, damit man genau diese Schlussfolgerung zieht.«

Vibeke Termansen mischte sich ein, bevor das Gespräch in eine zu erregte Diskussion ausartete.

»Es ist jedenfalls schrecklich. Hoffen wir, dass die Polizei bald etwas herausfindet.«

Anne beruhigte sich langsam. Susanne Rasmussen gab zwei Teelöffel Zucker in ihren Kaffee und rührte energisch um.

»Ich kann sie einfach nicht ausstehen«, brach es aus ihr heraus. »Sie sind so verdammt …«

Sie ballte die Hand zur Faust. Vibeke Termansen drückte Susanne die Hand, während diese sich eine Träne fortwischte.

»Was ist los?«

Es war nicht schwer zu erraten. Sie alle hatten das schon erlebt, und heute war Susanne an der Reihe.

»Fatima auf Zimmer sieben«, sagte sie leise. »Sie hat ein kleines, süßes Mädchen bekommen. Und dann ist die ganze Familie aufmarschiert, der Vater und der Mann vorneweg.«

Sie sah sich in der Runde um.

»Und da war die Freude vorbei, richtig?«

»Hat sie bereits Mädchen?«, wollte Henriette wissen.

»Drei«, sagte Susanne. »Ein viertes war absolut unerwünscht. Die arme Fatima, sie war ganz außer sich. Ich musste zwei Krankenpfleger rufen, um alle hinauszubefördern, damit sie sich ausruhen konnte.«

»Wie alt ist sie?«, fragte Vibeke.

»Vierundzwanzig. Sie ist mit einem Vetter aus der Türkei verheiratet, der kaum ein Wort Dänisch spricht.«

»Hat sie etwas gesagt?«, wollte Anne wissen. Es kam vor, dass junge schwangere Frauen auf der Entbindungsstation um Hilfe baten, um aus ihren Zwangsehen herauszukommen. Es kam auch vor, dass hochschwangere Frauen mit blauen Flecken am ganzen Körper erschienen, doch gerechterweise musste man sagen, dass häusliche Gewalt nicht auf die Einwandererfrauen beschränkt war.

»Was glaubst du?«, fragte Susanne resigniert und stand auf.

»Ich muss. Ich habe eine Zwillingsgeburt.«

 

Als sie noch eine Weile zusammengesessen hatten, schlich Anne sich den Gang hinunter in das Zimmer, in dem Fatima mit ihrer kleinen Tochter lag. Sie kannte die türkische Frau von den Schwangerschaftsuntersuchungen. Jetzt lag sie müde und mit fahler Haut in ihrem Bett. Das Kopftuch verdeckte komplett, was verdeckt werden musste, und die Hände lagen auf der Bettdecke. Große, schöne Augen begegneten Annes, aber sie lächelten nicht einmal ansatzweise.

»Herzlichen Glückwunsch, Fatima. Darf ich sie einmal sehen?«

Fatima zeigte gleichgültig auf die Babytragetasche, die dicht neben dem Bett stand. Anne beugte sich hinunter. Das Kind war wirklich schön. Langes schwarzes Haar umrahmte ein wohlgeformtes Gesicht, die Haut des Mädchens schimmerte hell und rosig.

»Sie ist wirklich schön. Wie soll sie heißen?«

Fatima lag stumm da und starrte ins Leere. Anne beugte sich über die Babytragetasche und nahm das Kind auf den Arm. Dann setzte sie sich auf das Bett, und Fatimas Blick richtete sich auf das kleine Mädchen.

»Aisha«, antwortete Fatima leise. Und während sie das sagte, fuchtelte das kleine Wesen mit den Armen, und Fatima streckte die ihren zärtlich nach dem Kind aus.

»Leben«, sagte Anne und überließ das Baby seiner Mutter. Sie war bei weitem keine Islam-Expertin, aber immerhin wusste sie doch, dass Aisha die bekannteste Frau des Propheten Mohammed war und dass der Name Leben bedeutete. »Das ist ein sehr schöner Name.«

Sie stand auf. Vorsichtig streckte sie die Hand aus und streichelte das seidenweiche Haar des Babys.

»Ich weiß, dass Sie alles tun werden, damit Aisha ein gutes und glückliches Leben hat, Fatima.«

Die junge Frau im Bett lächelte nur halbherzig, und während Anne das Zimmer verließ und den Gang hinunterging, fragte sie sich, wie Aishas Leben einmal aussehen würde. Würde sie selbst ihren Mann wählen dürfen, oder würde das Oberhaupt der Familie seinen Einfluss geltend machen? Würde es in zwanzig Jahren in Dänemark noch immer Zwangsehen geben? Oder würden die Sitten und Gebräuche sich der dänischen Gesellschaft angepasst haben? Niemand konnte das vorhersagen, aber sie hoffte, dass Aisha ihren Platz fand.

Sie verrichtete ihre Arbeit in der Regel mit voller Aufmerksamkeit. Doch in den folgenden Stunden kreisten ihre Gedanken um das kleine türkische Mädchen, während sie zwei Geburten vorbereitete und eine dritte einleitete. Sie wusste genau, warum. Es war der Gedanke an ihre eigene Geburt in Korea, der in ihrem Kopf herumspukte. War auch sie als Neugeborenes eine Enttäuschung für ihre Eltern gewesen? Hatten sie sich so sehr einen Sohn gewünscht, dass sie sich entschlossen hatten, ihre neugeborene Tochter zur Adoption freizugeben, weil sie nur ein weiterer Mund war, der gestopft werden musste, ein weiterer Kostenfaktor?

In der letzten Zeit war es ihr immer wichtiger geworden, darauf eine Antwort zu bekommen. Seit ihre Mutter ins Krankenhaus gekommen war und immer weiter fort in ihre eigene dunkle Welt glitt, hatte ein Wunsch Gestalt angenommen, von dem sie selbst wusste, dass er absurd war. Vielleicht hatte sie irgendwo eine Familie. Vielleicht konnte sie irgendwann einmal durch den Kontakt zu ihren Geschwistern, die sie nie gehabt hatte, und den Eltern, die sie weggegeben hatten, der Einsamkeit entkommen. Vielleicht war sie doch zu exotisch, um ohne die Liebe und Unterstützung ihrer Mutter in Dänemark zu leben.

Anne stieß die Tür zum Kreißsaal auf.

Man musste vorsichtig sein mit zu großen Wünschen. Diese Erfahrung hatte sie gemacht. Ihre Erfüllung konnte leicht den Menschen Schaden zufügen, die man liebte.

Sie schüttelte den Kopf, um diese Gedanken zu vertreiben, und fasste den Entschluss, ihre Mutter behutsam zu fragen, wenn es ihr nach der Hirnblutung noch gelingen sollte, zu ihrem Verstand durchzudringen.

Dann wurde die Luft vom Schrei der gebärenden Frau zerrissen, und die Gegenwart schlug wieder zu.
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»Das sieht gut aus«, lobte Larry Olsson enthusiastisch und klopfte mit dem Fingerknöchel auf die Titelseite der Zeitung.

Sie standen über die aktuelle Ausgabe gebeugt, die zwischen Plastikbechern mit Kaffeeresten und den auf dem Tisch verteilten alten Zeitungen lag.

Dicte sah Bo an. Beide wussten, was jetzt kommen würde.

»Vielleicht hätte es der Story gutgetan, wenn das Bild hochformatig gewesen wäre«, stellte Larry Olsson fest und starrte mit schräg gelegtem Kopf Bos Titelfoto an.

Dicte hörte Bo seufzen.

»Es ist nicht so einfach, eine lange Kette von Polizisten mit Hunden hochformatig zu fotografieren«, wandte er ein.

Larry Olsson war Amerikaner und daher ein Verfechter des Prinzips der unbegrenzten Möglichkeiten.

»Das ist machbar«, meinte er. »Man darf sich nicht davon abschrecken lassen, dass etwas nicht einfach ist. Sie hätten eine einzelne Situation näher heranholen können, statt alles aufzunehmen.«

»Da ist etwas dran«, redete Davidsen ihm nach dem Mund, der sonst immer der Erste war, der Olsson kritisierte, wenn dieser nicht in der Nähe war.

Bo gab es auf. Larry Olsson griff nach der Zeitung und hielt sie hoch.

»Es hätte auch gut ausgesehen, wenn am Rand der Seite ein Kästchen mit Fakten gewesen wäre«, sagte er an Dicte gewandt. »Denken Sie nächstes Mal daran.«

»Das wäre ein sehr kleines Kästchen geworden«, sagte Dicte mit ihrer süßesten Stimme und wünschte den Amerikaner in den Irak – und zwar ohne kugelsichere Weste. »In diesem Fall gibt es bislang noch keine Fakten.«

Larry Olsson ließ den Arm mit der Zeitung sinken und sah sie über den Rand der frisch geputzten Brille hinweg an.

»Man findet immer etwas.«

 

Bo äffte ihn nach, als sie zehn Minuten später auf dem Weg zu der Pressekonferenz im Polizeipräsidium waren.

»Man findet immer etwas, das man einrahmen kann«, sagte er mit einer Fistelstimme und sah Dicte fest über eine imaginäre Brille hinweg an. »Man kann zum Beispiel alle Punkte einrahmen und rechts in einem hellroten Kästchen platzieren.«

»Man könnte auch die ganze Story einrahmen und einen Kübel rote Farbe darübergießen«, schlug Dicte kichernd vor. »Dann hat man das Problem gelöst.«

»Und man kann das entscheidende Bild zerschneiden und in kleinen Dreiecken über die ganze Seite verteilen. Das fängt den Blick des Lesers«, fügte Bo hinzu. »Und man kann demjenigen einen Preis verleihen, der es schafft, das Puzzle zusammenzusetzen.«

Das Lachen befreite ihre Frustration, und für einen kurzen Moment vergaß sie den Irak und Roses Freund und die Frauenleiche im Hafen von Århus. Lachend betrachtete sie Bos Profil, das ein verblüffend schönes Gebiss und ein Kinn zeigte, das trotz seines jungenhaften Wesens entschlossen vorstand. Wie üblich flammte irgendwo in ihrem Bauch die Verliebtheit auf. Hier konnten knuffige HIV-Ärzte nicht mithalten.

»Sei bloß still«, sagte sie, als sie wieder Luft bekamen. »Müssen wir das wirklich ernst nehmen?«

Bo sagte nichts. Sie wussten schließlich beide, dass sie das mussten, weil der Befehl von oben kam. Die Zeitung sollte designmäßig aufgepeppt werden. Die Theorie war die, dass die Käufer, die die Zeitung am Kiosk liegen sahen, sich für diese statt für ein Konkurrenzblatt entschieden, weil das Design ihr Interesse weckte. Und sie brauchten dringend mehr Käufer. Die Auflage bewegte sich in einem Tempo in den Keller, das von einem Selbstmordattentäter vorgegeben zu werden schien. Nicht dass das etwas Neues war.

»Er hätte verdammt noch mal selbst am Hafen sein und mit der Kamera unter der Jacke fotografieren sollen«, sagte Bo sauer und griff sich mit der Hand an die aufgesprungene Augenbraue, die mit drei Stichen genäht worden war.

»Was ist mit den anderen Fotos?«, fragte Dicte. »Gibst du sie Wagner?«

Er schüttelte den Kopf.

»Nichts da. So läuft das nicht.«

Er sah sie schräg von der Seite an.

»Ich hoffe, er lässt das nicht an dir aus.«

Das hoffte sie auch. Bo hatte das Recht, seine Quellen zu schützen, doch sie befürchtete, dass die Polizei den Rechtsweg gehen würde, um an die Fotos zu kommen, die ihnen eine Menge Gesichter für das Archiv liefern konnten, wenn die Randalierer das nächste Mal identifiziert werden mussten. Die Bilder würden es ihnen leichter machen, Bo jedoch schwerer. Das Gerücht würde schnell im Einwanderermilieu die Runde machen, und beim nächsten Mal würde er noch größere Probleme haben zu fotografieren.

»Das kann Probleme geben«, räumte sie ein und stellte sich vor, wie Wagner sie am ausgestreckten Arm verhungern ließ. »Die müssen wir eben lösen – eines nach dem anderen.«

Bo fuhr auf den Parkplatz des Polizeipräsidiums. Er kreiste herum und suchte nach einer freien Lücke, doch durch Larry Olssons Vortrag waren sie spät dran, und die restliche Presse hatte schon alle Plätze belegt.

»Probleme gibt es genug«, sagte er, während er sich frech auf einen Behindertenparkplatz stellte und das Schild Presse gegen die Windschutzscheibe lehnte. »Was ist mit Rose? Ist es ernst?«

Dicte fiel auf, dass er fragte, als litte Rose an einer neuen und unbekannten Krankheit. Sie hatten noch keine Zeit gefunden, um darüber zu reden. Alles hatte sich um den Job und den Leichenfund im Hafen gedreht.

»Er heißt Aziz, studiert Medizin und ist pakistanischer Herkunft«, informierte sie ihn. »Sie sagt, dass er integriert ist. Die Familie ist aus genau diesem Grund aus der City Vest weggezogen und wohnt jetzt in Viby. Hier kannst du doch nicht parken!«

Bo sah auf die Uhr. Dann nahm er das Schild wieder aus dem Fenster und nickte ihr zu, dass sie aussteigen sollte.

»Wenn ich es nicht schaffe, müssen wir eins der Bilder vom Hafen nehmen. Hochformat«, fügte er hinzu, bevor er die Tür zuknallte.

 

Als sie den Besprechungssaal des Polizeipräsidiums betrat, war die Luft drückend von den warmen, verschwitzten Körpern in sommerlicher Kleidung.

Die Presse war ausreichend vertreten, auch die großen Zeitungen hatten ihre Vertreter geschickt. Dass die Jyllandsposten einen Journalisten und einen Fotografen stellte, war nicht erstaunlich, doch auch die Politiken und die Berlingske Tidende, die Nachrichtenbüros und die Provinzzeitungen hatten ihre Leute zu der Pressekonferenz beordert. Ein Kameramann von TV2 Østjylland machte die Runde, seine auf der Schulter ruhende Kamera war wie eine Kanone auf die Leute gerichtet. Die Journalisten hatten ihre eingeschalteten Tonbandgeräte auf den Haupttisch gestellt, wo Wagner und Kriminalhauptkommissar Hartvigsen Seite an Seite wie ein ungleiches Ehepaar bei einem Hochzeitsfest thronten. Hartvigsen in einer dunklen Jacke, die über den Schultern spannte, und mit einem auffälligen Schlips, den bestimmt seine Frau ausgesucht hatte. Wagner wie immer in der klassischen Tweedjacke mit Krawatte.

Um fünf nach räusperte sich Hartvigsen und ergriff das Wort. Er klang, als würde er gerade gewürgt. Er griff nach dem Wasserglas und trank geräuschvoll einen Schluck, bevor er sich entschloss, den Schlips zu lockern und die Pressekonferenz zu eröffnen; eine Aufgabe, die er offensichtlich hasste.

»Wir werden später auf die Frauenleiche zurückkommen, die in der Nacht zum Sonntag im Hafen gefunden wurde. Lassen Sie mich damit beginnen, dass wir uns inzwischen einen Überblick über die Unruhen verschafft haben, zu denen es dort in derselben Nacht gekommen ist. In diesem Zusammenhang haben wir vier junge Leute festgenommen.«

»Werden sie des Mordes verdächtigt?«, unterbrach ihn einer der Journalisten.

Hartvigsen ließ die kleinen Augen in dem rosigen Gesicht über die Versammlung schweifen.

»Niemand wird des Mordes verdächtigt. Wie gesagt, werden wir auf den Mord später zu sprechen kommen. Einer der Jungen wurde wegen Widerstands gegen die Staatsgewalt festgenommen, ein anderer wegen Gewaltandrohung und zwei wegen Aufruhr und Beamtenbeleidigung.«

Er raschelte mit den Unterlagen und sah in seine Notizen. Christian Hartvigsen war Freizeitlandwirt und fühlte sich unter dem freien Himmel am wohlsten, das hatte er selbst einmal in einem Interview gesagt.

Dicte schrieb gehorsam mit und sah in Gedanken ein hellrotes Kästchen mit Fakten vor sich.

»Zwei der Personen, die groben Vandalismus gegen Polizeiautos verübt haben, sind von uns wiedererkannt und aufgefordert worden, sich zu stellen. Außerdem besteht die Hoffnung, dass noch weitere Gewalttäter und Vandalen identifiziert werden können.«

Bo schlich sich herein und setzte sich auf den Stuhl, den Dicte ihm freigehalten hatte.

»Ich weiß, worauf du anspielst, aber das werdet ihr ohne meine Hilfe schaffen müssen, Kamerad«, flüsterte er.

Hartvigsen fuhr fort und umriss die Begebenheiten der Nacht. Wieder zeichnete sich ein Bild ab, das darauf hindeutete, dass der Grund für die Unruhen der war, dass man den jungen Einwanderern keinen Einlass ins Showboat gewährt hatte. Sie hatten gültige Eintrittskarten von einem Jugendcenter bekommen und sich auf das Fest gefreut.

Hartvigsen unterstrich, dass nichts auf organisierte Ausschreitungen hinwies.

Im Saal wurden kritische Fragen laut, inwieweit die Polizei mit der Situation anders hätte umgehen und den Einsatz von Verstärkung und Hunden hätte vermeiden können. Dicte warf auch ein paar Fragen in den Raum, doch in Wirklichkeit warteten alle darauf, dass Wagner das Wort ergriff.

Die Hitze war fast nicht auszuhalten. Dicte klebte förmlich an ihrem Sitz, und der Schweiß kribbelte unter ihren Achseln, als Hartvigsen endlich zum Ende kam und Wagner ansah. Seine Stimme klang ruhig und sachlich, und die drückende Schwüle schien durch die Nüchternheit seiner Worte in die Flucht geschlagen zu werden.

»Wie Sie bereits wissen, wurde in derselben Nacht ungefähr zwanzig Minuten nach zwei eine Frauenleiche hinter einem Abfallcontainer gefunden. Ich möchte unterstreichen, dass vorläufig nichts darauf hindeutet, dass die Krawalle zwischen der Polizei und den Jugendlichen mit dem Fund der Leiche in Zusammenhang stehen.«

Die Tonbandgeräte summten, und die Kugelschreiber kratzten über die Blöcke. Die Journalisten hoben sich ihre Fragen für später auf.

»Es war uns bisher nicht möglich, die Frau zu identifizieren. Es läuft keine Fahndung nach jemandem, auf den die Personenbeschreibung passt – weder hier im Land noch über Interpol. Deshalb haben wir uns entschlossen, ein Foto des Gesichts der Frau an die Presse zu geben.«

Er ließ die Hand auf einem kleinen Stapel Plastikmappen ruhen, die auf dem Tisch lagen.

»Die wenigen Informationen, die wir uns entschlossen haben öffentlich zu machen, sind zusammen mit dem Foto für jeden von Ihnen in einer Mappe zusammengefasst. Ich will versuchen, den Fall kurz zu umreißen.«

Geradlinig und mit Blick auf die Informationen, die für die Presse interessant waren, berichtete John Wagner über die Geschehnisse, vom Fund der Leiche durch die Einwanderer bis zu ihrem Abtransport ins Pathologische Institut in der Peter Sabroes Gade.

»Natürlich sind Fasern verschiedenster Art auf der Decke gefunden worden. Es handelt sich offenbar um Hunde- sowie um Menschenhaare, die näher untersucht werden müssen. Wir warten noch auf das DNA-Ergebnis und die Befunde, was Rauschgift, Alkohol und dergleichen angeht.«

Er lehnte sich in seinem Stuhl leicht vor und stützte die Ellenbogen auf den Tisch. Dicte hatte das Gefühl, dass er sie direkt ansah. Auch Wagner mochte keine Pressekonferenzen, doch im Gegensatz zu seinem Chef besaß er ein natürliches Talent, die Aufmerksamkeit seiner Zuhörer zu fesseln.

»Die Pathologen schätzen das Alter des Opfers auf siebzehn bis zweiundzwanzig Jahre. Der Tod ist wahrscheinlich zwischen dreiundzwanzig und ein Uhr nachts eingetreten.«

Wieder machte er eine Pause, in der alle den Atem anhielten. Dicte fiel die Anspannung in Wagners sonst so nüchterner Stimme auf, als er genau die Worte aussprach, die sie gefürchtet hatte.

»Die Todesursache ist ein sehr hoher Blutverlust in Verbindung mit einem professionell ausgeführten Kaiserschnitt.«
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Die Wärme stand drückend im Raum. Man hatte den Eindruck, als wolle der Sommer nie enden, dachte Wagner, zog seine Jacke aus und hängte sie über die Stuhllehne. Er entledigte sich auch der Krawatte und legte sie vor sich auf den Tisch. Obwohl die Fenster nach der Pressekonferenz geöffnet worden waren, war die Luft im Konferenzsaal noch immer drückend, und die Feuchtigkeit näherte sich der hundert-Prozent-Marke.

Er wartete geduldig, während das Team sich nach und nach einfand. Ivar K und Eriksen brachten Thermoskannen mit Kaffee mit, Jan Hansen Teilchen und eine Tüte mit Himbeerschnitten. Petersen holte Geschirr aus der Kantine. Der junge Kristian Hvidt legte die Mappe mit dem Bericht der Technik vor Wagner auf den Tisch. Er begann langsam darin zu blättern, während das Team Tische und Stühle zurechtrückte und die Plätze um den Haupttisch einnahm.

Fotos der toten Frau, sowohl aus dem Hafen als auch auf dem Stahltisch der Pathologie, sprangen ihm von den in Plastikhüllen steckenden Seiten entgegen. Er blendete die Geräusche der Kollegen aus und konzentrierte sich auf die Tote, auch wenn etwas in ihm sich dagegen wehrte. Wieder häuften sich die Fragen in seinem Kopf, wie sie das seit Samstagnacht ständig taten. Sie war so jung, vielleicht nicht älter als achtzehn Jahre. Ein Mensch, der noch das ganze Leben vor sich hatte. Wie hieß sie? Wo war sie aufgewachsen, wo hatte sie ihre Kindheit und ihre kurze Jugend verbracht? Wer war der Vater ihres Kindes? An den fülligen Lippen sah man, dass sie gerne gelacht hatte, glaubte er zu erkennen. Wie hatte ihr Lachen geklungen? Schön und melodisch? Oder hart und leicht verbittert, vielleicht weil ihr Leben kein Zuckerschlecken gewesen war?

Wagner nahm eine Tasse mit Kaffee entgegen und trank widerwillig den ersten Schluck, als wäre es eine bittere Medizin.

Er kannte das Procedere in- und auswendig, und vielleicht fiel es ihm deshalb jedes Mal schwerer. Um die Ermittlungsarbeit gut zu machen, musste er den Toten einen Weg in sein Inneres finden lassen, wo er den Verlust und die Tragödie spüren konnte und wo das Rätsel des Todes ihn vereinnahmen würde, Tag und Nacht. Es tat weh, und Ida Marie würde wieder einmal an die Peripherie seines Lebens geschleudert werden. Sie wusste das und hatte sich stets damit abgefunden. Würde sie das auch diesmal tun?

Er zwang sich erneut, die Bilder zu betrachten. Bei einem Foto handelte es sich um eine Ausschnittsvergrößerung des Unterleibs der Frau und des quer verlaufenden Schnitts. Fremde Hände hatten sich an ihr zu schaffen gemacht und einen Säugling aus ihrem Körper geholt. War sie bei dem Kaiserschnitt bei Bewusstsein gewesen? Hatte sie ihr Kind noch gesehen? Hatte sie gewusst, dass sie sterben musste?

Ivar Ks Stimme rief ihn gnädigerweise ins Hier und Jetzt zurück.

»Wie ist es gelaufen mit den Raubtieren?«

Wagner zuckte leicht mit den Schultern.

»Ganz gut. Jetzt bleibt uns nur abzuwarten, was bei der Veröffentlichung des Fotos herauskommt.«

Hansen griff nach einer Himbeerschnitte und schwenkte sie in der Hand.

»Stellt euch einmal vor, man sieht jemanden, den man kennt, so in der Zeitung. Das muss furchtbar sein.«

Hansen war empfindsamer, als der kräftige Körper mit den Bodybuildermuskeln und der glatt rasierte Schädel vermuten ließen, dachte Wagner wie schon so oft und wusste, was jetzt kommen würde. Ivar K, Hansens ewiger Gegenspieler im Team, kratzte sich die Bartstoppeln und starrte den Kollegen an.

»Feinfühligkeit hilft uns nicht weiter.«

Wagner sah Hansens verletzte Miene und entschloss sich einzugreifen. Sie durften um alles in der Welt die Ermittlungen nicht mit irgendeinem dummen, unter der Oberfläche schwelenden Konflikt vergiften.

»Es dürfte doch sehr unwahrscheinlich sein, dass ein dänisches Elternpaar die Zeitung aufschlägt und das Bild sieht. Wie alle wissen, haben wir Gott und die Welt kontaktiert, und niemand Passender ist vermisst gemeldet. Wir haben uns auch in allen Krankenhäusern und Privatkliniken des Landes umgehört. Dieser Kaiserschnitt wurde in keiner Klinik vorgenommen.«

»Wo zum Teufel dann?«, fragte Ivar K und nahm Witterung auf, als schwebte die Antwort irgendwo in den Staubpartikeln. »Wo lässt man einen Kaiserschnitt vornehmen, ohne registriert zu werden? Ihr sagt doch, dass sie nicht aus dem Ausland gekommen sein kann.«

Petersen schüttelte den Kopf.

»Nicht laut der Gerichtsmedizin. Das dürfte nahezu unmöglich sein, wenn man den Todeszeitpunkt bedenkt.«

Während Eriksen Kringel auf seinen Block zeichnete, fügte er hinzu:

»In diesem Fall hätte man sie unmittelbar nach ihrem Tod hierhergebracht haben müssen, zum Beispiel aus Deutschland. Das ist ziemlich unwahrscheinlich. Der Sicherheit halber sollten wir jedoch Kontakt zu den deutschen Krankenhäusern direkt hinter der Grenze aufnehmen. Und zu denen in Schweden.«

Wagner nickte und fragte sich, ob Eriksen auch Verwandte bei der Polizei in Deutschland und Schweden hatte. Seine Familie war so groß, dass er sowohl bei der Dienststelle in Ringkøbing, als auch in Århus und Kopenhagen Brüder und Vettern hatte.

»Was ist überhaupt wahrscheinlich?«, fragte Ivar K und streckte die langen Beine aus, während er wie immer mit dem Stuhl in einem gefährlichen Winkel nach hinten kippte.

Die Frage war wichtig. Sie berührte etwas, das Wagner nicht gerne zugab, doch hin und wieder musste man auf die gängigen Vorurteile zurückgreifen, um eine Antwort zu finden. Dieser Gedanke ging ihm durch den Kopf, während er sich zum hundertsten Mal gelobte, nie mehr den Kaffee aus der Kantine zu trinken, der ihm immer auf den Magen schlug.

»Ich schätze mal, dass wir es hier nicht mit Herrn oder Frau Jensens Tochter zu tun haben, die zufällig hinter dem Abfallcontainer gelandet ist.«

Er schob die Kaffeetasse mit einer Grimasse zur Seite und ließ seinen Blick über die Versammlung schweifen. Er hatte ihre volle Aufmerksamkeit. Selbst Ivar K hatte aufgehört zu kippeln und saß in Zuhörposition da, die Arme auf den Tisch gestützt.

»Ich denke, wir sollten nach einem Mädchen mit Verbindung zum Untergrundmilieu suchen«, sagte Wagner. »Wenn niemand sie gekannt haben will, gibt es sie hier im Land vielleicht gar nicht. Ich meine offiziell, in den Archiven oder im Computer.«

»Das heißt, sie hat sich illegal hier aufgehalten?«, schlug Petersen vor. »Vom Aussehen her könnte man auf ein östliches Land tippen.«

»Eine Hure?«, fragte Ivar K, der die Dinge immer direkt beim Namen nannte. »Ein Massagemädchen aus Weißrussland? Von denen gibt es so viele, dass man die Schweine mit ihnen füttern kann«, fügte er mit Kennermiene hinzu.

»Werden Huren schwanger?«, fragte Kristian Hvidt unschuldig und beeilte sich fortzufahren, als er sah, wie Ivar K die Augenbrauen hochzog und zu einer sarkastischen Antwort ansetzte. »Das gehört natürlich zum Berufsrisiko, aber die treffen doch Vorkehrungen oder lassen eine Abtreibung vornehmen?«

»Vielleicht«, sagte Wagner vorsichtig. »Da gibt es viele Möglichkeiten.«

Es gab überhaupt viel zu viele Möglichkeiten, und das wurmte ihn vielleicht am meisten. Die Frau konnte alles sein, angefangen bei einem illegalen Flüchtling bis hin zu einer Touristin. Sie konnte irgendwo im Land gearbeitet haben oder auf der Durchreise gewesen sein, aber wer reiste schon hochschwanger?

Während sie die Arbeitsteilung und die anstehenden Aufgaben durchgingen, fragte er sich, welche Konsequenzen der Fundort der Leiche für die Stadt haben würde. Er hatte schon auf der Pressekonferenz bemerkt, dass die Journalisten immer wieder auf die Einwandererthematik zurückgekommen waren.

Selbst Dicte Svendsen hatte sich auf den Zusammenhang zwischen der Disko, die als sozialer Brennpunkt bekannt war, und dem Fundort der Leiche konzentriert.

 

Er schloss die Augen, und das Bild von Ida Maries Freundin drängte sich in den Vordergrund, wie sie in einer der unteren Reihen gesessen und wie ein Schulmädchen mit der Hand aufgezeigt hatte. Ihre Fragen, die immer direkt zum Kern der Sache kamen, hatten jedoch nichts von der Zurückhaltung eines braven Schulmädchens.

»Welche Bedeutung hat die Frauenleiche für die Handhabung der Einwandererproblematik seitens der Polizei? Ist es nicht naheliegend, in diesem Fall mit Fokus auf das Einwanderermilieu zu ermitteln?«

Die Stimme war freundlich wie immer, besaß jedoch den unterschwelligen Biss, der ihre Art zu fragen kennzeichnete.

Er hatte ausweichend geantwortet, was hätte er sonst auch tun sollen? Seine Befürchtung war die, dass die Spirale der Gewalt in Gjellerup noch weiter nach oben schnellte, wenn die Presse die Einwandererthematik aufbauschte, und das war das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte. In nur achtundvierzig Stunden war es bereits viermal zu gewaltsamen Konfrontationen zwischen Jugendlichen mit einem ausländischen Hintergrund und der Polizei gekommen. Zwei Polizisten waren mit Füßen getreten worden, als sie versucht hatten, einen jungen Mann anzuhalten, um sich sein Moped näher anzusehen, und eine Gruppe Jugendlicher hatte versucht, einen Geldtransport in Hasle zu überfallen. Auch in Braband war es zu Krawallen gekommen, als eine Gruppe Jugendlicher Pflastersteine von einer Brücke, die über den Edwin Rahrsvej führte, auf zwei Streifenwagen geworfen hatte. Die Fronten hatten sich verhärtet, und die Hitze und der Leichenfund konnten sich genau als der Brennstoff erweisen, der das Ganze zur Explosion brachte.

Er hatte etwas anderes von Dicte Svendsen erwartet; er hatte damit gerechnet, dass sie sich mehr auf die Ermordete und den Kaiserschnitt konzentrieren würde. Erst nachdem die Pressekonferenz schon einige Minuten lief, war ihm der Zusammenhang klar geworden. Sie war persönlich betroffen. Der Fund der Leiche im Hafen und die Information über den Kaiserschnitt hatte etwas aus ihrer eigenen Vergangenheit berührt. Er wusste von Ida Marie, dass sie als Teenager ein Kind zur Adoption freigegeben hatte und nie darüber hinweggekommen war. Vielleicht war das die Erklärung dafür, dass sie so lange gebraucht hatte, um die logische Frage zu stellen:

»Was ist mit dem Kind?«, wollte Dicte schließlich wissen, und ihre Stimme hatte sich über die Unruhe im Saal erhoben. Sie klang, als gehörte sie einer anderen. »Wo ist das Kind? Lebt es?«

Er war nicht im Stande gewesen, ihr eine Antwort zu geben.

 

»Haben wir überhaupt eine Spur? Etwas, das auf das Einwanderermilieu hinweist?«

Die Frage kam von Ivar K, während er ohne zu fragen an Hansen vorbeigriff und sich die Zuckerdose nahm.

Wagner schob zur Antwort den Bericht der Techniker quer über den Tisch.

Hansen und Ivar K blätterten langsam darin. Die anderen machten lange Hälse.

»Die Decke«, meinte Wagner schließlich, »in die die Frau gewickelt war. Im Hafen war es schwer zu erkennen, aber sieh dir das mal an«, fuhr er an Hansen gewandt fort.

Hansen war in der Vergangenheit Streifenpolizist in der City Vest gewesen, und Wagner wusste, dass er die Örtlichkeiten gut kannte. Durch großes Engagement war er zur Kriminalpolizei gekommen, wo er bei dem Fall mit dem toten Säugling auf dem Århus-Fluss positiv aufgefallen war. Wagner hatte nicht bereut, bei der Leitung durchgesetzt zu haben, dass Jan Hansen ins feste Team aufgenommen wurde.

Hansen pfiff leise, während er sich das Foto ansah. Das war eine mögliche neue Spur. Auf der ausgebreiteten Decke sah man deutlich das Bild einer Moschee.

»Entzückend«, sagte er leise. »Das sieht ganz nach dem Plunder aus, den sie im Bazar Vest verkaufen.«
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Im Traum war sie allein. Die anderen waren weit weg; waren von einer mächtigen Kraft, die sie von ihnen getrennt hatte, in alle Himmelsrichtungen gewirbelt worden. Ihre Eltern, Rose, Bo. Das Universum hatte sie wie in einer großen kosmischen Wehe in alle Richtungen gespuckt und nur sie zurückgelassen. Festgezurrt auf ein Holzfloß aus Einsamkeit segelte sie im Rhythmus der Wellen davon.

Dicte wachte schweißgebadet auf, das Laken verheddert um ihre Beine. Die Vögel zwitscherten gutgelaunt, und die Sonne schien wie jeden Tag in diesem Sommer durch das offene Fenster. Sie hätte sich um ein Rollo kümmern müssen. Sie hätte sich um so vieles kümmern müssen, dachte sie, während sie noch kurz liegen blieb, den Alptraum abzustreifen versuchte und das Licht in sich aufnahm. Sie befreite sich aus dem Laken und drehte sich zu Bo um, der leise schnarchend und ganz ruhig dalag, als wäre alles in bester Ordnung. So hatte er jede Nacht geschlafen, seit er sich zu der Irak-Tour entschlossen hatte. Wie ein sorgloses Kleinkind.

Sie stützte sich auf den Ellenbogen und beobachtete den Mann, den zu verstehen sie nie gelernt hatte. Er schien aus einem anderen Stoff gemacht als die meisten Menschen. Als wäre allein die Aussicht auf Unruhe und Instabilität für ihn eine beruhigende und freudige Vorstellung. Er trug etwas in sich, das hin und wieder Luft brauchte, das wusste sie. Etwas, das er nicht ignorieren konnte, das in ihm arbeitete und dem er Aufmerksamkeit schenken musste. Eine Art Drang, genauer konnte sie es nicht benennen. Nicht unähnlich ihrem eigenen Drang, sich genau in die Fälle zu vertiefen, die sie mit ihrer eigenen Vergangenheit konfrontierten. Doch Bos Drang war nicht morbide, wie ihr eigener das bisweilen sein konnte; er ließ ihn nicht selbstkritisch und voller Schuldgefühle zurück, sondern machte ihn konzentriert, aufmerksam und schlichtweg froh. Am treffendsten schien ihr der Vergleich mit einem zahmen Tier, dessen wirkliche Natur von Zeit zu Zeit zum Vorschein kam. Ein Hund, der eine Katze jagte. Eine Katze, die eine lebendige Maus fraß. Reiner Instinkt. In jeder Faser und jedem Muskel.

Sie schmiegte sich an ihn, wie immer eifrig darauf bedacht, ihm das zu stehlen, was er ihr hin und wieder zu geben vergaß. Er hatte schließlich noch ein Leben neben ihrem gemeinsamen, das durfte sie nicht vergessen. Da waren die Kinder, die ihn so sehr beschäftigten, und da war die Karriere, auch wenn er das nie so ausdrücken würde. Aber seine Arbeit fesselte ihn, mehr als sie selbst ihn zu fesseln vermochte.

»Hmm.«

Sie sah das kleine Lächeln, als die Augen hinter den Lidern zu zucken begannen. Sie stützte sich ab und küsste sie, erst das eine und dann das andere. Lange Wimpern flatterten gegen ihre Lippen. Hände griffen nach ihren Hüften.

»Hmm – hmmm.«

Der Laut aus seiner Kehle klang wie das Schnurren eines Motors. Sie küsste seine Lippen und schmeckte die salzige Hitze der Nacht. Seine Hände wanderten über ihren Körper. Seine Arme umschlangen sie.

»Ich will dich«, flüsterte sie.

»Was du nicht sagst«, murmelte er ihr schläfrig durch das Haar ins Ohr. »Habe ich eine Wahl, wenn ich fragen darf?«

»Auf jeden Fall. Du kannst zwischen sanft und weniger sanft wählen. Sehr viel weniger sanft«, fügte sie hinzu.

Er lag eine Weile still da, und sie dachte schon, er sei wieder eingeschlafen. Dann griff eine Hand in ihr Haar und zog ihren Kopf nach hinten. Er entblößte die Zähne, und seine Bauchmuskeln spannten sich unter ihr an, als er sie auf sich zog. Ihr ganzer Körper öffnete sich.

»Ich denke, wir probieren Letzteres. Der Abwechslung halber«, fügte er hinzu.

Und dann kamen die Stöße und nahmen sie mit im Rhythmus ihres Traums, doch sie war nicht mehr allein.

 

»Glaubst du, sie halten etwas zurück?«, fragte Bo mit vollem Mund, als sie später beim Frühstück in der Küche saßen und Rose längst mit dem Bus zur Schule gefahren war.

»Sie halten immer etwas zurück. Aus Rücksicht auf die Ermittlungen«, fügte sie hinzu.

Sie schnitt eine Scheibe mageren Käse ab und belegte damit ihr Roggenbrot. Ohne Butter. Annes Gesundheitspredigten schienen doch Wirkung zu zeigen, stellte sie fest und spülte einen Bissen mit Kaffee hinunter. Sie versuchte zu erraten, was die Polizei eventuell zurückhielt, aber es konnte genauso gut sein, dass sie überhaupt keine Spur hatten, der sie nachgehen konnten. Natürlich war da die Decke, in die die Frau gewickelt war. Sie war so blutdurchtränkt, dass man kaum etwas hatte erkennen können, doch möglicherweise waren die Techniker über die Hunde- und Menschenhaare, die Wagner erwähnt hatte, auf etwas gestoßen, und natürlich konnte es darüber hinaus noch andere Spuren geben: Fasern auf dem Körper der Frau, in ihrem Mund oder unter ihren Nägeln. Der Mageninhalt konnte viel verraten, ebenso wie die Konzentration an Rauschgift und Alkohol oder Medikamenten im Blut. Es existierte jedoch nichts Offensichtliches, das Anlass zu Vermutungen gab. Und solange die Polizei nicht mit neuen Informationen herausrückte, hatten die Journalisten nichts, dem sie nachgehen konnten. Vielleicht sollte sie sich um eine Audienz bei Wagner bemühen. In der Regel sprang bei diesen Treffen auch etwas für ihn heraus, doch im Moment hatte sie nichts zum Handeln.

»Und? Was willst du machen?«, fragte Bo, der sie gut genug kannte. »Gibt es nicht irgendeine Perspektive, die du als Ausgangspunkt für einen Artikel nehmen kannst?«

Er wusste genauso gut wie sie, dass die Avisen und nicht zuletzt Kaiser unersättlich waren und erwarteten, dass sie die Story auswrang wie einen Putzlappen. Und natürlich sah sie die offensichtliche Thematik, aber sie hatte keine Lust darauf. Sie warf einen bösen Blick auf ihr Roggenbrot, als wäre alles seine Schuld.

»Die Einwanderer«, murmelte sie. »Die gesamten Medien werden sich auf sie stürzen. Inklusive uns. Ich garantiere dir, dass Holger bereits dabei ist, diese Vergewaltigungssache auszugraben, bei der ein dreizehnjähriges dänisches Mädchen von einer ganzen Gruppe geschändet worden ist.«

Bo schlürfte seinen Kaffee.

»Was ist mit dem Kaiserschnitt? Sie haben doch gesagt, dass den ein Profi durchgeführt haben muss.«

Sie zuckte mit den Schultern. Wie schwer mochte es sein, einen Unterleib aufzuschneiden? Sie hatte Geschichten von Frauen gehört, die an sich selbst einen Kaiserschnitt vorgenommen hatten. Solche Bagatellen würden die Presse nicht daran hindern, sich wie üblich über den mangelnden Respekt der muslimischen Jungen gegenüber den dänischen Mädchen auszulassen. Die Logik dabei mochte sein, dass der Weg nicht weit war von einer Vergewaltigung bis zum Aufschneiden einer schwangeren Frau, die man anschließend im Hafen entsorgte. Und war nicht etwas Wahres dran, so ungern sie sich auch mit diesem Aspekt des Falls befasste?

»Wie professionell ist es, eine Frau verbluten zu lassen und hinter einen Abfallcontainer zu werfen?«, sagte sie. »Die Geschichte wird mit der ganzen Einwandererproblematik vermischt und so lange durchgerührt werden, bis keiner mehr weiß, wo hinten und wo vorne ist.«

Bo schenkte ihnen beiden Kaffee nach.

»Kannst du dich noch an die Mutter erinnern, die uns den Stinkefinger gezeigt hat?«, fragte er mit sehnsüchtiger Stimme, bestimmt weil er immer in Bildern dachte und gerade diese Szene mehr gesagt hatte als tausend Worte.

Sie erinnerte sich nur allzu gut. Nicht zuletzt an ihre eigene Reaktion. Der Sohn jener Frau war gerade verurteilt worden, bei der Vergewaltigung des dänischen Mädchens mitgemacht zu haben, und die Kopftuch tragende Mutter hatte der gesamten Presse trotzig den Stinkefinger gezeigt, als sie aus dem Gerichtsgebäude kam. Das Foto war auf allen Titelseiten gelandet und fungierte seitdem als Reklame für die Liberalen. Man war entrüstet gewesen, sowohl über das Verhalten der Mutter als auch über die Verwendung des Fotos von Seiten der Presse und der Politiker.

Sie selbst hatte zu ihrer eigenen Überraschung äußerst unprofessionell reagiert. Auch Bo erinnerte sich daran und äffte sie auf lustige Weise nach.

»Warum zum Teufel geht sie nicht dahin zurück, wo sie herkommt?«, mokierte er sich mit hoher Dicte-Stimme.

Dicte rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her und spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Es stimmte. Das hatte sie gesagt, als Bo zusammen mit den anderen Fotografen das berüchtigte Bild geschossen hatte. Sie wusste nicht, woher die Worte gekommen waren. Im Normalfall versuchte sie wirklich, die Einwandererthematik differenzierter zu sehen, doch irgendetwas an der grotesken Situation hatte einen Schalter bei ihr umgelegt. Gefühle waren an die Oberfläche gekommen und hatten urplötzlich herausgewollt. Gefühle, die sie sich sonst nicht zugestand, auch jetzt nicht. Aber sie waren da gewesen. Der Wunsch, der Frau das Kopftuch herunterzureißen, war ebenso da gewesen wie der Wunsch, sie zu schütteln und zu fragen, was für ein Frauenbild sie ihrem Jungen vermittelt hatte.

Dicte fröstelte. Sie mochte sich nicht daran erinnern. Einst hatte sie sich einmal eines gewissen Verständnisses gegenüber fremden Kulturen rühmen können. Vielleicht war das nur ein Schritt auf dem Weg zu der Erkenntnis, dass die moslemische Kultur in Dänemark Seiten hatte, die sie ganz einfach nicht verstand und auch nicht verstehen wollte.

Sie erinnerte sich an die Antwort, die Bo ihr gegeben hatte, als er mit der um den Hals hängenden Kamera neben ihr gestanden hatte.

»Vielleicht weil sie von hier kommt«, hatte er lakonisch gesagt. »Aus Dänemark.«

 

Dicte schob den Rest des trockenen Roggenbrots an den Rand des Tellers und holte sich stattdessen einen Naturjoghurt aus dem Kühlschrank. Das Müsli war in der untersten Küchenschublade.

»Ich habe keine Lust, über die Einwanderer zu schreiben.«

»Warum nicht?«, fragte Bo unschuldig.

Sie drehte sich mit dem Joghurtbecher in der Hand zu ihm um.

»Zum Ersten, weil ich ein Feigling bin«, räumte sie ein. »Das Thema ist einfach zu brisant und zu kompliziert. Und zum Zweiten, weil ich in meinem tiefsten Inneren glaube, dass die Antwort woanders liegt.«

»Und zum Dritten«, fuhr Bo fort und begann die Tassen abzuräumen, »weil deine Tochter einen pakistanischen Freund hat und du nicht länger weißt, was in der ganzen Problematik richtig und was falsch ist.«

Sie sah ihn verblüfft an. Rose und Aziz hatte sie fast ganz vergessen, aber Bo hatte natürlich Recht. Auch das Wissen um diese Beziehung spielte eine Rolle bei ihrem Unmut. Es nützte nichts, es zu leugnen.

»Ich hätte es selbst nicht besser ausdrücken können«, räumte sie ein.

Sie gab etwas Joghurt in eine Schale und stellte den Becher auf den Tisch. Bo nahm ihn und stopfte ihn in das im Kühlschrank übliche Durcheinander aus Essensresten, halb leeren Weinflaschen und Milchkartons.

»Vielleicht solltest du gerade deshalb darüber schreiben«, sagte er ernst. »Wer sonst könnte das so differenziert und einfühlsam?«

»Differenzierungen sind nicht gerade das, was Kaiser will.«

Es war so schwer. Sie wollte unbedingt das Richtige tun und das Richtige schreiben. Hin und wieder musste man sich einfach seinen Zweifeln stellen und die altbekannte Tatsache am eigenen Leib erfahren, nach der es leicht war, etwas für einen anderen zu behaupten. Viel schwerer war es dagegen, wenn man selbst mit dem Problem konfrontiert wurde.

»Anne spielt mit dem Gedanken, ihre Eltern aufzusuchen«, sagte sie plötzlich in dem Versuch, ihn abzulenken. »In Korea.«

Bo pfiff leise. Ihr wurde schlagartig bewusst, dass sie unbeabsichtigt von einem unerwünschten Thema zu einem anderen gekommen war, als er sie eingehend ansah und im Handumdrehen auch diese Geschichte auf sie bezog.

»Und das hat bei dir etwas in Gang gesetzt«, vermutete er.

»Wenn es Anne gelingt, ihre Familie zu finden, gelingt es dir vielleicht auch? Ist das so?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Absolut nicht.«

»Aber der Gedanke hat dich gestreift«, insistierte er.

»Der Gedanke streift mich täglich. Ich habe irgendwo einen Sohn, natürlich denke ich an ihn.«

»Und warum unternimmst du dann nichts?«

Sie fühlte, wie das Unbehagen sich anschlich, als ihr bewusst wurde, dass die Antwort die gleiche war wie eben.

»Weil ich ein Feigling bin.«

 

Sie brauchte Luft, und sie musste alleine sein – ohne jemanden, der Fragen nach ihrem Mut und ihren Motiven aufwarf.

Aus diesem Grund hatte sie auch nicht die geringste Lust, Bo in die Redaktion in der Frederiksgade zu begleiten. Stattdessen fuhr sie zum Hafen hinunter, wo die Polizei inzwischen die Absperrung aufgehoben hatte.

Sie parkte, stieg aus und ging zum Showboat hinüber, das wie ein großer, weißer Wal am Kai lag. Auf Deck sah sie einen Mann arbeiten. Ihre Ohren vernahmen das Geräusch seiner Schritte, aber sie konnte nicht sehen, was er machte. Sie ließ den Blick schweifen. Noch immer sah sie die Löcher in der Straße, wo die Jugendlichen Pflastersteine herausgerissen hatten, um damit die Polizei zu bewerfen, doch nichts erinnerte mehr an die Leiche. Sie nahm an, dass die Polizei auch den Container mit Küchenabfall geleert und nach möglichen Spuren durchsucht hatte. Sie drehte eine Runde und starrte auf den Asphalt, doch der Ort schien wie leergefegt. Nicht einmal ein Stückchen Eispapier oder ein Zigarettenstummel waren mehr da.

Sie schloss die Augen und versuchte sich vorzustellen, wie die Frau hier gelandet war. In einem Auto, dachte sie. Wer immer sie hier zurückgelassen hatte, musste mit einem Wagen gekommen sein. Vielleicht hatte jemand etwas gesehen. Vielleicht gab es irgendwo einen Zeugen.

Vielleicht, vielleicht, vielleicht, dachte sie, drehte sich um und ging zum Rand des Hafenbeckens. Sie atmete gierig die frische Luft ein, während sie in das graugrüne Wasser starrte. Irgendjemand hatte etwas Essbares ins Wasser geworfen. Eine Gruppe Möwen hatte sich darum versammelt, sie stießen gellende Schreie aus, die sich mit dem Knirschen des Tauwerks mischten, das das schaukelnde Diskoschiff auf dem Wasser erzeugte.

Etwas weiter entfernt saß ein Angler auf einem kleinen Klappstuhl. Seine Rute hing schlapp ins Wasser, und es sah nicht so aus, als erwartete er, wirklich etwas zu fangen. Neben ihm standen ein weißer Eimer und eine Tasche mit Geräten. Weiter entfernt lag ein Frachtschiff am Kai.

So sollte es sein, dachte Dicte. Ein stiller, friedlicher Sommermorgen, an dem die Sonne noch nicht so stark brannte und man die Angel ausgeworfen hatte und sich auf nichts anderes konzentrierte, während man dasaß und über das Wasser blickte.

Sie versuchte, sich in den Angler hineinzuversetzen; sich von dem Schwappen der Wellen hypnotisieren zu lassen und die Angst zu dämpfen, die irgendwo in ihr lauerte. Ihr Leben war so ganz anders, Ruhe und Frieden waren so weit weg. Rote Wellen stiegen vor ihrem inneren Auge auf, und für einen Augenblick sah sie den blutigen Unterleib vor sich, während eine grausame Vorahnung sich ihr aufdrängte. Sie würde in diesen ganzen Morast aus Wut und Aggressionen hineingezogen werden. Was immer es war, sie würde Teil davon werden, und es würde sie dort treffen, wo es ihr am allerwenigsten gefiel.

»Feigling.«

Ihre Lippen formten das Wort, und eine Brise schien mit ihm zu spielen und es mitzunehmen, dass es über den Hafen schwebte. Sie ging zurück zum Auto und fuhr in die Redaktion.
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»Das ist der böse Blick.«

Aziz beobachtete seine Mutter, die an der Küchenspüle stand und mit einem Arm in der Luft herumfuchtelte. Sie war klein und rund wie seine Schwester, während er die hohe Gestalt seines Vaters geerbt hatte. Doch nicht zum ersten Mal kam ihm der Gedanke, dass er, der Erstgeborene, das Gemüt seiner Mutter und Nazleen das des Vaters mitbekommen hatte. Während er verschlossen und nachdenklich war wie seine Mutter und nie mehr sagte als notwendig, war Nazleen diejenige, die Worte mit Leidenschaft wie Waffen einsetzte.

Nicht dass seine Mutter jetzt, während sie Gemüse putzte, besonders verschlossen und nachdenklich war. Ihre Wortkargheit bedeutete auch nicht, dass sie fügsam und zurückhaltend war. Wenn sie sich erst etwas in den Kopf gesetzt hatte, war es unmöglich, sie davon abzubringen. So wie jetzt.

»Das ist alles Zufall«, sagte Aziz. »Das hat nichts mit dem bösen Blick zu tun.«

Seine Mutter ließ sich nicht beirren.

»Du hast Erfolg«, bemerkte sie über die Schulter, während sie routiniert eine Mohrrübe schälte. »Es läuft gut mit dem Studium, du bist deinen Eltern ein guter Sohn, und viele süße Mädchen, die eine gute Partie wären, stehen Schlange, um dich als Ehemann zu bekommen.«

Aziz tat sein Bestes, neutral auszusehen. Allein der Gedanke an andere Mädchen als an Rose brachte ihn ins Schwitzen. Er wusste, dass seine Eltern darauf vertrauten, dass er einmal ein moslemisches Mädchen pakistanischer Herkunft heiraten würde. Er wusste auch, dass sie eine ganz Bestimmte im Kopf hatten. Sie hatten das nicht zu entscheiden, aber es war nicht gerade einfach, ihnen das zu erklären.

Sie gab die Möhre in die Schale zu den anderen. Sie fiel mit einem kleinen Plumps ins Wasser.

»So viel Unheil auf einmal«, sagte sie dramatisch.

Mit dem Schälmesser in der Hand begann sie, die Unglücksfälle an ihren fleischigen Fingern abzuzählen. Wie immer, wenn sie am Spülbecken arbeitete, hatte sie die goldenen Ringe ausgezogen und auf die Fensterbank gelegt.

»Erst der Autounfall, dann bist du die Treppe hinuntergefallen und hast dir ein Loch in den Kopf geschlagen, dann hast du deine Brieftasche mit hundert Kronen verloren und jetzt das.«

Sie verdrehte die Augen und machte mit beiden Händen eine beschwörende Geste, sodass ein Stück Mohrrübenschale vom Messer auf den Linoleumboden fiel. Aziz bückte sich und hob es auf.

»Diese Frau, der man das Kind weggenommen hat – möge Allah uns da raushalten –, diese Frau, die man im Hafen gefunden hat.«

»Ich habe damit nichts zu tun. Wir wollten nur in die Disko«, verteidigte er sich.

Aber er hatte die Botschaft verstanden. Wie die meisten Moslems vertrat auch seine Mutter die Ansicht, dass der Tod Unglück mit sich brachte, und wenn man irgendwie mit einem toten Menschen in Verbindung gebracht wurde, war das eine Katastrophe.

»Ich habe eine Opfergabe bestellt«, sagte seine Mutter bestimmt und griff entschlossen nach der nächsten Mohrrübe. »Ich habe mit deinem Vetter in Pakistan vereinbart, dass ich ihm hundert Kronen schicke, damit er zwei Ziegen opfern und das Fleisch in deinem Namen an die Armen verteilen kann.«

Aziz stöhnte. Aber es war sinnlos zu protestieren, das wusste er aus Erfahrung. Außerdem machte es nichts, wenn ein paar arme Teufel Ziegenfleisch auf seine Rechnung bekamen.

»Und dann habe ich noch einen Talisman bestellt«, sagte sie schließlich. »Den musst du immer tragen. Er wird dich vor dem Bösen beschützen.«

»Das hilft nicht. Ich glaube nicht an so etwas«, sagte er.

»Natürlich hilft das.«

Er gab es auf, weiter zu protestieren. Es würde auch nichts bringen. Er konnte genauso gut akzeptieren, dass einer der arabischen Zauberer, die viel Geld damit verdienten, Amulette für gutgläubige moslemische Mütter herzustellen, wieder einmal ein Opfer gefunden hatte. Dieser Aberglaube war nun mal nicht auszurotten. Aber es ärgerte ihn hundertmal mehr als das mit den beiden Ziegen.

Er setzte sich an den Küchentisch und sah eine Weile aus dem Fenster. Er versuchte, seine Gedanken unter Kontrolle zu bekommen und nicht zu viel an Samstagnacht zu denken und an das, was er gesehen hatte. Da war er doch lieber der gute Sohn, nahm Talismane an und hörte sich die Ermahnungen seiner Mutter an. Selbst Nazleens religiöse Predigten waren besser als die Gedanken, die in seinem Kopf hämmerten und ihm den Schädel zu zerschmettern drohten.

»Hast du Hunger?«

»Nicht wirklich.«

Seine Mutter war am Spülbecken fertig und manövrierte ihre breite Gestalt zum Kühlschrank hinüber, aus dem sie einen Teller holte.

Sorgfältig griff sie nach einem Messer und schnitt eine Scheibe Kuchen ab. Sie goss kalten Saft in ein Glas und schob das Ganze vor ihn hin, bevor er Protest einlegen konnte.

»Du brauchst etwas auf die Rippen. Du bist viel zu dünn.«

Er musste lächeln. In ihren Augen befand sich jeder, der nicht ihr selbst glich, im Zustand gefährlicher Unterernährung. Sie nahm sich selbst einen Teller voll und setzte sich hin, während sie den süßen Kuchen genüsslich in sich hineinschaufelte.

Eine überwältigende Zärtlichkeit stieg in ihm auf, und er ertappte sich bei dem Wunsch, den Augenblick festhalten zu können und alles andere für immer auszublenden. Sie war seine Mutter. Nichtsahnend saß sie hier, zufrieden und stolz auf ihren großen Sohn, der an der Universität studierte und es einmal sehr viel weiter bringen sollte als sie und ihr Mann – sein Vater. Denn das musste man ihnen lassen. Im Gegensatz zu so vielen Eltern seiner Kameraden hatten seine Eltern begriffen, dass ihre Kinder in der dänischen Gesellschaft zurechtkommen mussten. Das war wohl auch einer der Gründe gewesen, weswegen sie von Gjellerup fort und nach Viby gezogen waren, obwohl es noch einen anderen Grund gegeben hatte, an den er lieber nicht denken mochte.

»Wo ist Nazleen?«

Er fragte, während er kaute. Er konnte unmöglich das ganze Stück aufessen, doch um ihr eine Freude zu machen, musste er so tun als ob, den Kuchen auf dem Teller ein wenig hin und her schieben und in kleine Stücke zerteilen.

»Auf ihrem Zimmer«, seufzte ihre Mutter. »Sie macht Hausaufgaben.«

»Hat sie sich noch nicht umentschieden?«

Seine Mutter schüttelte energisch den Kopf.

»Du kennst sie doch. Sie ist stur.«

Sie sah ihn bittend an.

»Auf dich würde sie hören. Kannst du nicht mit ihr reden?«

Sie sprach es nicht direkt aus. Das konnte sie sich nicht gestatten. Wie konnte eine gute moslemische Mutter es ihrer Tochter verbieten, das Kopftuch zu tragen? Das war undenkbar.

Aziz trank einen Schluck Saft und wägte das Für und Wider ab. Was tat man, wenn die eigene Schwester die Regeln des Korans befolgen wollte, als wäre sie in einem türkischen Bergdorf aufgewachsen? Obwohl ihre eigene Mutter längst kein Kopftuch mehr trug.

»Es herrscht ein solches Chaos zur Zeit«, sagte seine Mutter und runzelte die Stirn, bevor sie noch ein Stück Kuchen aß. »Es ist nicht gut, zu viel Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.«

»Ich werde mit ihr reden«, sagte er. »Später«, fügte er hinzu und stand auf.

»Ich muss noch lernen, Mutter.«

Er beugte sich über sie und küsste sie auf die Stirn, atmete den Duft der Küche und den schwachen Geruch ihres Schweißes ein. Sie war seine Mutter, und er liebte sie über alles. Und das schmerzte ihn, weil er wusste, dass er ihr bald wehtun musste.

Daran dachte er, als er auf sein Zimmer ging und sich aufs Bett legte. Er dachte an Rose und daran, was sie aneinander hatten; an den Blick ihrer Augen und den weichen Mund und die Haut, die wie Marmor schimmerte. Aber vor allem dachte er an Samstagnacht und an das, was er gesehen hatte: das grüne Auto, das um den Container gekreist war, während er und Rose in der Schlange gestanden und damit gerechnet hatten, mit ihren Freikarten hereingelassen zu werden. Es war ein mitgenommener alter Simca mit einem braunen vorderen Kotflügel, der nicht lackiert worden war. Er hatte das unklare Gefühl gehabt, das Auto irgendwoher zu kennen. Und schließlich war es ihm wieder eingefallen, als sie wenige Stunden später zwischen den gaffenden Menschen um die Leiche herumgestanden hatten. Er erinnerte sich an den gewaltigen Stoß in die Magengrube, der sich schnell zu einer Übelkeit ausgewachsen hatte, als ihm klar geworden war, wem das Auto gehörte.
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»Was haben wir für morgen?«

Der Lokalredakteur Davidsen versuchte, seiner Stimme Autorität zu verleihen, und klang doch nur wie eine schlechte Kopie Otto Kaisers, der in Kopenhagen saß und wie ein General seine Truppen aus der Ferne lenkte.

Er bekam zunächst auch keine Antwort, obwohl alle pflichtschuldigst zu der Redaktionsbesprechung gekommen waren. Die hohen Temperaturen trugen nicht gerade zur Steigerung der Arbeitsmoral bei. Selbst die Sportreporterin Cecilie, die gerade aus dem Urlaub zurückgekommen war, sah aus, als wäre sie noch immer an einem Strand auf Mallorca.

Dicte las verstohlen in der aktuellen Ausgabe, in der Holger Søborg sich lang und breit über das Einwanderermilieu im Westen von Århus ausgelassen hatte. »Bandengewalt wütet in Gjellerup« tönte ein Artikel, während ein anderer einer älteren Dame gewidmet war, der man auf offener Straße die Tasche gestohlen hatte: »Ich habe Angst, hier wohnen zu bleiben«, hieß es darin, und Dicte spürte, wie es in ihrem Hals zu pochen begann.

Sie blätterte schnell weiter und fand die Fortsetzung ihrer eigenen Titelgeschichte über die Pressekonferenz im Polizeipräsidium. In einem hellrot eingerahmten Kästchen waren einige der Fakten umrissen, die sie auf ihrem Block notiert hatte.

»Das sieht gut aus«, sagte Larry Olsson gedehnt, der sich auf dem Stuhl neben ihr breitgemacht hatte. »Appetitlich für den Leser, und das ist schließlich das Wichtigste«, schlussfolgerte er.

Dicte klappte die Zeitung zu. Sie sah zu Bo hinüber, dessen Blick zu fragen schien, was ein amerikanischer Designer überhaupt in ihrer Redaktion verloren hatte. Wie appetitlich war eine tote Frau, deren Unterleib aufgeschlitzt worden war und deren Kind möglicherweise in irgendeinem Abfallcontainer verrottete?

Sie lächelte den Amerikaner an.

»Es freut mich, dass es dir gefällt, Larry. Jetzt wollen wir nur hoffen, dass sie das Kind finden.«

»Welches Kind?«, fragte Olsson zerstreut. Er nahm die Zeitung und blätterte zurück zu Holgers Artikel. Diesen zierten gleich drei hellrote Kästchen, und das Bild der älteren Dame war von unten her aufgenommen, sodass ihre Nase einer überdimensionalen Kartoffel glich. Das Foto war von einem schwarzen Trauerkranz umrahmt, wie es in den Achtzigern einmal modern gewesen war.

»Das gefällt mir«, sagte Olsson und sah über die randlose Brille begeistert zu Holger hin. Holger wuchs noch ein paar Zentimeter.

Davidsen, dem bewusst wurde, dass er die Aufmerksamkeit seines Publikums verloren hatte, erhob sich und wanderte im Redaktionssaal auf und ab.

»Cecilie«, bellte er mit verschränkten Armen. »Was hast du für morgen?«

»Ask not what your country can do for you«, predigte Bo im Stil von Kennedy, »ask what you can do for your country.«

Larry Olsson sah bei den aus dem Zusammenhang gerissenen amerikanischen Worten verwirrt auf. Cecilie streckte sich faul und lehnte sich leicht zu Holger hinüber, der, wie alle wussten, ihr Wochenendliebhaber war.

»Nichts«, gähnte sie. »Hast du einen Vorschlag?«

Die Journalisten machten in der Regel selbst die Vorschläge. Dementsprechend sah Davidsen völlig überrumpelt aus.

»Ich könnte Kaffee kochen und ein paar Brötchen holen«, schlug Cecilie vor.

Davidsen seufzte, sodass sein Adamsapfel nach unten rutschte. Resigniert zeigte er mit der Hand Richtung Küche.

»Ja, mach das.«

Holger rettete ihn.

»Ich habe einen Anruf vom Vizepräsidenten des Polizeiverbands Århus bekommen«, informierte er. »Er sagt, dass sie vielen Straftaten nicht nachgehen können, weil fast alle Beamten ihre Überstunden abfeiern.«

Auf dramatische Weise erzählte er, wie Einbrüche in Privathäusern zu den Akten gelegt oder aussortiert wurden und Autodiebstähle nicht weiterverfolgt wurden.

»Er sagt auch, dass keine Ressourcen vorhanden sind, um in Fällen von Menschenschmuggel zu ermitteln, weil die Arbeit sehr zeitaufwendig ist. Und Straßendiebstähle wie der in Gjellerup kommen ohnehin auf die Warteliste.«

Holger blickte sich triumphierend um, er sah nicht Davidsen, sondern Dicte an, die seiner Meinung nach durch ihren Kontakt zu John Wagner die Polizei repräsentierte.

»Mit anderen Worten, der Mann schlägt Alarm, indem er sagt, dass die Bürger nicht den Polizeischutz bekommen, auf den sie ein Recht haben.«

Dicte räusperte sich. Das Klopfen ihres Pulses war stärker geworden, und sie hatte das Gefühl, einen Kloß im Hals zu haben. Wenn der Mann Holger wirklich angerufen hatte, war das eine Story, die geschrieben werden musste. Aber der Polizei, insbesondere John Wagner, würde sie nicht gefallen. Zusammen mit der Tatsache, dass Bo sich noch immer weigerte, den Film aus dem Hafen herauszurücken, könnte das zu einem schlechten Klima zwischen Presse und Polizei führen.

Sie entschloss sich, die Polizei so gut wie möglich zu meiden. Zumindest für diesen Tag. Es galt, schnell eine andere Story zu finden, mit der sie Davidsen auf Abstand halten konnte.

Ihr Blick fiel auf eine alte Ritzau-Meldung, die irgendjemand auf dem Tisch vergessen hatte. Das Wort Lebensmittelkontrolle sprang ihr ins Auge.

»Wann haben wir zuletzt über die Lebensmittelkontrollen berichtet?«, improvisierte sie. »Viele der lokalen Restaurants und Geschäfte waren sauer über die gelben Smileys. Vielleicht könnte ich eine Umfrage machen, ob es inzwischen besser läuft.«

Das klang hinreichend überzeugend bei der sommerlichen Hitze, und außerdem liebte Davidsen Umfragen.

»Eine gute Idee«, lobte er und warf Larry Olsson einen fröhlichen Blick zu. »So ein Artikel bietet auch gute graphische Möglichkeiten. Ich denke dabei an diese Smileys«, fügte er hinzu. »Aus denen kann man bestimmt etwas machen.«

»Vielleicht sollten wir zu gelben Kästchen übergehen«, schlug Bo schelmisch grinsend vor.

 

Dicte rief zunächst eine Reihe von Restaurants und Cafés an und fragte nach, welchen Smiley sie bekommen hatten und wie sie darüber dachten. Das Ergebnis war nicht überraschend. Diejenigen mit den traurigen Smileys waren sauer auf das Gesundheitsamt, die mit den lächelnden waren zwar nicht froh, aber doch nicht ganz so sauer.

Sie telefonierte auch mit dem Gesundheitsamt und erfuhr, dass für den nächsten Tag Kontrollbesuche in den Restaurants in der City Vest anstanden. Der letzte Besuch hatte angeblich viel zu wünschen übrig gelassen, was sie so verstand, dass es über dem Bazar etliche traurige Smileys geregnet hatte. Diesmal hatte sich die Behörde sogar angekündigt, und man hoffte dort nun, dass die Mängel mittlerweile behoben worden waren.

»Es scheint sie irgendwie nicht wirklich zu interessieren, das mit der Hygiene«, mokierte sich die Dame am Telefon und fügte schnell hinzu, »aber dass ich das gesagt habe, dürfen Sie natürlich nicht schreiben.«

Dicte legte auf. Der Telefonhörer glänzte von ihrem eigenen Schweiß. Sie stand auf und öffnete das Fenster noch weiter, aber das half auch nicht viel. Die Luft stand still, und die Wettervorhersage hatte Temperaturen bis zu dreißig Grad angekündigt. Sie stellte sich vor, wie es um die Lebensmittel im Bazar Vest bestellt war, wenn sie nicht richtig gelagert wurden. Sie sah einen sich drehenden Dönerspieß vor sich, der nicht richtig durchgebraten war, und Kakerlaken, die sich in einer Bäckerei gütlich taten, in der die Mehlsäcke offenstanden.

Und plötzlich erinnerte sie sich an ihren viele Jahre zurückliegenden Urlaub mit Anne in Marokko, wo sie, ohne weiter darüber nachzudenken, in den ansässigen Falafel-Restaurants eine Pita nach der anderen in sich hineingeschaufelt hatten. Sie erinnerte sich an den guten Geschmack der frittierten Kichererbsenfrikadellen und konnte die Kräuterdüfte des Bazars nahezu riechen. Und ein Teil von ihr hatte mehr als Verständnis dafür, wenn eine dänische Filiale des Sukh in Marrakesch beschloss, die Bestimmungen des Gesundheitsamtes zu ignorieren, dessen Name allein den Leuten einen Riesenschrecken einjagte.

Später am Tag, als sie ein Interview mit einem dänischen Soldaten, der in Bosnien gewesen war, geschrieben und ein paar Restaurants in der Innenstadt besucht hatte, fuhr sie mit dem Auto in die City Vest, während ihre Worte zu Bo noch immer in ihrem Hinterkopf rumorten: »Ich habe keine Lust, über Einwandererprobleme zu schreiben.« Parallel dazu drängten sich Bruchstücke von der Pressekonferenz anlässlich der toten Frau in den Vordergrund. Sie hatte keine Wahl. Vielleicht sollte sie sich gleich voll an der Einwandererdebatte beteiligen, statt alles Holger Søborg zu überlassen, der Experte darin war, alle gängigen Vorurteile zu kultivieren. Nicht dass sie als die große Verteidigerin auftreten wollte. Sie wusste ebenso gut wie Holger, dass es Verhaltensweisen gab, die sich einfach nicht entschuldigen ließen, und dass man nicht alles im Namen der Toleranz akzeptieren durfte. Hoffentlich gelang es ihr, ein etwas nüchterneres Bild zu malen und eine gemäßigte Sichtweise zu präsentieren.

Sie seufzte, während sie an der berüchtigten Shell-Tankstelle abbog, wo viele der sommerlichen Krawalle stattgefunden hatten. Schon jetzt, mitten am Nachmittag, hingen die Jugendlichen hier herum. Rastlose, dunkelhäutige Teenager mit zu wenig Interessen und zu viel Energie. Sie wusste, dass sie naiv war. Kaiser wollte eine Sensation. Er wollte eine packende, lebensnahe Geschichte, ungeachtet dessen, ob sie die Leute in Angst und Schrecken versetzte und Århus wie eine Vorstadt von Bagdad aussehen ließ.

Sie parkte vor der Lykke-Schule, die neben dem Bazar Vest lag, und versicherte sich, dass das Auto richtig abgeschlossen war, bevor sie sich mit eng an den Körper gepresster Tasche in den überdachten Bazar begab, wo arabische Musik zwischen den Ständen dudelte und dicke Frauen mit Kopftüchern und langen Gewändern mit diversen Waren hantierten. Es herrschte reges Treiben, es brodelte und duftete verführerisch, und Küchenutensilien mit Goldglanz und religiösen Motiven wurden ebenso feilgeboten wie bunte Vorhänge aus Glasperlen, dekorierte Wasserpfeifen und unendlich viele Kissen und Bettdecken in den verschiedensten Varianten von hellrotem, hellblauem oder hellgelbem Chintz.

Sie verirrte sich in ein Geschäft, angelockt von der Musik und einem wirklich grauenvollen Angebot exotischer Souvenirs, und schämte sich ein wenig, weil sie sie nach ihrem nüchternen westlichen Geschmack beurteilte. Hier gab es Volants für kleine Babys, Mokkageschirr mit kleinen, henkellosen Tassen, Decken mit aufgedruckten Minaretten und Moscheen vor einem glänzenden Sternenhimmel und mit Perlen verzierte Silber- und Goldrahmen für die Enkelkinder oder das Hochzeitsbild.

Sie begab sich weiter in das Menschenlabyrinth hinein, angelockt von den Düften der Restaurants und der arabischen Imbissbuden. Eine Cafeteria in einer Ecke machte einen guten Eindruck, und sie bestellte einen gegrillten Lammspieß mit Salat. Sie hatte sich gerade an einen Tisch gesetzt und einen Block herausgeholt, um sich Stichworte zu notieren, als sie vom Eingang des Cafés Lärm hörte. Sie machte einen langen Hals und sah ein dänisches Ehepaar, das mit seinem Hund, einem weißen Pudel, in der Cafeteria Platz genommen hatte. Ein arabisch aussehender Mann stand dicht neben ihnen. Er schien sich ziemlich aufzuregen und zeigte auf den Ausgang. Dicte spitzte die Ohren, konnte aber nicht hören, was gesagt wurde. Der Araber trat in Richtung des Hundes in die Luft und spuckte der Ordnung halber noch einmal hinterher. Unverständliche Worte, die sie als Flüche und Beschimpfungen interpretierte, ergossen sich wie ein Vulkan aus seinem Mund. Die Frau nahm schnell den Hund auf den Arm, und das Paar verließ eilig das Café.

Eine Gruppe Schulmädchen saß am Nebentisch. Sie hatten den Aufruhr ebenfalls mitbekommen. Zwei von ihnen trugen Kopftücher, eine sah türkisch aus, trug aber kein Kopftuch und die Vierte schien Dänin zu sein, mit hellem Haar und heller Haut. Dicte beugte sich zu ihnen hinüber.

»Habt ihr mitbekommen, um was es da ging?«, fragte sie.

Die Mädchen sahen sie an, als wäre sie eine Idiotin. Sie kicherten herzhaft. Dann schien das dänische Mädchen Mitleid mit ihr zu haben.

»Nur Dummköpfe nehmen einen Hund mit in den Bazar«, erklärte sie. »Alle wissen doch, dass Moslems Hunde hassen.«

Dicte guckte wohl verwirrt, denn eins der Mädchen mit Kopftuch sagte freundlich:

»Der Hund ist ein unreines Tier.«

 

Erst nachdem sie mit einigen Restaurantbesitzern gesprochen und in der Gemüseabteilung einen Haufen Gemüse gekauft hatte, ging ihr die Bedeutung der Episode richtig auf.

Entgegen ihrem Vorsatz griff sie sofort zum Telefon, als sie zurück in der Redaktion war.

»Hast du nicht gesagt, dass auf der Decke Menschen- und Hundehaare waren?«

Wagner schien über ihren Anruf nicht sehr erfreut.

»Das steht alles in der Pressemappe. Du kannst es dort nachlesen.«

»Sicher kann ich das«, sagte sie gutmütig. »Aber etwas habt ihr dabei möglicherweise übersehen, wenn ihr von der Theorie ausgeht, dass die Einwanderer beteiligt sind.«

»Wer sagt, dass wir das denken?«, kam es mürrisch.

»Na gut, dann bist du wohl auch nicht an meiner kleinen Information interessiert«, sagte sie süßlich.

»An was für einer Information?«

»Verfolgt ihr die Einwanderertheorie?«, fragte sie direkt.

Er versuchte einen Seufzer zu unterdrücken, aber sie hörte ihn deutlich.

»Wir gehen jedem Hinweis nach.«

»Mit euren eingeschränkten Ressourcen? Wie viele seid ihr im Team? Fünf? Wo ihr zehn sein solltet?«

»Was willst du eigentlich?«, kam die Gegenfrage. Er klang so müde, dass er ihr leidtat.

»Hundehaare. Ich musste daran denken, als ich heute draußen im Bazar Vest war und gesehen habe, wie sie einen Hund weggejagt haben. Du hast gesagt, dass ihr Hundehaare auf der Decke gefunden habt, in die die Frau gewickelt war?«

»Ja, und?«

Sie atmete tief durch. Einen Moment sah sie durch das offene Fenster auf den Telefontorvet hinunter, wo die Straßenverkäufer ihre Stände aufgebaut hatten.

»Dem Koran zufolge ist der Hund ein unreines Tier«, sagte sie schließlich. »Ich glaube nicht, dass viele Moslems einen Hund haben. Zumindest nicht als Haustier.«
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»Wir rufen an, wenn ihr Zustand sich ändert.«

Die Krankenschwester sah sie mit einem vielsagenden Blick an. Anne griff nach der Hand ihrer Mutter, die schlapp auf der Bettkante lag. Würde sie überhaupt noch einmal mit ihr reden können? Würde sie überhaupt noch einmal diesen unendlichen Strom von Liebe und Fürsorge von einem Menschen erfahren?

Sie hatte das Gefühl, dass die Augen hinter den geschlossenen Lidern leicht flackerten, als wollten sie bekräftigen, dass ihre Mutter noch lebte. Die Brust hob sich unmerklich unter der leichten Daunendecke, was ausreichte, um sie ein wenig zu beruhigen. Ihre Mutter war noch da.

»Ich komme später wieder«, sagte Anne mit einer Stimme, die in ihren eigenen Ohren fremd klang.

Die Krankenschwester zupfte an der Daunendecke herum.

»Wenn ich Sie wäre, würde ich zusehen, dass ich etwas Schlaf bekomme«, sagte sie. »Sie werden Ihre Kräfte noch brauchen.«

Die Kräfte noch brauchen. Schlaf bekommen. In jedem Wort lag ein Kode. Anne kannte das von der Entbindungsstation, wenn etwas nicht so war, wie es sein sollte.

»Sie haben meine Telefonnummer«, sagte sie. »Rufen Sie an, wenn auch nur die kleinste Kleinigkeit ist.«

Die Krankenschwester nickte. Sie hat Erfahrung. Sie ist ein Profi, dachte Anne, genau wie sie selbst. Das müsste sie eigentlich beruhigen, doch die kompetente Kühle der anderen kroch ihr unter die Haut und ließ sie zittern.

»Ich muss mein Handy ausschalten, nur für ein paar Stunden. Ich gehe ins Konzert«, erklärte sie und fand, dass das nach einer billigen Ausrede klang. Anders hatte ihr zugeredet und gemeint, dass es ihr guttun würde, sich das Sommerkonzert auf dem Rasen des Tivoli Friheden anzuhören. Er hatte eine feste Anstellung als Oboist beim Symphonieorchester von Århus, machte aber auch Kammermusik, so wie an diesem Abend. Sie hatten geplant, anschließend ins Krankenhaus zu fahren. Vielleicht würde sie dort übernachten, während Anders Jacob bei der Oma abholte.

Die Krankenschwester nickte noch einmal.

»So schnell wird es wohl nicht nötig werden.«

Die Worte klangen in Annes Ohren nach, als sie vom Stadtkrankenhaus den Hafen hinunter Richtung Marselis Boulevard und Tivoli Friheden fuhr. Es begann langsam zu dämmern. Sie parkte, zeigte dem Mann am Eingang ihre Freikarte und ging wie eine Schlafwandlerin durch den schlecht besuchten Vergnügungspark mit den leeren Karussellen. Die Atmosphäre war trotzdem nicht trostlos, sondern seltsam beruhigend, und für einige Minuten gelang es ihr, diese Ruhe in sich aufzunehmen. Die Nervosität lockerte den Griff um ihre Kehle, und ihr Herz schlug in normalem Rhythmus. Sie war Anne, und sie war nicht allein. Sie hatte einen Mann und ein Kind; sie waren eine kleine Familie; eine Einheit. Sie brauchte keine Vergangenheit und keine andere Wahrheit als die, die an der Oberfläche lag und die so einfach war: die Liebe zu Anders und Jacob, zu ihrem Job und ihren Freundinnen. Zu ihrem Alltag.

Sie stellte das Handy aus, als die fünf Musiker die Bühne betraten. Sie hielt den Blick auf Anders gerichtet, als er sich wie die anderen verbeugte und die Oboe mit der Klarinette, dem Horn, der Flöte und der Tuba abstimmte. Wie immer versuchte sie, die Oboe aus den anderen Instrumenten des Carl-Nielsen-Bläserquintetts herauszuhören. Sie selbst war nicht musikalisch. Sie traf nur selten die Töne, wenn sie am Weihnachtsabend Psalmen sangen, und hatte Schwierigkeiten, einen Popsong vom anderen zu unterscheiden. Doch die Oboe erkannte sie immer. Ihr nasaler, exotischer Klang entführte sie in ferne Länder, die sie nie gesehen hatte, in die entlegensten Winkel ihrer Vorstellungskraft. Das war reizvoll und dennoch ungefährlich, denn das war Anders, ihr Mann, der mit seinem nussbraunen Haar und dem Schnurrbart viel zu machohaft aussah. Anders, den sie liebte, doch in dessen Gegenwart sie immer die Starke sein musste – selbst damals, als sie krank war –, weil er so leicht das seelische Gleichgewicht verlor.

Sie fühlte es mehr, als sie es dachte. Und mit dem Gefühl kehrte die ewige Einsamkeit zurück, an die sie sich aus der Zeit ihrer Krankheit erinnerte. Anders hatte seine Musik, mit deren Hilfe er sich die Welt schönfärbte. Er war sanft und lieb, aber er zog sich schnell zurück, wenn etwas zu schwierig wurde. Dann machte er dicht und war keine Hilfe. Dann musste er an die Hand genommen werden, und sie sollte die Führung übernehmen. In solchen Situationen hatte sie sich früher an ihre Mutter angelehnt. Zu stark angelehnt, das war ihr durchaus bewusst. Ihre Mutter war ihre Stütze gewesen; eine Klippe, die jetzt vor ihren Augen zerbröckelte.

Das Quintett stimmte den Auftakt der Variationen an. Einfach und schön klang der Psalm über den Garten und vermischte sich mit den Düften von Bäumen und Blumen: »Mein Jesus, meinem Herzen gib solch große Freude auch.«

Nicht, dass ihr das direkt aus der Seele sprach, denn genau wie Dicte hatte sie sich von der Religion abgewandt. Auch das hatten sie gemeinsam. Doch die Worte sprachen trotzdem zu ihr, während die fünf Bläser auf der Bühne die Melodie dazu lieferten. Sie erinnerte sich auch von den Begräbnissen in der Kirche ihres Vaters an sie, bei denen er gebieterisch auf der Kanzel gethront hatte. Mit breitem Rücken, breitem Gesicht und großen Händen, die sie nie geschlagen, aber auch nie gestreichelt hatten.

 

Führ so mich armen Sünder heim

mit deiner G’rechtigkeit

in dein, das neu’ Jerusalem

zu deiner Herrlichkeit!

 

Konnte man zu sehr lieben? War auch das eine Sünde? Konnte man so sehr lieben, dass man plötzlich, mitten im Geschehen und wenn man die Kraft am meisten brauchte, völlig kraftlos dastand und einem alles entglitt?

Sie war es gewohnt, stark zu sein. Sie hatte die Dinge immer in die Hand genommen, selbst als sie den Knoten in ihrer Brust entdeckt hatte. Aber jetzt schien sie mehr zu brauchen als Stärke.

Anne zerknüllte das Programm in ihrem Schoß. Jetzt musste sie sich aber zusammennehmen. Ihre Gedanken streiften die Frau, die man im Hafen gefunden hatte, herausgerissen aus dem Leben, weg von ihrer Familie und von dem Kind, das sie in sich getragen hatte. Wohin gehörte sie? Woher kam sie, und was hatte sie an diese Endstation gebracht?

 

Nach dem Konzert drehten sie eine kurze Runde durch das Tivoli Friheden, dann setzten sie sich, um ein Glas Wein zu trinken. Der Alkohol wärmte sie und machte sie mutig.

»Ich spiele mit dem Gedanken, in Korea nach meinen Wurzeln zu suchen.«

Sie wartete auf eine Reaktion bei Anders. Die Furcht vor Veränderung war sofort da. In einer Millionstelsekunde sah sie seine Angst, als hätte sie ihm gerade eröffnet, dass die Krankheit zurückgekehrt war.

»Warum?«, fragte er schließlich. »Wozu soll das gut sein?«

Wahrscheinlich merkte er, wie hart er klang, denn er fügte hinzu:

»Wir haben doch uns.«

Aber wir sind nicht eins, wollte sie sagen. Du brauchst dich nur im Spiegel anzusehen. Unsere Grundsubstanz ist verschieden, und ich vermisse meine Wurzeln.

»Natürlich haben wir das«, sagte sie. »Und Jacob.«

»Ist das denn nicht genug?«

Etwas Flehendes lag in seinem Blick. Es war nicht so, dass er ihr das nicht gönnte, er war einfach so. Er scheute jegliche Veränderung.

Anne seufzte. Sie ertrug jetzt keine Diskussion, zusätzlich zu allem anderen. Zu dem mit ihrer Mutter.

»Das Handy!«

Sie kramte in der Tasche und schaltete das Handy ein. Anders sah verwundert zu, als es bereits klingelte, während sie es in der Hand hielt. Die Kühle der Krankenschwester war den ganzen Weg vom Stadtkrankenhaus bis zu ihr zu spüren.

»Ihrer Mutter geht es schlechter. Es ist so schnell gegangen. Ich habe wirklich versucht, Sie anzurufen.«
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»Möchtest du eine Tasse?«

Der Mann, der in dem Trainingsraum am Fenster saß, ließ die Zeitung sinken. Dicte hatte Jeppe Vrå bereits an seiner Statur erkannt. Sie hatte auch gesehen, wie er sich hingesetzt, das Handy auf den Tisch gelegt und nach dem Training eine Tasse Kaffee und einen Keks zu sich genommen hatte.

»Danke.«

Ihre Gedanken rasten mit den Geräuschen der Trainingsgeräte um die Wette. In Wirklichkeit hatte sie keine Zeit, hier zu sitzen, mitten am Tag, und darüber hinaus war es ohnehin eine schlechte Idee. Trotzdem fesselte die Neugier sie an den Stuhl.

»Man fühlt sich gut danach, nicht? Jedenfalls besser«, stellte Jeppe Vrå fest und schenkte Kaffee in ihren Plastikbecher.

»Es hilft«, sagte sie mit schlechtem Gewissen, das sie rigoros zur Seite schob.

Sein Handy klingelte. Er griff mit einem entschuldigenden Lächeln danach und sprach eine kurze Mitteilung hinein.

Dicte pustete in den warmen Kaffee, während er auf die Zeitung zeigte, die jetzt offen auf dem Tisch lag. Ihr Artikel über das Gesundheitsamt war unverhältnismäßig groß aufgemacht, illustriert von der Grafik mit einer Menge lächelnder und trauriger Smileys, die sich wie eine tanzende Girlande über die Doppelseite zogen.

»Das ist eine Schande mit dem Bazar Vest«, sagte er. »Eigentlich kaufe ich gerne da ein, aber um die Hygiene steht es wirklich nicht zum Besten.«

»Das Gemüse ist zum Glück in Ordnung«, sagte sie und kam sich bescheuert vor, weil sie selbst den Artikel geschrieben hatte. »Sie bekommen heute Besuch vom Gesundheitsamt.«

Er lächelte. Ein gepflegter Bart teilte sich und gab schöne, weiße Zähne frei.

»Du bist gut informiert.«

Sie räusperte sich.

»Der Artikel ist von mir.«

»Von dir?«

Sie nickte. Er beugte sich vor und sah sich die Seite genauer an. Eine Zeit lang studierte er das Foto unter dem Verfassernamen und anschließend sie.

»In Wirklichkeit bist du schöner.«

Sie war nicht so aus der Übung, dass sie einen Flirt nicht als solchen erkannte.

»Das ist ein altes Bild.«

Wieder sah er auf die Zeitung und sagte, was sie erwartet hatte: »Das sieht man nicht.«

Was macht es, wenn er nicht so einfallsreich war? Der Vollbart war charmant, und die Stimme, die tief wie ein Kontrabass war, strahlte Wärme aus. Außerdem war sie allein, weil Annes Mutter gestorben war und Ida Marie keine Zeit hatte. Bo war vollauf damit beschäftigt, Koffer zu packen, Flüge zu buchen und ein Hotel in Basra zu reservieren, und sie brauchte irgendetwas, das das Bild der Frau aus dem Hafen in den Hintergrund drängte. Das war nur natürlich. Herrgott noch mal, sie unterhielten sich schließlich nur.

»Jetzt weißt du, was ich mache«, sagte sie. »Und wie steht es mit dir?«

Einen Augenblick sah er aus, als wollte er gehen. Er blickte verstohlen auf seine Uhr und dann noch einmal auf die Zeitung und ihr Foto. Dann lachte er plötzlich, und dieses Lachen ging ihr durch Mark und Bein. Sonor und voller Zwischentöne vibrierte es in dem großen Raum.

»Ich muss schon sagen. Das bin ich nicht gewohnt.«

»Was?«

Er sah sie schräg an. Etwas Verschmitztes blitzte in seinen Augen auf.

»In der ersten Minute über mein Leben ausgefragt zu werden.«

Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und trank einen Schluck Kaffee. Er saß eine Weile da, als müsste er sich erst einmal sammeln.

»Aber es ist kein Geheimnis«, sagte er dann. »Ich bin Arzt. Draußen in Marselisborg.«

Während er das sagte, klingelte wieder sein Handy.

»Ich habe Bereitschaft«, erklärte er und meldete sich. »Ja?«

Sie hörte schamlos dem Gespräch zu und versuchte zu erraten, was der andere sagte. Irgendjemand, vielleicht seine Frau oder seine Sekretärin, suchte offensichtlich nach einem Dokument.

»Es liegt in der Aktenmappe«, sagte er mit einer Anwandlung von Ungeduld. »Das habe ich doch gesagt. Okay, du schreibst es dir besser auf: A wie Anton, B wie Berta, S wie Siegfried, I wie Ida, N wie Norbert … Was das ist? Ein alkoholisches Getränk.«

Dicte wartete geduldig, während in ihrem Gehirn eine Reihe von Bildern auftauchte. Vor kurzem hatte sie mit Bo den Film Moulin Rouge auf DVD gesehen, und jetzt war ihr Kopf offenbar voller französischer Cafés und Cancan-Tänzerinnen, die urplötzlich erschienen, während sie Jeppe Vrås Handygespräch mithörte. Die Unterhaltung ging noch eine Zeit lang weiter, bis er sie abbrach.

»Die Arbeit«, entschuldigte er sich. »Es ist schwer, ganz wegzukommen.«

»Das ist schon okay«, nickte sie mit schlechtem Gewissen. Sie hätte selbst das eingeschaltete Handy bei sich haben sollen, aber hin und wieder stieg kindischer Trotz in ihr auf. Im Moment lag es im Spind des Fitnesscenters zusammen mit ihrer Geldbörse und den Schlüsseln.

Sie zog die Avisen zu sich herüber und blätterte auf gut Glück darin herum. Schnell überflog sie Holger Søborgs Interview mit dem Vizepräsidenten des Polizeiverbands Århus, das den Akzent auf die Beschaffung weiterer Gelder für die Polizei setzte.

»Solltest du diese Story heute nicht weiterverfolgen?«, fragte er. »Ich meine, wenn das Gesundheitsamt erneut Kontrollen durchführt?«

Natürlich sollte sie die Sache weiterverfolgen, aber so wichtig war das nun auch wieder nicht, und ihr Ischiasnerv hatte so verdammt wehgetan, dass der Körper nach einer Runde Training verlangt hatte. Dabei konnte sie entspannen und genau das brauchte sie.

»Ich gebe die Story nachher telefonisch durch«, sagte sie.

Sie wollte noch mehr sagen, als die Tür plötzlich aufging. Bo kam hereingestürmt, und sie schnappte nach Luft.

»Sie rücken aus!«

Er blieb einen Schritt vor ihnen stehen. Sein Blick taxierte Jeppe Vrå von oben bis unten, und sie sah, wie sein siebter Sinn sich meldete und etwas Wachsames in seine Augen trat.

»Wozu?«

Bo lehnte sich vor und küsste sie demonstrativ auf die Wange.

»Du bist nicht ans Handy gegangen. Hat deine Mutter dich nicht vor fremden Männern gewarnt?«

Er sagte das scherzhaft und lächelte Jeppe Vrå dabei an. Sie war sicher die Einzige, die den Anflug von Feindseligkeit in seiner Stimme wahrnahm.

»Bo … Jeppe«, stellte sie die beiden hektisch einander vor und suchte nach Worten, die der Situation die Spannung nehmen könnten.

»Bo ist Fotograf«, erklärte sie und hörte, wie ihr Tonfall beteuerte: »Und darüber hinaus kenne ich ihn überhaupt nicht.«

Jeppe Vrå nickte. Er sah skeptisch aus.

»Ich dachte, du musst packen«, sagte sie zu Bo.

»Ich war gerade dabei, als Davidsen anrief und nach dir fragte. Sie haben es über Polizeifunk gehört.«

Bo griff über den Tisch nach einem Keks und stopfte ihn sich in den Mund.

»Ich muss erst duschen. Was haben sie gehört?«

Zögerte er eine Millisekunde? Später konnte sie es nicht genau sagen. Aber er wusste genau, welche Wirkung es hatte, als er mit vollem Mund sagte:

»Sie haben die Leiche eines Säuglings gefunden.«

Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, und ein metallischer Geschmack breitete sich in ihrem Mund aus.

»Wo?«

Er griff nach ihrer Hand. Jeppe Vrå existierte nicht mehr.

»Ich denke, du solltest das Duschen auslassen und dich sofort anziehen«, sagte Bo bestimmt.

 

Es blieb keine Zeit zu protestieren. Sie lief die Treppe zur Umkleide hinauf und konnte gerade noch einen frischen Slip herausholen und sich etwas Wasser ins Gesicht spritzen. Das verschwitzte Sportzeug wurde in die Tasche gestopft, bevor sie zu Bo hinuntereilte, der jetzt alleine am Tisch saß und den Kaffeebecher ausgetrunken hatte. Er stand schnell auf.

»Alles okay, Schatz?«

Sie nickte. Sie wollte ihm tausend Fragen stellen, aber Bo war schon auf dem Weg zu seinem Auto.

»Du fährst mir hinterher, okay?«, rief er ihr über die Schulter zu.

Sie hatten keine Zeit. Sie warf die Tasche ins Auto und stieg ein, während Bo schon zurücksetzte und auf den Søren Frichs Vej abbog. An der Ringgade blinkte er links. Ihr Blick hing an seinem Kotflügel, während sie sich ärgerte, weil er ihr nicht gesagt hatte, wo sie hinfuhren.

Am Silkevej bogen sie noch einmal links ab. Dann ging es die ganze Zeit geradeaus, bis sie zum äußeren Ring kamen und irgendwo in ihrem Hinterkopf eine bange Ahnung auftauchte. Nicht hier, dachte sie. Bitte nicht hier. Überall, nur nicht hier.

Doch Bos Honda bog nichtsdestotrotz vom Edwin Rahrsvej ab, fuhr noch einmal rechts, schwenkte zum Parkplatz der Lykke-Schule und hielt vor dem Eingang zum Bazar Vest.
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Er konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt hier gewesen war. Er hatte auch keine Lust, sich zu erinnern.

Aziz stieg aus dem Bus und schlenderte durch die Betonlandschaft der Wohnblocks von Gjellerup, die die Welt in Graunuancen färbten. Sie sahen alle gleich aus, wie riesige, triste Legosteine.

Doch in Wirklichkeit war das Leben der Menschen hinter den Gardinen und den großen Parabolantennen sehr unterschiedlich. Das wusste er aus eigener Erfahrung. In den Wohnungen, in denen türkische, palästinensische und pakistanische Mütter die Mahlzeiten zubereiteten, sodass es im ganzen Treppenhaus nach Kräutern und Knoblauch roch, wo von Urdu bis Serbokroatisch alles gesprochen wurde und das Fernsehen so gut wie nie auf einen dänischen Sender eingestellt war.

Er hatte hier gelebt, seit er fünf war. Seine Familie war von Pakistan nach Dänemark gekommen, und er hatte seine Kindheit zwischen den Hochhäusern verbracht. Er hatte die Sicherheit der Gemeinschaft kennengelernt und das Herumlungern mit den Kameraden auf der Straße. Muhammed, Metin, Mustafa und die anderen waren zu seinen Brüdern geworden, weil es in Gjellerup nicht viele Pakistani gab. Sie waren die Söhne ihrer Väter, der Stolz der Familie, hatten nur vor ihren Eltern Respekt und manchmal nicht einmal das. Außerhalb ihrer Wohnungen gaben sie den Ton an.

An jenem Tag, als seine Familie aus Gjellerup fortgezogen war, hatte er das alles hinter sich gelassen. Für immer, hatte er geglaubt und gehofft.

Doch heute, während er den Bürgersteig entlangging und den Duft der sommerwarmen Platten und des Treibstoffs der getunten Autos einatmete, spürte er trotzdem einen Anflug von Sehnsucht. Diesem Gefühl stand er zwiegespalten gegenüber. Er wollte es nicht, und trotzdem erklang es in einer Melodie, die ihn lockte.

Wie gerade jetzt, als er sich den Edwin Rahrsvej entlang zu der Shell-Tankstelle treiben ließ, wo sie immer herumhingen. Nicht dass er viele von ihnen wiedererkannte. Einige waren erwachsen geworden und hatten sich bis zur Unkenntlichkeit verändert, andere gehörten wohl nicht mehr dazu – wie er selbst. Manche hatten inzwischen Familie und einen Job. Zumindest hatte er gehört, dass Mustafa geheiratet hatte. Andere waren zurück in ihr Heimatland geschickt worden oder saßen im Gefängnis oder in Untersuchungshaft, auch das wusste er. Überfälle, Autodiebstähle, kleinere Raubdelikte, Drohungen. Das Repertoire war groß und die kriminelle Energie stark. Zumindest wenn die Gruppe einen beschützte.

»Mensch, Aziz!«

Er sah sich suchend in der Gruppe um und erkannte Mustafas kleinen Bruder, Eihan. Er war größer und fülliger geworden, hatte aber noch immer die markanten Wangenknochen und die Nase, die platt wie die eines Boxers war.

»Mehrba Aziz«, wiederholte Eihan. »Willkommen! Lange nicht gesehen.«

Der Begrüßung folgte ein kräftiger Händedruck. Eihan hielt rücksichtsvoll die Zigarette auf Abstand.

»Assalm a’laikum«, antwortete Aziz höflich, obwohl er kein Türke war. Friede sei mit dir.

Eihan stellte ihn den anderen vor, die meisten waren Türken- und Palästinenser-Jungen, ein paar Kurden waren auch dabei. Sie gaben sich alle die Hand, wie die Tradition es vorschrieb. Sie sprachen Dänisch untereinander.

»Wo ist Mustafa?«, fragte Aziz, als der richtige Zeitpunkt gekommen war. Zunächst hatten sich beide nach ihren jeweiligen Familien erkundigt, und er hatte höflich abgelehnt, ein Autoradio oder eine Digitalkamera zu kaufen. Aus Gründen der Höflichkeit hatte er nicht gefragt, wo die Sachen herkamen.

Eihan schüttelte den Kopf.

»Er ist arbeitslos. Er hilft meinem Onkel im Bazar.«

Aziz musste lächeln. Nicht so sehr über Eihans Informationen als vielmehr über die Tatsache, dass er nicht überrascht war. Das hier war eine Welt in der Grauzone, von der gleichen Farbe wie die Wohnblöcke. Das Finanzamt versuchte den Leuten immer wieder zu erklären, dass es nicht clever war, Sozialhilfe zu beziehen und gleichzeitig dem Vater oder dem Onkel im Geschäft zu helfen, doch dieser Gedanke ließ sich nur schwer übersetzen. Er war so dänisch, dass es wehtat.

»Ist er jetzt da?«

Eihan nickte düster und spuckte zwischen den Fingern etwas von dem Tabak der Selbstgedrehten auf die Erde.

»Du solltest nicht hingehen. Da wimmelt es nur so von Polizeiautos. Ein Krankenwagen ist auch dort.«

Unruhe ergriff von Aziz Besitz. Er schüttelte sie ab. Das hier hatte nichts mit ihm zu tun. In Wirklichkeit konnte er sofort in den Bus steigen und dem Ganzen den Rücken kehren. Das war möglich. Und doch wieder nicht.

»Was ist passiert?«

Eihan zuckte mit den Schultern. Er sah gleichgültig aus, war es aber absolut nicht. Aziz sah es an seinem Blick, der nervös flackernd die Straße auf und ab wanderte.

»Ich weiß nicht, was da läuft. Mustafa hat auf dem Handy angerufen. Er weiß es auch nicht.«

Eihan warf den Zigarettenstummel auf die Straße, wo ein glänzender, schwarzer Toyota mit quietschenden Reifen vorbeisauste. Träge hob er die Hand zum Gruß. – »Bestimmt irgendeine Kontrolle«, sagte er, während sein Blick dem Auto folgte. »Vom Gesundheitsamt, könnte doch sein?«

Aziz blieb kurz stehen, bevor er sich entschied. Dann gab er Eihan zum Abschied die Hand.

»Ich sehe mal nach, ob ich ihn finde.«

 

Vielleicht hatte seine Mutter Recht.

Dieser Gedanke ging ihm durch den Kopf, als er die Polizeiautos und den Krankenwagen vor der Lykke-Schule stehen sah.

Vielleicht war der böse Blick auf ihn gerichtet. Vielleicht hätte er seinen Talisman bei sich haben sollen.

Er blieb eine Weile unentschlossen stehen. Er konnte an einem anderen Tag wiederkommen. Er konnte warten, bis sich alles etwas beruhigt hatte. Aber dann dachte er an Rose und an den Augenblick, als er zum ersten Mal in ihre Augen gesehen und gedacht hatte, dass der Name perfekt zu ihr passte. Er erinnerte sich an ihre zarte Haut, die in der Sommernacht geleuchtet hatte, als wäre sie aus Alabaster, und an den Mund, der rot wie ein Rosenblatt war. Und plötzlich wusste er, dass er keine Wahl hatte. Wenn er so leben wollte, wie er sich zu leben entschlossen hatte, musste er es tun, auch wenn es ihm widerstrebte. Sie hatten sich einmal Brüder genannt und einander ewige Freundschaft geschworen, dann hatte er ihnen den Rücken gekehrt. Jetzt schien die Vergangenheit ihn einzuholen.

 

Als er den Bazar betrat, hatte er das Gefühl, nach Hause zu kommen.

Fünf Jahre, rechnete er nach. Es war fünf Jahre her, seit er das letzte Mal hier gewesen war und nach der Schule für Mustafas Onkel gearbeitet hatte. Eine Ewigkeit. Und trotzdem herrschte die gleiche Atmosphäre wie damals. Mit einem Ohr hörte er die Leute über Qualität und Preis diskutieren, mit dem anderen nahm er Fetzen der Neuigkeiten und Gerüchte auf, die im Bazar die Runde machten – vor allem politische oder wer wessen Tochter ehelichen sollte. Wie immer dröhnte arabische Musik aus den Boxen. Alte Männer saßen auf Bänken und ließen die Gebetsketten durch ihre gichtgeplagten Finger gleiten, verschleierte Frauen schoben Kinderwagen vor sich her. Geld wechselte über und unter den Ladentischen den Besitzer.

Er sah die Polizeiabsperrung sofort, die gleiche wie in der Nacht im Hafen. Er ging in einem großen Bogen daran vorbei zum Bäcker, der neugierig den Hals reckte. Aus reiner Höflichkeit kaufte er ein Brot.

»Was ist passiert?«

Der Bäcker rollte die Augen zur Decke.

»Zuerst kam das Gesundheitsamt, und dann tauchten plötzlich Polizei und Krankenwagen auf. Es heißt, dass sie ein Kind gefunden haben.«

Aziz dachte an die Zeitungsberichte, und trotz der sommerlichen Wärme lief es ihm kalt den Rücken hinunter. Er hatte die Geschichte aus dem Hafen verfolgt, hatte von der Frau gelesen, der man das Kind aus dem Bauch geschnitten hatte. Übelkeit stieg ihm bis zum Hals. Konnte das wirklich stimmen? Hier? Wie war das Kind hier gelandet?

Er lief weiter in den Bazar hinein, ging an der Cafeteria vorbei zur Gemüseabteilung, wo Mustafa gerade eine Tüte Kartoffeln und ein paar Tomaten verkaufte.

Er bemerkte seinen Blick, der kurz auf ihm verweilte, um sich dann schnell wieder abzuwenden.

»Und?«, fragte er, als der Kunde bezahlt hatte und mit seinen Tüten gegangen war.

Mustafa zuckte mit den Schultern.

»Nichts und. Was machst du hier?«

Mustafas Blick wanderte über das Gemüse und blieb an einem Korb mit Fenchel hängen. Aziz sah Bilder aus der Vergangenheit vorbeiziehen. Sie waren zusammen Kinder gewesen. Sie kannten sich seit einer Ewigkeit und waren unzertrennliche Freunde gewesen.

»Was läuft sonst so?«, fragte er leichthin, während er so tat, als suche er in dem Berg Weißkraut nach einem Kohlkopf.

Mustafa steckte die Hände in die Taschen und biss sich auf die Lippe. Aziz sah, dass er mit Krafttraining angefangen hatte. Überall schienen Muskeln die Kleidung zu sprengen, und die Sehnen am Hals waren angespannt. Er hatte sich auch einen Bart wachsen lassen.

»Nichts Besonderes«, sagte Mustafa leichthin. »Ein paar Geschäfte, das ist alles.«

Aziz nickte leicht mit dem Kopf in Richtung des Polizeiaufgebots.

»Weißt du, was da los ist?«

Mustafa schüttelte den Kopf.

»Es gehen bereits Gerüchte um. Jemand hat gesagt, dass sie eine Leiche gefunden haben. Ein anderer, dass einer niedergestochen worden ist.«

»Hast du noch dein Auto?«

Aziz hielt Mustafas Blick fest.

»Was für ein Auto?«, fragte Mustafa neutral.

»Den Simca.«

»Den grünen?«

Aziz nickte. Mustafa drehte sich zur Seite und griff nach ein paar Gurken, die sich auf die Tomaten verirrt hatten. Er zuckte mit den Schultern.

»Warum?«

»Weil ich ihn vor kurzem gesehen habe.«

Mustafa drehte sich zu ihm um. Zorn blitzte in seinen Augen auf, und Aziz musste sich zusammennehmen, um nicht einen Schritt zurückzuweichen.

»Wo?«

»Im Hafen. Als sie die tote Frau gefunden haben.«

Jetzt war es gesagt. Jetzt war die Anklage ausgesprochen. Er fing an zu beben und spannte alle Muskeln an, damit das Zittern aufhörte.

Mustafas Blick wanderte über seine Hände, die braune Blätter von einem Salatkopf zupften.

»Er ist mir gestohlen worden«, sagte er schließlich. »Letzte Woche.«

Er sah zu Aziz hoch. Dann grinste er schief, und Aziz erkannte einen Freund. Er fühlte einen Stich im Herzen.

»Das kann ich schlecht der Polizei melden.«

Aziz verlagerte das Gewicht von einem Bein auf das andere. Er wusste keine Antwort auf Mustafas Logik, ob er nun die Wahrheit gesagt hatte oder nicht. Es machte keinen Sinn, ein gestohlenes Auto als gestohlen zu melden.
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Sie war so klein, dass man es kaum glauben konnte.

Trotzdem war sie vollkommen, fünf Finger an jeder Hand, fünf Zehen an jedem Fuß, eine kleine Nase und perfekt geformte Ohren.

Wagner dachte, dass das vielleicht die schlimmste Obduktion war, der er jemals beigewohnt hatte, weil die Unschuld im wahrsten Sinne des Wortes im Bauch der Mutter erstickt worden war. Die Nabelschnur saß stramm um den Hals des Mädchens, das nackt und blass vor ihm auf dem Stahltisch lag. Dazu sein Gesichtsausdruck. Blindes Vertrauen gemischt mit Verblüffung, glaubte er zu erkennen, obwohl ihm der Verstand sagte, dass er sich das nur einbildete. Man konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass dieses kleine Kind mit all seinen Instinkten an das Leben geglaubt hatte, das vor ihm lag. Der Tod war keine Option gewesen. Und doch war das Licht erloschen, bevor es auch nur richtig angezündet worden war, und ohne dass er es wollte, wurde er von einer tiefen, bodenlosen Trauer ergriffen, die ihm alle Kraft raubte.

»Die arme Kleine.«

Wagner sah auf. Ein derartiger Gefühlsausbruch war bei Gormsen selten. Normalerweise war der Pathologe nüchtern und professionell und verlieh seinen Gefühlen fast nie Ausdruck. Wagner nickte, seltsam dankbar für die Worte.

»Keine Chance«, murmelte Kjeld Haunstrup, der als Vertreter der Kriminaltechnik teilnahm.

Gormsens Stirnlocke wurde von der weißen Haube gebändigt, und der Mund war hinter dem üblichen Mundschutz verborgen. Die Hand mit den dünnen Latexhandschuhen arbeitete sorgfältig, während sie sich auf ihrer Suche nach Informationen über den Körper des Mädchens bewegte. Mit sanfter, monotoner Stimme begann der Pathologe mit der gründlichen Beschreibung des Mädchens. Alles wurde von einem kleinen Mikrophon aufgenommen, das über der Leiche von der Decke baumelte, damit die Sekretärin später eine Reinschrift von dem Band machen konnte.

Wagners Augen suchten über dem Mundschutz den Blick von Kjeld Haunstrup. Der schelmische Ausdruck war tiefer Bekümmerung gewichen, und einen Augenblick lang hatte er das Gefühl, als hielte ihm jemand einen Spiegel seines eigenen Aussehens vor.

Als Gormsen aus dem kleinen Körper Proben entnahm, musste er seine Gedanken an einen anderen Ort zwingen. Er sah zu und sah trotzdem nichts; als stünde eine Mauer zwischen ihm und der bitteren Realität, die sich vor seinen Augen abspielte.

Das hier war ein Rätsel, genau wie alles andere, womit er sich beschäftigte. Das bedeutete, es gab eine Lösung, und auf die musste er sich konzentrieren, statt sich das Ganze zu sehr zu Herzen zu nehmen. Sie hatten im Hafen eine Frauenleiche mit Kaiserschnitt gefunden, und jetzt hatten sie aller Wahrscheinlichkeit nach das Kind dazu. Sie hatten zwei Tatorte oder zumindest zwei Fundstätten. Zwei Orte, an denen die Täter auf die eine oder andere Weise in Erscheinung getreten sein mussten. Die beiden Orte standen in Verbindung zueinander, das war nicht zu übersehen. Da war zum einen der Hafen, der in jener Nacht voller Polizei und Einwanderer der zweiten Generation gewesen war. Und zum anderen der Bazar, der Treffpunkt dieser Gruppen war. Logischerweise musste es eine Verbindung zu diesem Milieu geben. Irgendjemand aus dieser Gemeinschaft, in der fast alle miteinander verwandt oder verschwägert waren, musste etwas gesehen haben, etwas wissen. Auch wenn es sich nur um eine winzige Information handelte. Der Schweiß brach ihm aus bei diesem Gedanken, und es wurde noch schlimmer, als die Säge ihre Arbeit aufnahm. Wie um alles in der Welt sollten sie zu einem Milieu Zugang finden, dem die Polizei besonders verhasst war? Die Bürgermeisterin und der Stadtrat hatten null Toleranz angekündigt; die Fronten waren verhärteter denn je, und es schien bereits, als ob die jungen Einwanderer der dänischen Gesellschaft ernsthaft den Krieg erklärt hätten. Es konnte zu einem Blutbad kommen. Die Stadt konnte in ihren Grundfesten erschüttert werden und der Aufruhr auf das restliche Land überschwappen. Er fürchtete bereits jetzt die Bedeutung, die der Fund der Kinderleiche für die Stadt haben würde, wenn die Neuigkeit erst publik geworden war.

 

»Okay.«

Nach zwei Stunden Arbeit nickte Gormsen endlich zum Zeichen, dass er fertig war. Gemeinsam gingen sie in die Umkleide, nahmen Mundschutz und Haarnetz ab und wuschen sich. Trotzdem hing der Geruch nach Labor und Tod in jeder Faser. Er war in die Haut gedrungen, hatte sich in die Kleidung gehängt, und Ida Marie würde wissen wollen, wo er gewesen war, wenn er nach Hause kam.

»Bis auf weiteres keine Überraschungen. Sie ist erstickt«, wiederholte Gormsen, was er bereits während der Obduktion gesagt hatte.

Er fuhr in seinem üblichen Telegrammstil fort, während er Handschuhe und Mundschutz in den Abfalleimer warf. »Wahrscheinlich hat man die Herztöne abzuhören versucht, aber keine gehört. Jemand hat einen Kaiserschnitt vorgenommen, aber zu spät. Das Kind war wahrscheinlich schon vor der Geburt tot.«

»Also keine vorsätzliche Tötung?«

Gormsen schüttelte den Kopf.

»Technisch gesehen nicht. Kein geplanter Mord. Bei keiner der beiden Leichen.«

»Technisch gesehen«, wiederholte Haunstrup und schüttelte den Kopf. »Wie ist diese Frau, technisch gesehen, in die Hände von Menschen geraten, die erst einen Kaiserschnitt vornehmen und dann die Leiche im Hafen entsorgen und das Kind in einem Kühlschrank im Bazar Vest deponieren?«

Gormsen lächelte traurig, während er an dem Stahlwaschbecken stand und seine Arme bis hoch zu den Ellenbogen schrubbte.

»Das herauszufinden, ist eure Aufgabe. Hier hört meine Kompetenz auf.«

Er drehte sich um und zog ein paar Papiertücher aus dem Spender an der Wand.

»Ich glaube nicht, dass es etwas bringt, aber ich versuche Druck zu machen, damit ihr die Ergebnisse der Proben bald habt.«

 

»Keine vorsätzliche Tötung.«

Jan Hansen schmeckte die Worte, strich sich mit der flachen Hand über den glatt rasierten Schädel und sah sich im Raum um, als suchte er nach etwas. Sie hatten sich zur Morgenbesprechung versammelt. Das Team wirkte kraftlos, fand Wagner, aber vielleicht kam ihm das nur so vor, weil er selbst sich so fühlte. Er brauchte dringend wieder einmal Schlaf.

»Keine vorsätzliche Tötung«, sagte Ivar K mit verzerrter Stimme. »Diese Teufel.«

Wagner sah ihn an. Man konnte von Ivar K halten, was man wollte; von seinem ungepflegten Äußeren mit dem zottigen Haar und dem Dreitagebart, von seinen Gossenmanieren und seinem ständigen Kippeln auf dem Stuhl. Aber er hatte auch eine ganz eigene, ansteckende Leidenschaft. Eine Energie, die genau in diesem Augenblick alle rettete.

Wagner schob die schlaflosen Nächte beiseite und griff nach der Thermoskanne.

»Das heißt ja nicht, dass nicht von kriminellen Handlungen die Rede ist«, sagte er. »Was haben wir?«

Jan Hansen beugte sich hinunter und griff nach einer dünnen Plastiktüte.

»Unsere gestrige Ausbeute«, erklärte er. »Neunundsiebzig fünfundneunzig, falls das jemanden interessiert.«

Alle sahen zu, wie er die Decke auf dem Tisch ausbreitete. Es war eine fast identische Kopie der Decke, in die die Frau gewickelt gewesen war. Das Motiv zeigte ein goldenes, moscheeähnliches Gebäude mit dazugehörigem Minarett vor dem Hintergrund einer mitternachtsblauen, sternklaren Nacht.

Ivar K pfiff leise. Wagner dachte an Dicte Svendsen und ihre Theorie zu Hundehaaren und Muslimen. Petersen befühlte vorsichtig die Decke.

»Synthetik«, stellte er fest. »Es dürfte einen Fünfer gekostet haben, die herzustellen.«

»Gut«, sagte Wagner und sah sich in der Runde um. »Wir müssen herausfinden, wer diese Decken nach Dänemark importiert und hier verkauft. Und in welcher Stückzahl.«

Er sah Hansen an.

»Was ist mit dem Mann, bei dem du sie gekauft hast?«

Hansen schüttelte den Kopf.

»Keine Erinnerung. Er sagt, dass er so viele davon verkauft, dass er sich nicht erinnern kann.«

»Also nicht zur Zusammenarbeit bereit«, folgerte Ivar K. »Vielleicht sollten wir ihn vorladen und hier befragen.«

Hansen zuckte mit den Schultern.

»Ich glaube nicht, dass Verhöre der richtige Weg sind. Die Stimmung da draußen ist bereits auf dem Nullpunkt.«

Wagner lehnte sich über den Tisch, griff nach den Fransen der Decke und zog sie wie eine dunkle Schlange zu sich hin.

»Was ist dann der richtige Weg?«

Hansen sah Ivar K trotzig an.

»Wir müssen Vertrauen aufbauen«, sagte er schließlich. »Sie dürfen uns nicht länger als Feinde betrachten.«

Ivar K wippte mit dem Stuhl nach hinten und fauchte wütend.

»Vertrauen, vergiss es. Macht ist das einzige, wovor die Respekt haben. Null Toleranz, darum geht es hier. Das sagt auch die werte Frau Bürgermeister«, fügte er mit einem Grinsen hinzu.

Hansen schien zu erwägen, ob er Ivar K eine scheuern sollte. Doch der Moment zog vorüber, und er schluckte nur schwer, als fräße er den Protest in sich hinein. Er sah Wagner an.

»Dieser Pakistani, der mit der Tochter der Journalistin befreundet ist.«

»Rose«, sagte Wagner.

Hansen nickte.

»Er war gestern im Bazar.«

»Ich dachte, er wohnt nicht mehr dort.«

»Das tut er auch nicht. Die Familie ist vor fünf Jahren aus Gjellerup fortgezogen. Aber als ich ihn da draußen gesehen habe, konnte ich mich plötzlich aus meiner Zeit als Streifenpolizist an ihn erinnern.«

»Der nette Bulle«, brummte Ivar K mit säuerlicher Stimme und schenkte sich Kaffee ein, dass es spritzte.

Hansen ignorierte ihn.

»Aziz Sami. Ich habe ihn überprüft. Er ist okay, war aber mal auffällig, als er noch jünger war.«

»Und?«, fragte Wagner.

»Er ist zweimal wegen Autodiebstahls verurteilt worden. Und einmal wurde eine Klage zurückgezogen.«

»Weswegen?«

Hansen zögerte kurz. Wagner sah, wie sein Blick Ivar K streifte, und hoffte, dass der zerbrechliche Frieden zwischen den beiden noch eine Weile anhielt.

»Wegen Vergewaltigung«, sagte Hansen und sah auf den Tisch hinunter.
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»Arbeit hilft«, sagte Bo. »Außerdem wird es dir guttun, Zeit für dich zu haben.«

Irgendwo streifte sie der Gedanke, dass er sich ihretwegen so hart gab. Doch das machte die Sache auch nicht ritterlicher, der Irak war der reinste Egotrip. Er fuhr, weil er sich beweisen wollte, dass er noch immer ein guter Kriegsfotograf war, und weil er der Versuchung nicht widerstehen konnte.

Dicte setzte sich auf die Ecke des Betts, wo Bos dunkelblaue Sporttasche lag.

»Sprich für dich!«

Sie wusste, dass sie ungerecht war. Was wollte sie eigentlich? Dass er ihretwegen zu Hause blieb? Dass er jeden Abend bei ihr saß und ihr über das Haar strich und sie glauben machte, alles sei in Ordnung?

Bo rollte ein Hemd zusammen und stopfte es in die Tasche.

»Es wird dir ohne mich besser gehen«, beteuerte er. »Eine Zeit lang jedenfalls.«

Sie starrte ihn böse an.

»Wenn ich psychologische Hilfe brauche, sage ich das.«

Einen Augenblick lang sah er aus, als wollte er ihr genau das vorschlagen. Dann setzte er sich neben sie, sodass sich die Bettecke nach unten neigte. Sie wollte an ihrer Wut festhalten, doch sie verflog, als er ihren Hals streichelte und sie auf die Wange küsste.

»Du kommst schon zurecht«, murmelte er. »Du kommst immer zurecht.«

Irgendwo tief in ihrem Inneren wusste sie, dass er Recht hatte. Es war die Panik des Augenblicks. Ein Alltag, den man zu zweit meisterte, war leichter, barg aber auch die Gefahr der Gewöhnung und machte einen nicht unbedingt stärker.

Es war ja auch nicht so, dass sie ihn darum gebeten hatte, zu bleiben. Ganz so idiotisch war sie nun doch nicht. Aber er spürte ihre Unruhe, genau wie sie seine Zufriedenheit mit dem Entschluss zu reisen wahrnahm.

Bo zog die alte schusssichere Weste aus dem Schrank.

»Brauchst du nicht bald einmal eine neue?«

Er zuckte mit den Schultern und stopfte das Teil in die Tasche.

»Wenn sie es wirklich auf einen abgesehen haben, hilft die dir auch nicht.«

Sie versuchte, die Bilder von Europäern zu ignorieren, die an einem Seil hinter einem Auto durch die Straßen gezogen wurden, und die der Kidnapper, die ihren Opfern ohne lange zu fackeln den Kopf abhackten. Die Panik nahm zu und brummte zusammen mit den Vorboten einer Migräne in ihrem Kopf.

»Das mit dem Bazar Vest kann kein Zufall sein«, sagte Bo plötzlich und schaffte es auf überraschende Weise, ihre Gedanken von seiner Reise nach Basra abzulenken.

Sie folgte ihm mit dem Blick, als er ins Badezimmer ging. Sie hörte ihn die Toilettentasche aus dem Schrank nehmen und konnte halb sehen, wie er den Rasierapparat aus der Steckdose zog und hineinstopfte.

»Wie meinst du das?«

»Sie müssen deinen Artikel gelesen haben«, erklärte er, jetzt mit etwas lauterer Stimme.

»Jemand muss das Kind absichtlich dort deponiert haben, damit die Leute vom Gesundheitsamt es finden. Als eine Art Sensation.«

Ihr fiel auf, dass auch er an die Täter in der Mehrzahl dachte. Als könne das menschliche Gehirn nicht begreifen, dass nur eine einzige Person dahinterstecken sollte.

»Aber wer ist dieser Jemand?«, fragte sie, als er mit der Toilettentasche zurückkam, die sie ihm zu Weihnachten geschenkt hatte; ein Armeeteil, das sich auseinanderfalten ließ und an einem Nagel aufgehängt werden konnte. Als würde er in einem Zelt oder einer Baracke wohnen und nicht in einem Viersternehotel mit Klimaanlage und Satelliten-TV.

Es hatte sie schon eine ganze Zeit lang gewurmt, dass ihr Artikel den Täter möglicherweise inspiriert hatte und dass das Kind aus strategischen Gründen im Bazar Vest deponiert worden war.

Er ließ die Toilettentasche in der Luft baumeln, bevor er sie zu einer Wurst zusammenrollte und den Klettverschluss zumachte.

»Der Kaiserschnitt«, betonte er. »Das müssen mehrere gewesen sein, vielleicht eine Bande, was weiß ich. Vielleicht hat es mit Prostitution zu tun. Mit Menschenhandel.«

»Was ist mit der Frau?«, fragte sie und dachte an die Decke mit den Hundehaaren. »Hat man sie auch aus strategischen Gründen im Hafen deponiert?«

Bo zuckte mit den Schultern, öffnete den Schrank und holte einen Stapel Unterhosen heraus. Sie beobachtete, wie er vier abzählte und den Rest zurück ins Fach legte.

»Das ist schon schwerer zu sagen.«

»Vielleicht ist das Ganze ein Spiel. Ein Ablenkungsmanöver«, schlug sie vor und fügte hinzu: »Mehr nicht?«

»Nicht mehr was?«

»Unterhosen.«

Er sah sie verwundert an, dann verstand er endlich. Ein Lächeln machte sich in seinen Mundwinkeln breit.

»Ich reise mit leichtem Gepäck. Das Hotel hat bestimmt eine Wäscherei.«

Sie sah die Herausforderung in seinem Blick. Ein Männertrip, las sie darin. Wir machen, was wir wollen, ohne die Einmischung besserwisserischer Frauen mit Sauberkeitstick.

»Vielleicht war der Hafen strategisch gewählt, vielleicht nicht«, sagte er schließlich.

Sie stellte fest, dass sie ihre Panik fast vergessen und dass die Migräne den Rückzug angetreten hatte. Arbeit hilft, hatte er gesagt, und sie wusste, dass er Recht hatte. Es half, sich zu engagieren, und dieser Fall mit der toten Frau und ihrem Kind rief nach ihr. Grausam wie das Ganze war, wusste sie, dass sie eine Antwort finden musste. Sie brauchte die Kraft, die die Story ihr geben konnte.

»Und jetzt?«, kam sie mit der Frage, die sie sich den größten Teil der Nacht über selbst gestellt hatte. »Wie kommen wir weiter?«

Dieses Brainstorming war vielleicht das, worin sie sich, abgesehen vom Sex, am besten ergänzten. Sie würde seine Stichworte vermissen, die eine regelrechte Kettenreaktion bei ihr auslösen konnten.

»Was ist mit den diversen Untergrundmilieus?«, dachte Bo laut. »Bordelle, Massagesalons, Krisenberatungsstellen, illegale Einwanderer. Du findest bestimmt eine Spur«, fügte er mit einem Grinsen hinzu.

Er machte die Tasche zu.

»Diese Frau ist nicht aus dem Nichts aufgetaucht, sie muss aus einem Milieu kommen, in dem Schweigen Gold ist, wie man so schön sagt.«

»Sonst hätten wir das eine oder andere gehört, meinst du.«

Er warf sich die Tasche über die Schulter.

»Jepp. Fahren wir?«

 

Nachdem sie vom Bahnhof kam, fühlte sie sich leer.

Arbeit, dachte sie, als sie im Hof hinter der Redaktion in der Frederiksgade parkte. Irgendetwas. Lass die Polizei irgendwelche Neuigkeiten faxen, oder lass jemanden zusammenbrechen und gestehen.

Davidsen, dem sie sonst keine besonders gute Intuition zuschrieb, warf ihr einen Blick zu und nickte in Richtung des Tisches, wo eine verlorene Thermoskanne stand.

»Trink eine Tasse. Ich habe da was für dich.«

Neuigkeiten von Davidsen waren in der Regel verkleidete Aufgaben. Meist handelte es sich um Berichterstattungen über Premieren im Theater oder Musikhaus, in denen die zehn Prominenten von Århus erwähnt werden mussten, auch bekannt als »die üblichen Verdächtigen«. Es war ihr egal. Heute war sie zu allem bereit.

»In der Grønnegade hat eine neue Kunstgalerie aufgemacht«, leierte Davidsen wie erwartet herunter, während er ihr eine Pressemitteilung unter die Nase hielt. Doch das war noch nicht alles. »Das Musikhaus stellt sein Frühjahrsprogramm vor.«

Es war nicht gerade Krimistoff, doch in den Sommerferien war die übliche Begrenzung auf die eigenen Ressorts aufgehoben. Die Pressemitteilung vom Musikhaus landete auf der ersten Nachricht.

»Dann ist da noch die Wiedereröffnung von Hellet in der Thunøgade.«

Sie trank einen Schluck Kaffee, der sie die Leere noch mehr spüren ließ.

»Hellet – was ist das?«

»Ein Aufenthaltsort für drogensüchtige Prostituierte«, kam es von Holger, der im Zweifingersystem auf die Tastatur seines Computers einhämmerte. Ein Folgeartikel zu dem Bericht über das Abfeiern von Überstunden bei der Polizei, nahm sie an.

»Wiedereröffnung? Warum?«

Davidsen legte die dritte Pressemitteilung oben auf die beiden anderen. Aus ihr ging hervor, dass Hellet nun endlich vierundzwanzig Stunden geöffnet hatte, sodass eine gewisse Anzahl rauschgiftsüchtiger Prostituierter dort übernachten konnte, was dringend nötig war, da es in der ganzen Stadt kein einziges derartiges Nachtquartier nur für Frauen gab.

»Okay«, sagte sie, nachdem sie alles gelesen hatte. »Ich übernehme die Kunstgalerie und das hier. Das liegt nah beieinander. Vielleicht kann Holger das Musikhaus übernehmen.«

Holgers Tippgeräusche verstummten abrupt. Er sah sie über seinen Bildschirm hinweg an, der Unwille stand ihm ins Gesicht geschrieben.

»Holger ist beschäftigt«, sagte Davidsen.

»Das glaube ich gerne. Was ist es heute? Der Polizeipräsident? Die vernachlässigten Bürger?«

Holger machte sich ganz klein. Sie wusste, dass er Angst vor ihr hatte. Er befürchtete, dass sie irgendwann einmal damit herausplatzen würde, dass er Cecilie in der Vergangenheit Artikel in seinem Namen hatte schreiben lassen. Er hat keine Wahl, dachte sie beschämt.

»Das ist schon okay«, sagte er zu dem Bildschirm. »Ich kümmere mich um das Musikhaus.«

 

Sie wusste nicht genau, was sie erwartet hatte. Doch als sie in der Thunøgade auf die Klingel drückte und in das kleine Wohnzimmer mit den schäbigen Möbeln und der ziemlich mitgenommenen Teeküche geführt wurde, ergriff die Depression ernsthaft von ihr Besitz.

»Wir sind sehr froh über diese Regelung. Die Gemeinde unterstützt uns mit einem ansehnlichen Betrag«, sagte die Frau, die sie herumführte. »Vor allem im Winter ist es wichtig, dass die Mädchen einen Platz haben, wo sie über Nacht bleiben können.«

Dicte wurde in einen winzigen Schlafsaal mit Kojenbetten geführt. Sie stellte sich vor, wie es sein musste, unter den Not leidenden Kolleginnen in einer Welt der Hoffnungslosigkeit hier aufzuwachen. So sehr sie es auch versuchte, es gelang ihr nicht, auch nur den Ansatz von etwas Positivem in diesem Raum zu sehen.

»Man sollte es nicht glauben«, sagte die Frau, die Elisabeth Rohde hieß. Sie war klein und dünn, doch ihr großer Busen ließ sie aussehen, als würde sie jeden Augenblick vornüberkippen. Dicte konnte nicht sagen, ob sie sie mochte oder nicht.

»Diese Mädchen haben ein Leben«, fuhr die Frau fort. »Sie können lachen und weinen wie wir alle. Es gibt für sie noch etwas anderes als Sex und Drogen. Vielleicht nicht viel, aber etwas. Sie haben Familien. Sie haben Geschwister, um die sie sich Sorgen machen. Sie haben auch Kinder, um die sie sich sorgen.«

Dicte wurde rot. Ihre Wangen brannten. Sie fühlte sich zurechtgewiesen.

»Natürlich«, nickte sie, senkte den Kopf und kritzelte Stichworte auf ihren Block.

»Sie dürfen das nicht persönlich nehmen«, sagte die andere, und ihre Stimme verlor etwas von der Bitterkeit, die Dicte zu Anfang aufgefallen war. »Möchten Sie eine Tasse Tee?«

Sie war die einzige Journalistin, die gekommen war. Das hier war keine große Story. Die meisten hatten nur einen Fotografen geschickt und einen kurzen Text an die Redaktion durchgegeben.

»Zumindest sind Sie gekommen«, sagte Elisabeth Rohde und stellte einen Becher mit Tee vor sie hin. Sie saßen in der Sofaecke, die im Stil der siebziger Jahre mit grünem Wollstoff bezogen war und von der Abnutzung blankgescheuerte Armlehnen hatte. Auf dem Teakholztisch waren Brandabdrücke von Zigaretten, und der Geruch von kaltem Rauch hing in den orangefarbenen Gardinen.

»Wir werden nämlich nicht gerade mit Aufmerksamkeit überschüttet.«

Dicte griff nach dem Teebecher, dessen Henkel kaputt war. Seltsamerweise tat der Tee ihr gut, obwohl er nur lauwarm war.

»Was sind das für Mädchen, die hierherkommen?«, fragte sie. »Wie Sie selbst gesagt haben, gibt es sicher noch anderes in ihrem Leben als Sex und Drogen. Was haben sie für Geschichten?«

»Stört es Sie, wenn ich rauche?«

Dicte schüttelte den Kopf, obwohl sie Rauch verabscheute. Die andere zog einen Aluminiumaschenbecher heran und fischte Zigaretten und ein Feuerzeug aus der Brusttasche.

»Ich arbeite jetzt seit fünf Jahren hier«, begann Elisabeth Rohde. »Und es ist mir noch immer nicht gelungen, einen gemeinsamen Nenner zu finden.«

Sie zündete die Zigarette an und fächelte den ersten Rauch weg.

»Zuerst glaubt man, dass sie alle als Kinder missbraucht worden sind und aus unterprivilegierten Familien kommen. Doch dann tauchen plötzlich welche auf, die eine ganz andere Vergangenheit haben: liebe Eltern, wohlhabend, gute Schulbildung. Am ehesten lässt sich wohl sagen, dass die Drogen und die Abhängigkeit alle gleich machen«, sagte sie. Sie klang plötzlich sehr verbittert. »Haben sie sich erst den ersten Schuss gesetzt und hängen an der Nadel, spielt der Hintergrund keine Rolle mehr.«

»Wie sieht es mit der Nationalität aus?«, fragte Dicte. »Sind alle Däninnen? Vielleicht sogar aus Århus?«

Elisabeth Rohde schnipste etwas Asche in den Aschenbecher.

»Da ist es genau das Gleiche. Neulich kam ein Mädchen mit türkischem Hintergrund. Sehr tragisch, da die Familie nichts weiß. Sie ist mit sechzehn von zu Hause abgehauen, weil sie mit einem Vetter verheiratet werden sollte, den sie nicht einmal kannte. Sie ist ins falsche Milieu geraten, kann man wohl sagen.«

»Und die anderen?«

Elisabeth Rohde zuckte mit den Schultern. Die Zigarette schwebte in der Luft.

»Die meisten sind natürlich Däninnen. Aber ich glaube, schon alles gesehen zu haben. Thailänderinnen. Osteuropäerinnen.«

Sie lachte heiser.

»Selbst welche aus Kopenhagen.«

Sie saßen eine Weile schweigend da, während Dicte schrieb. Als sie mit ihren Notizen fertig war, sah sie sich in dem Raum um. Irgendetwas schien zu fehlen, von Menschen abgesehen. Lesestoff. Nachrichten, dachte sie. Nicht einmal eine Århus Onsdag. Man konnte glatt Entzugserscheinungen bekommen.

»Haben Sie keine Zeitungen abonniert?«

Elisabeth Rohde lächelte nachsichtig.

»Dafür haben wir kein Geld. Wir müssen Prioritäten setzen.«

»Haben Sie von der Leiche gehört, die man im Hafen gefunden hat? Und von dem Kind im Bazar Vest?«

»Natürlich haben die Mädchen davon gehört. Wer hat das nicht?«

»Aber sie haben keine Zeitung gelesen? Kein Fernsehen geschaut?«

Elisabeth Rohde nahm einen tiefen Zug von ihrer Zigarette und fächelte erneut den Rauch weg, ohne dass es wirklich etwas nutzte.

»Nicht hier. Und um ganz ehrlich zu sein, habe ich da so meine Zweifel. Die Mädchen haben andere Sorgen.«

Dicte beendete das Interview. Das konnte ein netter kleiner Artikel werden, wenn sie von Kaiser den Platz bewilligt bekam. Sie stand auf, Elisabeth Rohde folgte ihr. Auf dem Weg nach draußen fiel ihr eine schwarze Pinnwand auf, an der Informationen über Vereinbarungen, Öffnungszeiten und Regeln hingen.

»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich hier einen Artikel mit einem Foto von der Frau im Hafen aufhänge?«, fragte sie. »Wir sind auf der Suche nach Informationen. Vielleicht kann uns ja jemand helfen.«

Elisabeth Rohde sah skeptisch aus.

»Meinetwegen gerne. Ich bezweifle nur, dass etwas dabei herauskommt. Die Mädchen hier haben genug mit sich selbst zu tun. Sogar wenn eine etwas weiß, glaube ich nicht, dass sie sich dazu aufraffen kann, mit Ihnen Kontakt aufzunehmen.«

Dicte war bereits auf dem Weg zum Auto, wo sie eine Kopie des Artikels hatte. Sie fischte eine Kunstkarte von der Galerie heraus, in der sie gerade gewesen war, und schrieb ein paar Zeilen mit Namen und Telefonnummer darauf. Sie dachte an Bo, der bestimmt gerade in Kopenhagen vor einem Fassbier saß und zusammen mit Jens Peter Hald die Tour in den Irak plante. Selbst Bo würde das für sehr weit hergeholt halten.

Sie hängte den Artikel mit dem Foto der toten Frau trotzdem an die Pinnwand. Inmitten dieser Trostlosigkeit brodelte etwas, und sie fragte sich, ob nicht auch die Benutzer dieser Einrichtung hin und wieder von Hoffnung erfüllt wurden. Als würde man eine Flaschenpost losschicken, ohne zu ahnen, wohin der Strom die Flasche trug.
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Die Tränen kamen im Schlaf.

Wieder mal typisch, dachte Anne, als sie vom Zucken ihres Körpers und dem salzigen Geschmack wach wurde. Es war typisch für sie, ihre Gefühle zu unterdrücken, sodass sie sie mitten in der Nacht überfielen, wo niemand sie sah. Typisch für sie, im Bett so weit wie möglich von Anders wegzurücken und ihm den Rücken zuzukehren, damit er nicht aufwachte.

Selbst im Schlaf hatte sie Angst, sich eine Blöße zu geben.

Sie sah auf die Uhr, die auf dem Nachttisch stand. Es war fünf nach drei. Sie drehte sich auf den Rücken, blieb eine Weile so liegen und versuchte gleichmäßig zu atmen, während sie an die Decke starrte, wo sie die Konturen der weißen Lampe erahnen konnte. Sie atmete tief in den Bauch hinein und hielt die Luft an, um sie dann langsam und kontrolliert auszustoßen. Wieder und wieder versuchte sie, die Gedanken an den Tod ihrer Mutter und das schlechte Gewissen wegzuatmen.

Sie rückte das Kissen im Nacken zurecht und schloss die Augen. Geduldig wartete sie, bis sie den Weg in die Welt fand, in die sie sich immer flüchtete und die sie auch in den verzweifeltesten Stunden ihrer Krankheit gerettet hatte.

Es war, als würde sie durch den Rahmen eines Fotos treten und dann feststellen, das das Bild Wirklichkeit geworden war. Vor ihr erstreckte sich der Nordseestrand mit seinen Wellen, die über nackte, sonnengebräunte Zehen leckten. Der Horizont verschmolz mit dem blauen Himmel, die Sonne wanderte über das Meer. Die Luft roch nach Salz und Tang, und der schaukelnde Rhythmus des Meeres drang in ihre Füße ein, während die Wellen sie kitzelten. Sie war berauscht von vollkommenem Glück.

Das Bild stammte aus ihrer Kindheit, und sie wusste ganz genau, dass das Glücksgefühl in ihrer Erinnerung so stark war, weil sie es nur an diesem Ort jemals empfunden hatte. In den Ferien bei ihren Großeltern im Sommerhaus in Lønstrup. Sie lief durch die Dünen zum Haus hoch. Draußen roch es nach Teer, drinnen im Wohnzimmer hingen ein herber Geruch nach gehacktem Holz und der Duft der Sonne in der Luft.

Ihre Nasenflügel vibrierten im Dunkeln, als sie langsam wieder in den Schlaf hinüberglitt. An die Gerüche erinnerte sie sich am deutlichsten. Großmutters Fischfrikadellen. Dill auf dem Eibrot. Verkohltes Holz. Gras und Strandhafer, der süße Duft der Erdbeeren, Großmutters Parfüm. Maiglöckchen, erinnerte sich Anne. Der kleine Flakon hatte auf dem Bord über dem Waschbecken gestanden. Wenn sie sich auf die Zehen stellte, konnte sie ihn berühren.

Dieser Duft begleitete sie, als sie endlich wieder einschlief.

 

»Um wie viel Uhr am Mittwoch?«

Anders goss Milch in den Teller mit Cornflakes. Sie hörte es zwischen seinen Zähnen knirschen, als er den ersten Löffel aß.

»Um zwei in der Kirche. Anschließend gibt es Kaffee in Nilles Kro.«

Sie antwortete ihm, während sie ein Brot für Jacob schmierte, der still wie ein Mäuschen am Tisch saß. Er hatte um Großmutter geweint, und sie hatten lange darüber geredet, dass sie jetzt oben im Himmel war und zusah, was sie sagten und taten.

»Es wäre nicht schlecht, auch Bier anzubieten«, schlug Anders vor. »Zumindest irgendetwas, das den Leuten hilft, sich ein wenig zu entspannen.«

Er hatte Recht. Es war schon schwer genug, noch dazu weil sich die Familie ihrer Mutter mit der ihres Vaters nicht verstand.

»Ich rufe in dem Gasthaus an und sage, sie sollen auch Bier und Wasser anbieten, wenn wir kommen«, sagte sie.

Anders schien immer noch nicht ganz zufrieden.

»Und Kognak zum Kaffee.«

Er nickte lächelnd, lehnte sich über den Tisch und gab ihr einen Kuss.

»Ich denke, das ist eine gute Idee.«

Über solche Dinge konnte sie mit ihm reden. Sie hatten den Schlachtplan für das Begräbnis gemeinsam entworfen. Sie war ein Einzelkind und musste sich um alles allein kümmern. Sie hatten einen Sarg, die Blumen und Psalmen ausgewählt, und Anders hatte versprochen, mit seinem Trio zu spielen. Doch was die Trauer betraf, die so schwer wog, das Gefühl, niemand und nichts zu sein, da war sie auf sich gestellt. Er konnte sich gut durch seine Musik ausdrücken, er hatte die sensibelsten Fingerspitzen der Welt, und er konnte ihren Rücken streicheln und ihren Nacken liebkosen, dass die Engel sangen, doch das Ausdrücken von Gefühlen in Worten war nicht seine starke Seite.

»Ich fahre heute zu Mutters Wohnung.«

Er nickte nur und aß knirschend weiter. Jacob sperrte die Augen auf.

»Ich will mit zu Großmutter.«

Sie wünschte, Anders würde etwas sagen, aber er blieb stumm. Er war in seine eigenen Gedanken versunken und befand sich bereits weit weg in irgendeinem Musikstück, das er gerade einübte.

»Großmutter ist doch tot, Schatz«, sagte sie und hörte, dass sie wie eine Lehrerin klang. Sie durfte jetzt nicht weinen. Tagsüber war sie diejenige, die alles im Griff hatte.

»Sie ist nicht mehr da, Jacob.«

Sie sah, dass die Gedanken des Jungen rotierten.

»Wo schläft sie denn jetzt? Wo macht sie Essen?«

Anne hörte, wie ungeduldig ihre Antwort klang, sie konnte sich aber nicht zurückhalten.

»Du musst dir darüber keine Gedanken machen. Großmutter ist tot. Sie ist im Himmel, und dort braucht man kein Bett und kein Essen und keine Wohnung.«

Tränen traten in Jacobs Augen. Das kleine Kinn zitterte, und er kämpfte tapfer gegen die Tränen an. Das schlechte Gewissen meldete sich sofort, und plötzlich wusste sie nicht, was sie tun sollte, um das wiedergutzumachen. Sie hatte keine Ahnung, was sie zu ihrem eigenen Sohn sagen sollte, der jetzt leise vor sich hin weinte. Wie sie selbst war er ein Fremder hier, sie wusste, dass die Kameraden ihn wegen seines asiatischen Aussehens hänselten. Und jetzt erlebte er seine erste große Trauer.

»Ich vermisse Großmutter«, schniefte er.

So einfach war das. Ihr kluger Junge fand die Worte, die sie selbst nicht fand.

»Großmutter vermisst dich auch. Da bin ich mir sicher, Schatz. Weißt du noch, wie sehr sie sich immer über deine Bilder gefreut hat?«

Jacob nickte. Die Tränen hatten graue Streifen auf seine Wangen gezeichnet. Sie wischte sie weg und spürte seine weiche Kinderhaut unter ihren Fingern.

»Magst du Großmutter ein Bild malen?«, schlug sie vor. »Das kannst du ihr in die Kirche mitbringen.«

Er nickte ernst. Wieder sah sie ihn nachdenken, diesmal noch eifriger. Anne stellte sich vor, wie er verschiedene Motive durchging: Astronauten, Dinosaurier, Monster. Oft war er mit mehr Bildern, als am Kühlschrank Platz hatten, von einem Besuch bei der Großmutter zurückgekommen und hatte begeistert erklärt, was jedes kleine Detail darstellen sollte.

Die Erkenntnis nahm ihr fast den Atem. Sie hätte es längst erkennen müssen. Großmutters Wohnung war Jacobs Refugium gewesen, dort hatte seine Fantasie sich entfalten können, dort war er bedingungslos geliebt worden, und die Forderungen an ihn waren klein und überschaubar gewesen. Daran würde ihr Sohn sich einmal erinnern, wenn er erwachsen war und die Welt vor seinen Augen zusammenbrach. An eine kleine Zweizimmerwohnung mit Balkon und einem hellen Wohnzimmer, in das die Nachmittagssonne schien.

 

Sie sah auf die Uhr. Noch zwei Stunden Zeit, bis sie zur Arbeit musste.

Sie stieg in Vejlby aus dem Bus und ging die paar Meter bis zu dem Haus im Veri Centret, in dem ihre Mutter seit der Scheidung gewohnt hatte. Sie hatte nie mehr geheiratet. Soweit Anne wusste, hatte sie auch keine anderen Männerbekanntschaften gehabt. Ihre Eltern hatten sich einmal sehr geliebt, das wusste sie. Was in der Ehe schiefgelaufen war, hatte sie nie so genau herausgefunden, aber sie hatte immer das Gefühl gehabt, dass es ihre Schuld war. Sie war wie eine fremde, exotische Pflanze zu ihnen gekommen, die größer und fordernder geworden war, als sie es erwartet hatten. Schließlich hatte die Pflanze die Liebe gefressen.

Sie hatte mit ihrer Mutter nie darüber gesprochen. Auch nicht über die Adoption, wie sie zu dem Entschluss gekommen waren und ihn in die Tat umgesetzt hatten. Einmal hatte ihre Mutter zu einer Art Erklärung angesetzt, warum es ihrem Vater so schwergefallen war, ein Adoptivkind zu lieben. Doch Anne hatte sich die Ohren zugehalten und ihre Mutter gebeten, still zu sein.

Sie steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn um. Sie war ein Feigling gewesen, und jetzt war es zu spät.

Der Geruch überwältigte sie als Erstes. Er gehörte so sehr zu ihrer Mutter, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen und sie sich plötzlich wünschte, Jacob mitgenommen zu haben. Er hätte es ausgesprochen. Er wäre von Zimmer zu Zimmer gerannt und hätte nach seiner Großmutter gesucht und sich letztendlich damit zufriedengegeben, dass sie oben im Himmel war und auf sie hinuntersah.

Unwillkürlich legte sie den Kopf in den Nacken und sah zur Decke. Den Duft von Seife, Parfüm und Frikadellen in der Nase, ging sie weiter in die Wohnung hinein. Die Topfpflanzen standen im Waschbecken in der Küche. Sie vermutete, dass die Nachbarin ihrer Mutter, Frau Jensen, sie dorthin gestellt hatte. Sie hatte einen Schlüssel, und es war abgesprochen, dass sie die Blumen goss und hin und wieder nach der Wohnung sah. Die Gardinen waren zugezogen, aber die Sonne suchte sich trotzdem durch einen Spalt ihren Weg. Ein Lichtstrahl fiel auf den Boden, kroch am Regal entlang und landete auf einem geschnitzten Elefanten aus Thailand, den sie und Anders einmal mitgebracht hatten. Sie erinnerte sich, wie seltsam es gewesen war, unter Menschen zu sein, die aussahen wie sie, und dass sie eine Art Verwandtschaft gespürt hatte, obwohl sie kein Wort verstanden hatte. Sie hätten nach Korea reisen, hätten ihr Heimatland erkunden können. Aber das hatte sie nicht gewollt. Sie setzte sich in den Sessel, in dem ihre Mutter so oft gesessen und ferngesehen hatte. Auf dem Tisch lag ein Kartenspiel. Vielleicht hatte sie mit Frau Jensen Canasta gespielt oder eine Patience gelegt.

Frau Jensen hatte sie damals angerufen, als ihre Mutter umgekippt war. Sie hatte sie in einer unnatürlich verrenkten Haltung auf dem Küchenboden gefunden. Anne hatte sich beeilt, doch als sie eingetroffen war, hatte die Ambulanz ihre Mutter bereits ins Krankenhaus gebracht. Frau Jensen hatte in der Wohnung aufgeräumt, sodass alles so ordentlich aussah, als wäre ihre Mutter nur kurz zum Kiosk gegangen. Sie musste daran denken, bei ihr zu läuten, um sich zu bedanken und sie über das Begräbnis zu informieren.

Sie blieb einen Moment sitzen und sah sich im Wohnzimmer um. Sie hatte keine Ahnung, wo sie mit dem Entrümpeln anfangen sollte. Wie räumt man ein Leben weg? Wie siedelt man eine Seele um? Denn so war es doch. Die Seele ihrer Mutter hing in der Wohnung, in der sie über fünfundzwanzig Jahre gelebt hatte. Sie schwebte über dem Bücherregal und lag auf den Tasten des Klaviers und schlängelte sich zwischen den Noten im Stapel. Sie hing in den Schränken und in den Schubladen und in den Küchenutensilien: in dem Kräuterschneider, dem Schneebesen, der Kaffeekanne, der Butterdose. Sie wohnte hier und schien allen Versuchen, sie zum Ausziehen überreden zu wollen, zu trotzen.

Sie erhob sich aus dem Sessel und sah in die Schränke und Schubladen, um sich einen ersten Überblick zu verschaffen. Anders oder die Freundinnen mussten an einem Wochenende mitkommen, bewaffnet mit schwarzen Plastiksäcken und der Adresse der Heilsarmee.

Sie wurde das unangenehme Gefühl nicht los, einen Einbruch zu begehen, als sie die Schubladen des Sekretärs aufzog. Er hatte früher im Pfarrhaus gestanden. Sie konnte sich genau daran erinnern, damals hatte er Familienalben, Zeugnisse, Pässe und andere Papiere enthalten. Sie hatte keine Ahnung, was ihre Mutter in den letzten Jahren darin aufbewahrt hatte.

Sie hatte sich die Familienbilder lange nicht mehr angesehen. Sie waren noch immer da, und jetzt erinnerte sie sich auch, dass Jacob einmal nach Hause gekommen war und erzählt hatte, er und Großmutter hätten sich zusammen die Alben angesehen. Unter ihnen vergraben lagen alle möglichen Papiere; alte Zeugnisse und ein Stapel mit diversen Gebrauchsanweisungen – vom Fernseher bis zu den Küchengeräten. An einer anderen Stelle fand sie eine kleine Mappe mit Zeichnungen aus ihrer Kindheit.

Sie ging die Papiere durch und machte Stapel, was sie fortwerfen und was sie behalten wollte, bis sie zu einer Schublade kam, die verschlossen war. Sie suchte in diversen Kartons und Untertassen nach dem Schlüssel, bis sie ihn schließlich in einer kleinen geschnitzten Holzschale fand, die ihre Mutter einmal von einer Auslandsreise mitgebracht hatte.

Sie zögerte kurz, und etwas in ihrem Magen spannte sich an, feine Nadelstiche stachen in ihre Haut, und wieder kam sie sich wie ein Einbrecher vor. Dann schob sie den Gedanken beiseite, steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn um.

Sie wusste es, noch bevor sie den Umschlag in der Hand hielt. Sie hatte es schon gewusst, als sie die Wohnungstür aufgeschlossen hatte. Heute würde sie den ersten Teil einer Antwort bekommen.

Und dann war es doch so ganz anders. Als sie den Brief gelesen hatte, wusste sie, dass ihr Leben nie mehr dasselbe sein würde und dass sie vor einer großen Entscheidung stand.

Sie starrte den Brief in ihrer Hand an. Er war vergilbt nach all den Jahren, aber völlig unverkennbar die Durchschrift eines Briefes ihrer Eltern an ein Adoptionsbüro.

Sie las ihn noch einmal. Und noch einmal. Aber sie hatte richtig verstanden. In höflicher Amtssprache, mit Sicherheit von ihrem Vater formuliert, zogen ihre Eltern den Adoptionsantrag zurück.
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Dicte dachte an den Jungen, den sie einmal geboren hatte.

Ob er sich wohl fragte, woher er kam und wer seine Mutter war? Ob er jemals mit dem Gedanken gespielt hatte, sie aufzusuchen? Vielleicht um ihr die unumgängliche Frage zu stellen: Warum hast du mich nicht gewollt?

Sie drehte eine Runde durch das Haus in Kasted und versicherte sich, dass trotz der Hitze des Sommers alle Fenster und Türen verschlossen waren. Wie so oft, wenn sie alleine war, rumorten diese Fragen in ihr, doch noch stärker, seit Anne sie angerufen und von dem zurückgezogenen Adoptionsgesuch erzählt hatte. Sie verstand Annes Verzweiflung. Anne, die sich Klarheit über ihre Herkunft erhofft hatte, stand jetzt stattdessen einer Unmenge von Fragen gegenüber. Wenn ihre Eltern den Gedanken an eine Adoption fallengelassen hatten, wie war sie dann zu ihnen gekommen? Wer war sie wirklich?

Sie verschloss die Gartentür. In der anbrechenden Dunkelheit kämpften Licht und Schatten dort draußen um die Macht. Sie wandte sich ab. Wenn sie hier stehen blieb, würde ihre Fantasie schnell Bäume und Sträucher in Mörder und Dämonen verwandeln.

Also ging sie zurück zum Sofatisch und goss sich das dritte Glas Rotwein ein. Ein chilenischer Cabernet Sauvignon aus dem Supermarkt. Der ist gesund, dachte sie, als sie das Glas zum Mund führte und den würzigen Duft einatmete. Voller Antioxidantien, wie sie Rose gegenüber immer betonte, wenn ihre vernünftige Tochter ihr die Empfehlungen des Staatlichen Gesundheitsamtes unter die Nase hielt.

Sie musste lächeln, als sie an Rose dachte. Herrgott noch mal, wenn sie jetzt auch noch einen Schwiegersohn bekam, der Moslem und deshalb Abstinenzler war, würden die Familienzusammenkünfte so richtig lustig werden.

Sie trank einen Schluck, spürte, wie die behagliche Wärme in Arme und Beine kroch, und bildete sich ein, dass die scharfe Klinge der Sehnsucht ein ganz klein wenig stumpfer wurde, sodass sie leichter auszuhalten war. Sie streifte die Schuhe ab und zog die Beine auf das Sofa. Manchmal war diese allumfassende Sehnsucht nicht auszuhalten: Sehnsucht nach dem Kind, das sie weggegeben hatte, nach Bo und Rose, nach ihrem Vater, der erst vor wenigen Monaten gestorben war. Das alles schleppte sie mit sich herum und wusste, dass sie ohne Bo, der sie festhielt, auf einer Welle des Selbstmitleids davontreiben würde.

»Svendsen, komm.«

Sie klopfte einladend auf das Sofa. Sie brauchte etwas zum Anfassen; ein warmes Fell, weiche Ohren und eine kalte Schnauze. Der Hund sah sie zweifelnd an. Sie wusste, dass es ein taktischer Fehler war, der sich später rächen würde, aber heute musste es sein.

»Komm, Svendsen.«

Zögernd erhob er sich schließlich, und wie immer bewunderte sie den anmutigen Hundekörper, der sich langsam näherte.

»Komm«, hörte sie ihre eigene schmeichelnde Stimme und war sich darüber im Klaren, dass sie gerade drei Jahre Erziehungsversuche untergrub.

Svendsen fasste einen Entschluss. Mit einer eleganten, fließenden Bewegung setzte er zum Sprung an und landete wie ein schwarzer Blitz neben ihr. Wie erbärmlich, dachte sie von sich, als sie das Gesicht in seinem Fell vergrub.

Svendsen beantwortete die überströmende Liebe höflich mit einem kurzen Lecken ihrer Hand, bevor er sich neben ihr zusammenrollte und einschlief. Genau so sollte es sein, dachte sie und bediente sich mit Rotwein. Man sollte einfach alle Sorgen wegschieben und im Hier und Jetzt leben.

Ermutigt vom Wein, versuchte sie es, doch ihr Hier und Jetzt war komplizierter als das des Hundes. Es bestand aus dem Rätsel um die Frau im Hafen und das Kind im Bazar Vest. Darauf sollte sie ihre Energie richten, statt in alten Wunden herumzustochern oder an Bo zu denken, der weit weg war. Oder an Rose, die im selben Haus ihr eigenes Leben lebte, wie Siebzehnjährige das nun einmal taten.

Sie dachte an ihre Tochter, während sie langsam in den Schlaf hinüberglitt, das Gesicht neben der nassen Hundeschnauze. Sie war auf einer Schulfete und würde erst spät nach Hause kommen, nach Sommer, dem Tau der Nacht und dem Korn duftend, das ausgereift auf den Feldern stand. Rose, die hartnäckig daran festhielt, Aziz zu lieben.

 

»Mama. Mama, wach auf!«

Jemand rief nach ihr. Ein rhythmisches Klopfen drang an ihre Ohren und breitete sich in ihrem ganzen Körper aus. Jemand schüttelte sie sanft.

»Mama!«

Dicte blinzelte. Das Licht schnitt in ihre Augen.

»Ich bin eingeschlafen.«

Sie richtete sich halb auf. Svendsen wedelte mit dem Schwanz und sah Rose schuldbewusst an. Der klopfende Laut, den sie gehört hatte, kam von seinem Schwanz, der auf das Sofa schlug.

»Was du nicht sagst.«

Rose nahm die Rotweinflasche und hielt sie gegen das Licht.

»Möchtest du ein Glas, Schatz?«

»Ich bin nicht sicher, ob noch ein ganzes Glas da ist«, sagte ihre Tochter nüchtern und brachte die Flasche in die Küche, wo sie sie mit einem Korken verschließen würde, wie Dicte wusste.

»Wie spät ist es?«

Dicte gähnte und streckte sich. Der Hund tat es ihr gleich.

»Sitz, Svendsen. Sitz«, sagte Rose bestimmt und fuhr ohne Pause fort. »Halb drei.«

»Ach, du meine Güte.«

Rose beäugte sie kritisch.

»Das würde ich auch sagen. Und mit dem Hund auf dem Sofa. Mama!«

Sie sagte es, als hätten sie und der Hund etwas strikt Verbotenes getan. Dicte schubste Svendsen auf den Boden.

»War das Fest schön?«

Rose zuckte mit den Schultern und gähnte.

»Es war okay. Ich gehe jetzt ins Bett.«

Sie war so wortkarg geworden, ihre verliebte Tochter, die ihre Mutter bestrafen wollte, weil sie nichts verstand. Dicte seufzte. Wenigstens hatte sie den Hund.

»Wie bist du nach Hause gekommen?«, fragte sie, bevor Rose in ihrem Zimmer verschwunden war.

»Aziz hat mich gefahren.«

»Ich habe nicht gewusst, dass er ein Auto hat.«

»Er hat es von einem Freund geliehen«, sagte Rose in einem Tonfall, der besagte, dass das Gespräch beendet war.

Es nutzte nichts. Wie konnte sie die Furcht erklären, die ihr im Hals saß und ihr bei dem Gedanken an eine mögliche gemeinsame Zukunft der beiden die Luft nahm? Wie konnte sie Rose etwas verständlich machen, was sie selbst nicht einmal richtig verstand? Denn es ließ sich nicht nur damit erklären, dass Aziz Moslem war. Es genügte auch nicht zu sagen, dass Rose zu jung war, um allzu weit reichende Entscheidungen zu treffen.

Sie griff nach der Fernbedienung und schaltete CNN ein. Plötzlich war sie hellwach, und ihr Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Irgendetwas an Roses Beziehung zu Aziz und an der ganzen Situation machte ihr mehr Angst, als sie mit Worten formulieren konnte und als es eigentlich sollte.

Sie spulte die Gedanken zurück zu der Nacht im Hafen und ihrem ersten und bisher einzigen Treffen mit dem jungen Mann. Seine Schönheit war auffallend, daran bestand kein Zweifel. Er war groß und schlank, und seine Gesichtszüge erinnerten an einen exotischen Prinzen. Er hatte ehrliche Augen. Sie hatte irgendetwas in seinem Blick gespürt, aber was?

Sie dachte erneut an die Szene und erinnerte sich an das Chaos, aus dem Rose und Aziz plötzlich aufgetaucht waren. Der erste Eindruck. Der allererste Moment, als ihr Blick dem seinen begegnet war.

Plötzlich wusste sie es, und die Unruhe breitete sich aus.

Angst. Es war nur ein Augenblick, bis er sie kaschiert hatte, doch sie hatte die Angst in seinem Blick gesehen, und genau da lag das Problem. Wovor hatte Aziz Angst?
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»Ich habe nichts getan. Sie haben kein Recht dazu.«

Der junge Mann sah an Ivar K vorbei. Sein Blick suchte Wagner in dem Büro, in dem sie das Verhör führten.

»Nur weil ich bin, wer ich bin, glauben Sie, tun zu können, was Ihnen gefällt.«

In der Stimme lag keine Anklage, sondern eher echte Enttäuschung, und ohne es zu wollen, krümmte sich Wagner bei den Worten. Der Mann hatte schließlich Recht, oder? Irgendwie passte er in ein Schema. So einfach war das. Er hatte Autos geklaut, und er war wegen Vergewaltigung angezeigt worden. Also konnte er auch in etwas Größeres verwickelt sein.

Und trotzdem, dachte Wagner und beobachtete Aziz, der ruhig und aufrecht auf dem unbequemen Stuhl saß. Irgendetwas an dem jungen Mann verstand er nicht. Er machte einen intelligenten und ehrlichen Eindruck, doch die langen Wimpern schienen etwas in seinen Augen zu verbergen.

»Zum x-ten Mal«, drängte Ivar K und kippte mit dem Stuhl nach vorne, dass er fast über dem Tisch lag. »Was haben Sie am dreizehnten August im Bazar gemacht? Wen haben Sie getroffen? Und warum?«

Aziz blinzelte nicht einmal. Es schien fast, als hätte er das geübt, dachte Wagner. Als hätte er vor dem Spiegel gestanden und einstudiert, wie er der Polizei gegenüber auftreten wollte. Cool, hätte der zehnjährige Alexander gesagt. Ultra-cool.

»Ich habe Gemüse gekauft. Das ist wohl nicht verboten.«

Er sagte es nicht trotzig, eher traurig.

»Was haben Sie gekauft?«, fragte Wagner und sah den jungen Mann zum ersten Mal besorgt blinzeln. Würde er jetzt lügen?

»Tomaten«, sagte Aziz. »Und Auberginen.«

»Und die konnten Sie nicht in der Stadt kaufen, wo Sie wohnen?«, fragte Ivar K.

Aziz zuckte mit den Schultern.

»Soweit ich weiß, ist es nicht verboten, Tomaten und Auberginen zu kaufen. Auch nicht im Bazar.«

»Aber es ist verboten, Informationen vor der Polizei zurückzuhalten.«

Ivar Ks Stimme war um eine Oktave gestiegen. Wagner bereute das Verhör bereits. Er bereute auch, Ivar K als Verhörsleiter akzeptiert zu haben. Er hätte Jan Hansen vorgezogen, doch dem war ein Weisheitszahn gezogen worden, sodass er klang, als hätte er einen Socken im Mund.

»Was haben die Tomaten gekostet?« Ivar K brüllte fast.

Aziz ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.

»Ich habe zwei Kilo für fünfundzwanzig Kronen gekauft.«

Er sagte es in einem Ton, als wollte er ihnen vorschlagen, sich sofort auf den Weg zum Bazar Vest zu machen und tonnenweise Tomaten zu kaufen. Wagner ertappte sich kurz bei dem Gedanken, was wohl die Auberginen gekostet haben mochten.

»Haben Sie nicht die Polizei da draußen gesehen?«, warf er stattdessen ein. »Haben Sie sich nicht gefragt, ob es klug ist, sich zu dem Zeitpunkt im Bazar aufzuhalten?«

Aziz sah ihn sanft an. Wagner verstand Dictes Tochter. Der Mann war nicht nur schön, er war auch sympathisch. War er auch zu gut, um wahr zu sein, oder war er selbst nur ein alter Polizist voller Vorurteile, der erwägen sollte, frühzeitig in Pension zu gehen?

»Natürlich habe ich die Polizei gesehen. Aber was hatte die mit mir zu tun?«, sagte Aziz. »Die Gemüseabteilung war nicht abgesperrt.«

Wagner seufzte. Die Sache lief immer mehr aus dem Ruder. Auberginen und Tomaten. Hatten sie nichts Besseres zu tun, als Leute auf bloße Vermutungen hin vorzuladen?

»Von wem haben Sie die Tomaten gekauft?«, fragte Ivar K mit seidenweicher Stimme.

Wagner richtete sich auf. Zum ersten Mal sah er den Blick des jungen Mannes unruhig flackern, sodass der Augenkontakt unterbrochen wurde.

»Von einem Gemüsehändler natürlich«, murmelte er irritiert.

»Von jemandem, den Sie kennen?«, bohrte Ivar K.

Aziz zuckte mit den Schultern.

»Ich kenne fast alle. Ich habe einmal dort gewohnt.«

»Wie heißt er?«

Aziz sah auf den Tisch hinunter.

»Ein alter Bekannter aus Ihrer Vergangenheit als Autodieb vielleicht?«, kam es scharf von Ivar K.

Wagner sah, wie Brustkasten und Schultern des jungen Mannes sich hoben. Er seufzte tief.

»Mustafa. Er arbeitet für seinen Onkel. Wir kennen uns, deshalb habe ich natürlich mit ihm gesprochen.«

»Worüber?«

Aziz sah Wagner an, der die Frage gestellt hatte.

»Wir haben uns gefragt, was die Polizei da draußen macht. Es gab ein paar Gerüchte, aber niemand wusste etwas Genaues.«

»Was für Gerüchte?«, wollte Ivar K wissen.

Aziz sah zur Seite. Er fuhr sich durch die Haare und wickelte eine Strähne um den Finger. Er verheimlicht etwas, dachte Wagner, aber wir werden nicht herausbekommen, was. Hansen hat Recht, sie vertrauen uns nicht. Und mit den Methoden werden wir daran auch nichts ändern.

»Gerüchte über das Kind, was sonst?«

Es war eine Weile still. Dann fragte Ivar K:

»Wie heißt Mustafa mit Nachnamen?«

Aziz betrachtete eingehend seine Finger.

»Nun kommen Sie schon. Sie haben gesagt, dass Sie ihn kennen«, versuchte es Ivar K. »Er muss doch einen Nachnamen haben. Die heißen doch alle Mustafa da draußen, verdammt.«

Letzteres sagte er halb zu Wagner gewandt, der überlegte, ob er eingreifen sollte.

»Pinar«, sagte Aziz schließlich gequält, als hätte er furchtbare Schmerzen.

»Pinar«, wiederholte Ivar K. »Vielleicht sollten wir einmal bei Mustafa Pinars Gemüseladen vorbeischauen und ein paar Tomaten kaufen. Vielleicht hat er Ihnen ja auch etwas ganz anderes verkauft, hm? Eine DVD? Oder eine Stereoanlage?«

Aziz saß unbeweglich da, seine Augen blickten ins Leere. Wagner fragte sich nervös, ob er überhaupt noch geistig anwesend war, doch dann schien er aufzuwachen. Er beugte sich plötzlich vor und sah erst Ivar K und dann Wagner an. Ein erwachsener Mann, nicht nur was das Alter betraf, dachte Wagner. Etwas hatte ihn erwachsen werden lassen. Er nahm an, dass es die Anklage wegen Vergewaltigung war. Er und seine Familie waren bestimmt durch die Hölle gegangen, bis die Sache aufgrund mangelnder Beweise fallen gelassen wurde.

»Hören Sie«, sagte Aziz, als könnte er Wagners Gedanken lesen. »Ich habe mich geändert. Ich bin integriert. Ich studiere Medizin an der Uni, und ich habe eine dänische Freundin. Ich habe mir seit über fünf Jahren nichts mehr zu Schulden kommen lassen, ich habe nichts mit diesem Fall zu tun.«

Da niemand etwas sagte, fuhr er mit einer Traurigkeit in der Stimme fort, ob derer sich Wagner schämte:

»Sie haben nichts gegen mich in der Hand. Lassen Sie mich gehen.«

Doch Ivar K hatte den veränderten Tonfall nicht bemerkt, oder er war ihm gleichgültig.

»Du kleiner verflixter Kanake«, fuhr er ihn an, und Wagner hatte Angst, dass er ihn am Kragen packen und über den Tisch ziehen würde.

»Wir erteilen hier die Befehle. Wir …«

Er hätte es wissen müssen, von Anfang an. Aber sie hatten so wenig, dem sie nachgehen konnten, und er hatte so viele schlaflose Nächte hinter sich, da die Gedanken in seinem Kopf nicht zur Ruhe kamen. Wagner tat das einzig Richtige. Er legte Ivar K beschwichtigend eine Hand auf den Arm, bevor er dem jungen Mann an die Kehle gehen konnte.

»Komm.«

Ivar K drehte sich um und sah ihn verständnislos an.

»Was?«

Wagner stand auf, nahm seine Jacke von der Stuhllehne und warf sie sich über die Schulter.

»Wir gehen.«

Er blieb noch einen Augenblick stehen und sah Aziz an.

»Gehen Sie nach Hause«, sagte er dann und zog den böse blickenden Ivar K aus dem Zimmer.

 

Er musste raus aus der abgestandenen Luft, und vor allem musste er weg von Ivar K, der sich wieder einmal unmöglich aufgeführt hatte.

Wagner verließ das rote Backsteingebäude des Polizeipräsidiums und spazierte in dem verzweifelten Bemühen, ruhiger zu werden, Richtung Strøget. Es war später Vormittag, und die Hitze hatte noch nicht voll zugeschlagen. Nach einem Wochenende, das von Schlaflosigkeit und seinem und Ida Maries vergeblichen Versuch, die alte Vertrautheit wiederherzustellen, geprägt war, lag jetzt der Montag vor ihm. Seine Gedanken wanderten zurück zu Ivar K, während er die Strøget passierte und zum Ridehuset hinüberging. Sich mit ihm zu beschäftigen, war trotz allem einfacher.

Er hatte zu erklären versucht, dass harte Verhöre nicht die richtige Methode waren, was Aziz anging. Dass sie in diesem Fall überhaupt fehl am Platz waren, wie auch Jan Hansen bereits angedeutet hatte. Doch diesen nur zu erwähnen, war ein weiteres rotes Tuch für Ivar K gewesen, der erzürnt auf dem Absatz kehrtgemacht und der Fahrstuhltür einen Tritt versetzt hatte, als sie wie üblich nur langsam aufging.

»Er war kurz davor zusammenzubrechen, verdammt«, kam es zornig. »Nur noch zwei Minuten, und wir hätten ein Geständnis gehabt«, fauchte Ivar K.

»Worüber?«, fragte Wagner. »Dass er zwei Weißkohlköpfe für zehn Kronen gekauft hat?«

Ivar K hatte ihn trotzig angestarrt, und nur weil Wagner seinem Blick nicht ausgewichen war, hatte er sich ganz langsam beruhigt. So war Ivar K nun einmal, sagte sich Wagner, und es war sein Job, ihn an der Leine zu halten und das Beste aus seinen Fähigkeiten als Polizist zu machen. Denn sie waren schließlich vorhanden, diese Fähigkeiten. Ivar K hatte den siebten Sinn eines Jagdhunds, was Verbrechen betraf, und niemand konnte das Team so provozieren und motivieren wie er, um das Letzte aus ihnen herauszuholen.

Erst als er zu der neuen Kunstgalerie kam, wurde ihm klar, dass er auf dem Weg zu der Kvium-Ausstellung war. Sie wurde nur spärlich besucht, und er setzte sich auf eine Bank und ließ die Eindrücke auf sich wirken, während die Gedanken an den Job für einen Moment von ihm abfielen. Kunst und Musik waren wie Balsam für seine gequälte Seele.

So war es schon immer gewesen, dachte er, während er sich von Michael Kviums grotesker Welt aus verrenkten Körperteilen vor einem düsteren, schwarzen Hintergrund gefangennehmen ließ. Ein hässliches Selbstporträt starrte von einer weißen Wand zu ihm herüber. Große Ohren, ein sabbernder Mund und eine Glatze. Der Künstler war schonungslos, sich selbst und den anderen gegenüber. Eine Art Ivar K, bewaffnet mit Leinwand und Pinsel, auf der ewigen Suche nach Schwachpunkten, in die er seinen Finger bohren konnte.

Er saß in Gedanken versunken da, als er die Stimme hinter sich hörte.

»Zwei Seelen, ein Gedanke.«

Er drehte sich um und sah in Kjeld Haunstrups Augen. Für einen Augenblick verzerrte sich das Gesicht des anderen und wurde zu einer Kvium-Fratze mit riesigem Mund und Stupsnase. Selbst die Sommersprossen sahen aus, als wären sie mit einem großzügig in karamellfarbene Farbe getauchten Pinsel auf dem Nasenrücken verteilt worden.

»Genau«, sagte Wagner. »Manchmal hilft eine andere Perspektive. Was meinst du?«

Haunstrup betrachtete die Bilder eine Weile mit schräg gelegtem Kopf.

»Äußerst faszinierend«, räumte er ein und fügte dann hinzu: »Nicht, dass es uns an Spannung fehlt.«

Er setzte sich neben Wagner auf die Bank.

»Ich habe gute Neuigkeiten«, sagte er eifrig. »Das wollte ich gerade mit dir feiern, aber ich konnte dich im Präsidium nicht finden.«

Kvium trat urplötzlich in den Hintergrund, als hätte jemand auf einen Knopf gedrückt. Einen kurzen Moment wurde ihm bewusst, dass er nie ganz abschaltete. Er war immer im Dienst. Immer bereit zur Polizeiarbeit.

»Lass hören.«

Haunstrup holte tief Luft und richtete den Blick auf das groteske Selbstporträt. Wagner fragte sich kurz, ob er die Ähnlichkeit auch sah.

»Die Haare auf der Decke konnten eindeutig als Foxterrier-Haare identifiziert werden«, sagte er.

Wagner hatte Schwierigkeiten mit der Vorstellung, dass jemand aus dem Einwanderermilieu sich einen Foxterrier hielt. Einen Pitbull vielleicht. Oder einen Rottweiler. Aber keinen Foxterrier. Wieder dachte er an Dicte Svendsen, hatte aber keine Ahnung, wie ihm diese Information hier und jetzt helfen sollte.

»Und das ist noch nicht alles«, sagte Haunstrup. Er klang wie Alexander, wenn er mit einer guten Note nach Hause kam. »Wir haben auch einen brauchbaren Fingerabdruck gefunden.«

»Wo?«

»Auf der Plastiktüte. Auf der, in der das Mädchen lag.«

»Du meine Güte«, murmelte Wagner und stand auf. »Ich muss zurück.«

Auch Haunstrup erhob sich.

»Wir können zusammen gehen.«

Mit einem Blick über die Schulter auf das Kvium-Selbstporträt sagte Haunstrup:

»Du wirst es nicht glauben, aber es erinnert mich an jemanden, den ich kenne.«

Wagner klopfte ihm kameradschaftlich auf die Schulter.

»Das ist bestimmt nur so ein Gefühl.«
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Einfach nicht daran denken. Sich einfach auspowern, dem Körper alle Energie abverlangen, bis nichts mehr übrig war. Das war ihr Plan.

Dicte arbeitete mit den Gewichten im Fitnessstudio, dass die Muskeln in Nacken, Hals und Armen anspannten. Für kurze Zeit wirkte es. Das beunruhigende Gefühl, ein Schiff ohne Anker zu sein, trat zusammen mit der Sehnsucht nach Bo und der Sorge, dass er auf eine Mine treten oder von Terroristen gekidnappt werden könnte, in den Hintergrund. Die Leere des Wochenendes verblasste hinter der Muskelkraft des Montags, und sie träumte davon, ohne die Hilfe von einer halben Flasche Rotwein und ohne das konstante Gefühl, dass etwas fehlte, einschlafen zu können.

Vielleicht war das untertrieben, das mit der halben Flasche Rotwein, dachte sie kurz, während sich ein Schweißtropfen kitzelnd seinen Weg vom Haaransatz bis zur Nasenwurzel suchte. Rose hatte ihr wieder Vorwürfe gemacht. Da war auch noch der Rest vom Freitagabend, den sie während des Risotto-Kochens getrunken und hinterher einfach aus ihrem Bewusstsein gestrichen hatte. Eine Viertelflasche? Vielleicht etwas mehr? Sie wollte nicht daran denken.

Sie schloss die Augen und absolvierte mit Mühe die fünfzehn Wiederholungen. Die Gewichte kamen ihr schwerer vor als sonst. Vielleicht hatte sie irrtümlicherweise zu viel aufgelegt. Vielleicht hätte sie doch etwas frühstücken sollen, obwohl ihr Magen sich umgedreht hatte angesichts der Müslipackung, die Rose ihr unter die Nase geschoben hatte. »Iss, Mama, sonst bekommst du eine Unterzuckerung«, hatte ihre fürsorgliche Tochter gemeint, die sich die Tour de France im Fernsehen angesehen hatte.

Als sie vor dem Bauchkiller stand, protestierte ihr ganzer Körper, und sie musste die Übelkeit hinunterschlucken. Sie versuchte, in die Musik einzutauchen, die sich mit den Geräuschen der Geräte und den gedämpften Gesprächen der Leute mischte, die auf den Ergometern saßen. Doch heute verstärkte der Rhythmus nur ihren beginnenden Kopfschmerz und fühlte sich an wie ein Nagel, der ihr ins Gehirn geschlagen wurde. Bang, bang, bang. Sie setzte sich auf das Gerät, atmete tief durch und rollte sich nach vorn, den Kopf Richtung Boden. In dieser Position blieb sie kurz, bevor sie sich selbst einen Tritt gab. Die Übelkeit kam zurück. Alles vor ihren Augen verschwamm.

Es dauerte Ewigkeiten, die zehn Wiederholungen hinter sich zu bringen. Jetzt reicht es. Ich kann nicht mehr, konnte sie gerade noch denken, als der Boden auch schon auf sie zugerast kam. Weit weg hörte sie jemanden nach einem Arzt rufen, bevor sie in einen milchigweißen Zustand hinüberglitt.

 

»Wasser. Bringt mal jemand etwas Wasser.«

Sie kannte die Stimme. Sie war sanft und dunkel und rief sie zurück in die Realität. Ein nasser Lappen wurde auf ihre Stirn gedrückt. Ein Arm stützte ihren Nacken und etwas, das nach Plastik schmeckte, wurde zwischen ihre Lippen geschoben. Kühle Flüssigkeit füllte ihren Mund, und sie zwang sich zu schlucken.

Sie öffnete die Augen.

»Sie ist okay«, sagte die Stimme jetzt. »Nur ein leichter Schwächeanfall. Bringt etwas Saft und ein paar Kekse.«

Sie verschluckte sich an dem Wasser, musste husten und kämpfte sich in Seitenlage.

»Was ist passiert?«

Jeppe Vrå sah sie forschend an, während er ihren Puls fühlte. Die Berührung war kühl und wohltuend.

»Du bist ohnmächtig geworden. Ich war gerade zur Tür hereingekommen.«

Er sah auf die Uhr, die an der Wand hing.

»Es ist halb elf. Hast du heute schon etwas gegessen?«

Sie kam sich vor wie ein Kind. Trotz stieg in ihr auf.

»Daran kann ich mich nicht erinnern.«

Irgendjemand reichte ihm den Saft, und er hielt ihr einen Becher mit Strohhalm hin.

»Hier. Trink.«

Sie hasste Saft, allein der Gedanke an das süße Zeug verursachte ihr Übelkeit. Höflich saugte sie ein paar Mal. Es ging ihr schnell besser.

»Danke für die Hilfe.«

Sie ließ sich hochziehen und zu einem Stuhl an dem Kaffeetisch bringen. Er setzte sich ihr gegenüber auf die Stuhlkante, als könnte sie jeden Moment wieder umkippen.

»Keine Ursache. Vielleicht brauche ich eines Tages journalistische Hilfe.«

Er sah sie einen Moment eindringlich an, und obwohl sie sich immer noch schwach fühlte, begann sich irgendwo in ihr etwas zu regen. Anziehung? Oder vielleicht nur Dankbarkeit? Sie entschied sich für Letzteres, weil sie damit besser umgehen konnte.

»Du hast nichts gegessen, stimmt’s?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Dumm, nicht?«

»Du sagst es«, lächelte er. »Hast du es eilig? Musst du zur Arbeit?«

Natürlich musste sie das, aber man konnte immer eine Ausrede erfinden, warum man später zur Redaktionsbesprechung kam. Außerdem hatte sie vor, am Abend zu arbeiten.

»Das hat Zeit.«

»Du musst etwas essen. Wir können in ein Café gehen«, sagte er. Er klang, als ginge es um eine lebenswichtige Medizin, die er ihr gerade verschrieben hatte.

Das war okay. Er war Arzt, und sie war seine Patientin, die etwas essen musste. Daran war nichts auszusetzen, überhaupt nichts.

»Eine gute Idee«, sagte sie und war plötzlich hungrig wie ein Wolf.

 

»Vergisst du öfter zu essen?«

Die Vormittagssonne knallte bereits am Århus-Fluss, an dem die Cafés ein Rekordjahr verbuchen konnten. Sie setzten sich an einen Tisch, der ein wenig Schatten hatte. Um sie herum war es noch leer, doch so langsam füllten sich die Tische im Freien und die Stufen zum Fluss.

»Sehe ich so aus?«

Jeppe Vrå sah sie etwas zu lange an, bevor sein Blick über ihren Körper wanderte, zu Armen, Beinen, Hals und Busen. Ihr Atem wurde schneller, doch sie bekam ihn wieder unter Kontrolle. Sie hatte ein Sandwich gegessen. Sie hatten zusammen etwas erledigt. Mission accomplished.

»Du siehst ein bisschen blass aus«, sagte er diplomatisch. »Aber du hast ja auch viel um die Ohren.«

»Bo ist im Irak«, rutschte es ihr heraus. »Auf Reportagetour.«

Seine Augenbrauen schossen nach oben. War das Zufriedenheit, die sie in seinem Blick sah?

»Dann hast du noch mehr um die Ohren, als ich dachte. Ich meinte diese Geschichte mit dem Gesundheitsamt. Die hat sich wohl etwas anders entwickelt, als erwartet.«

»Das kann man so sagen.«

Sie trank den letzten Rest ihres Cappuccinos und starrte auf den Boden der Tasse, wo sich der Kaffeesatz gesammelt hatte.

»Ich fühle mich schuldig«, sagte sie schließlich. »Vielleicht habe ich durch den Artikel die Täter erst auf die Idee gebracht.«

Sein Blick folgte ein paar jungen Mädchen.

»Unsere Jobs sind sehr unterschiedlich«, sagte er und riss seinen Blick von der Gruppe los. »Aber ich glaube, für uns beide gilt, dass Schuldgefühle hin und wieder unumgänglich sind.«

Natürlich. Sie war nicht die Einzige, die sich unzulänglich fühlte. Ihr gegenüber saß ein Mann, der jeden Tag mit Leben und Tod konfrontiert wurde, während sie selbst nur hin und wieder mit einem Mordfall zu tun hatte. Sie stellte die Kaffeetasse zurück.

»Erzähl mir von deinem Job und deinen Zweifeln«, sagte sie. »Es tut mir bestimmt gut, das zu hören.«

Er schien das Für und Wider abzuwägen.

»Zweifel können immer kommen«, sagte er. »Man hat stets eine Wahl, und die Frage ist, ob man sich richtig entscheidet. Rein statistisch gesehen, ist das natürlich nicht möglich. Rein statistisch gesehen, muss man hin und wieder eine Fehlentscheidung treffen.«

»Und die Konsequenzen?«, fragte sie, obwohl sie sie bereits kannte.

Er drehte beide Handflächen in einer Geste nach oben, die alles offenlegte, inklusive seiner eigenen Fehlbarkeit.

»Leben oder Tod.«

Sie sah, dass er etwas erzählen wollte, und wartete geduldig.

»Vor kurzem hatten wir einen fünf Monate alten Säugling«, sagte er und starrte auf den Fluss. »HIV-positiv von Geburt an. Hätten wir das gewusst, hätten wir etwas tun können.«

Sie nahm an, dass die Eltern rauschgiftsüchtig waren, doch er kam ihr zuvor.

»Die Eltern sind gesund. Das Ganze ist ein Rätsel.«

»Und du machst dir Vorwürfe, dass kein Test gemacht worden ist?«

Er zuckte mit den Schultern.

»Niemand hat sich etwas vorzuwerfen. Niemand konnte das wissen. Aber das Schuldgefühl …«

Er sah sie an, und sie wusste, was kommen würde.

»… das lässt einen nie los.«

Seine Augen bohrten sich in ihre. Plötzlich erwachte ihr Körper, und ihr wurde klar, dass er gerade eine Vertrautheit aufgebaut hatte, die er jetzt auszunutzen versuchte. Ein Trick, dachte sie und musste innerlich lächeln. Er war zu dem Schluss gekommen, dass man sie auf die intellektuelle Weise verführen musste. Vielleicht war er geübter im Flirten, als sie geglaubt hatte.

Seine Finger glitten vorsichtig, fast zufällig über ihre Hand, die auf dem Tisch lag. Sie erwiderte die Berührung nicht, zog die Hand aber auch nicht zurück.

»Es ist nicht schlecht, ein Gewissen zu haben«, sagte er leise. »Aber hin und wieder ist es eine Belastung.«

Sie schluckte. Sie spürte, dass seine Gedanken sich in ganz anderen Bahnen bewegten als in denen, über die sie gerade gesprochen hatten. Das Gewissen. Wer konnte es schon leichtfertig für eine Weile über Bord werfen? Sie sah ihn wieder an.

»Du bist schön«, sagte er. »Und ich habe so eine verdammte Lust auf dich; jetzt weißt du es.«

Die Worte flimmerten kurz in der Hitze, die vom Asphalt aufstieg. Das freudige Gefühl, begehrt zu werden, breitete sich in ihrem Körper aus, und Bo war sehr weit weg. Lust. Sie zitterte innerlich. Doch dann begann ein Kind am Nachbartisch laut zu weinen, und der Laut stach ein Loch in ihre Traumblase.

Sie sah auf die Uhr.

»Ich muss los. Zur Arbeit, meine ich.«

Die Worte purzelten aus ihrem Mund. Er lächelte über ihre Verwirrtheit.

»Es muss ja nicht hier und jetzt sein«, sagte er und blinzelte ihr zu. »Vielleicht später. Vielleicht gar nicht.«

Er machte dem Ober ein Zeichen, dass er zahlen wollte.

»Du bestimmst.«

 

Sie achtete darauf, den restlichen Tag über vernünftig zu essen und, wie Jeppe Vrå ihr geraten hatte, keinen Wein zu trinken, sondern nur Wasser.

»Du bestimmst.«

Seine Worte hatten sich in ihrem ganzen Körper ausgebreitet und waren zusammen mit verbotenen Bildern in ihr Gehirn eingedrungen. Vielleicht ergriff deshalb um zehn Uhr abends die Rastlosigkeit Besitz von ihr und erinnerte sie an den Plan, den sie am Morgen gemacht hatte. Sie teilte Rose kurz mit, dass sie für ein paar Stunden weg sein würde, nahm das Auto und fuhr mit heruntergelassenen Scheiben in die Stadt. Der Herbst war im Anmarsch und strömte seine würzigen Düfte aus, die einen von Liebe in Kornfeldern im Vollmondschein träumen ließen. Nahe Ny Mølle sah sie einen Mähdrescher, der auf einem großen Feld arbeitete. Das Geräusch der Maschine brummte einsam in der Wärme des Sommers, sodass es von den Hügeln widerhallte.

Sie schaltete das Radio ein. In den Nachrichten wurde von Ausschreitungen der Einwanderer in der City Vest berichtet, wo erneut Frustrationen und Aggression aufgebrandet waren. Die Verkehrsbetriebe von Århus mussten mehrere Buslinien umleiten; die Polizei und ein Wachmann von Falck Securitas waren mit Steinen beworfen worden, und wütende junge Einwanderer hatten an der Shell-Tankstelle am Edwin Rahrsvej Autoreifen in Brand gesteckt. Das klang fast wie das Vorstadium eines Bürgerkriegs, dachte sie und suchte einen anderen Sender. Sie fand einen mit Countrymusik. Nicht dass sie ein Fan dieses Gedudels war, doch es passte zum Herbst und dem Mähdrescher im Hintergrund, Kris Kristofferson Help Me Make It Through The Night singen zu hören.

Darauf folgte ein weiterer Nostalgietrip, und mit Kenny Rogers im Ohr und Jeppe Vrå im Kopf bog sie an der Nørre Allé ab, fuhr die Hjelmensgade hoch und parkte kurz darauf in einer Parkbucht in der Thunøgade, zehn Meter von Hellet entfernt.

Sie stieg aus und klingelte. Eine Frau, die sie für eine freiwillige Helferin hielt, machte ihr auf. Sie sah sie misstrauisch an.

»Ich heiße Dicte Svendsen«, begann sie. »Ich habe vor kurzem einen Artikel für die Avisen geschrieben. Ich wollte die Sache weiterverfolgen und sehen, wie die neue Regelung mit den Übernachtungen funktioniert.«

Die Frau in der Tür schien von Journalisten nicht viel zu halten, egal was sie wollten. Ihre Lippen waren zusammengepresst, die Augenbrauen zogen sich abweisend nach oben.

»Dieser Ort ist als Refugium für Frauen in Not gedacht«, betonte sie. »Und das ist er nicht mehr, wenn wir Journalisten Einlass gewähren.«

»Ich habe mit Elisabeth Rohde gesprochen«, versuchte es Dicte. »Ist sie da?«

Die Frau schüttelte den Kopf und wollte die Tür wieder schließen, als ein spindeldürres Mädchen hinter ihr auftauchte.

»Ist das Katka? Sie hat gesagt, dass sie kommen wollte«, raunte es aus dem Hintergrund.

»Es ist nicht Katka«, zischte die Frau in der Tür.

»Wer dann?«

Es wäre zu viel gesagt, die Augen des Mädchens als neugierig zu beschreiben. Aber trotzdem lag ein gewisses Interesse in ihrem Blick, und Dicte ergriff die Chance.

»Ich habe keinen Fotografen dabei«, beeilte sie sich zu sagen. »Ich möchte nur gerne mit einigen Nutzerinnen der Einrichtung reden, ganz anonym.«

Ein dünner Arm griff an der freiwilligen Helferin vorbei. Die Hand schloss sich um Dictes Handgelenk, und sie wurde hereingezogen.

»Kommen Sie«, sagte das Mädchen. »Haben Sie Katka gesehen?«

Die freiwillige Helferin wollte protestieren. Doch dann machte sie trotzdem widerstrebend Platz.

»Fünf Minuten«, sagte sie. »Danach müssen Sie gehen. Um elf wird das Licht ausgemacht.«

 

Drei Mädchen saßen auf dem Ecksofa. Eine sah ausgehungerter aus als die andere. Verbrauchte, aber nicht unfreundliche Gesichter wandten sich ihr zu.

»Hei. Ich heiße Dicte Svendsen. Ich bin Journalistin, ich habe keinen Fotografen mitgebracht, und ihr bleibt anonym.«

Sie leierte die Sätze schnell herunter. Sie schienen eine Wirkung zu haben. Die Zeit war knapp, sodass sie statt Fragen zu Hellet zu stellen, direkt zu dem kam, was sie wirklich wissen wollte.

»Ich habe neulich einen Artikel an die Pinnwand gehängt. Darin ging es um eine Frau, die tot im Hafen von Århus gefunden worden ist. Habt ihr sie schon einmal gesehen?«

Die Mädchen sahen einander an. Die Erste schüttelte den Kopf. Die anderen beiden taten es ihr gleich.

»Verdammt unheimlich«, sagte die Erste und schniefte. »Ich habe das Bild in der Zeitung gesehen.«

Die anderen nickten. Eine drehte sich eine Zigarette, sodass Tabak auf den Tisch krümelte. Eine andere lehnte sich vor, griff nach der Thermoskanne und goss Kaffee in einen Becher.

»Was für ein verdammtes Leben«, murmelte sie. »Wir enden bestimmt alle einmal so.«

Sie lachten unsicher. Das dünne Mädchen von der Tür stellte sich an die Wand. Sie hatte dunkle Schatten um die Augen, und ihre Schlüsselbeine standen deutlich vor.

»Der Artikel ist nicht mehr da«, sagte sie. »Katka hat ihn mitgenommen.«

»Wer ist Katka?«, fragte Dicte. »Woher kommt sie?«

Sie fingen an, darüber zu diskutieren. Die eine meinte aus Litauen, die andere aus Polen und die Dritte aus Russland.

»Warum hat sie den Artikel mitgenommen?«, wollte Dicte wissen. »Was hatte sie damit vor?«

Das Mädchen von der Tür schlang die Arme um den Körper, als würde sie frieren.

»Vielleicht konnte sie das Bild einfach nicht mehr ertragen.«

Dicte blieb noch kurz und stellte ein paar höfliche Fragen zu der Einrichtung. Als sie hinausbegleitet wurde, fiel ihr auf, dass auch die Kunstkarte mit ihrem Namen und ihrer Nummer fehlte.

»Hat sie etwas gesagt?«, fragte sie.

Das Mädchen blickte träumerisch. Ein kleines Lächeln spielte um ihren Mund, und Dicte sah für eine Sekunde, wie sie hätte aussehen können, wenn ihr Leben anders verlaufen wäre. Wie alt mochte sie sein? Achtzehn? Neunzehn? Die Härte schien nur wie eine dünne Schutzschicht über einem ganz normalen jungen Mädchen zu liegen – mit ganz normalen Wünschen und Träumen, was die Zukunft anging.

»Sie hat etwas von Amerika gesagt, glaube ich.«

»Von Amerika?«

Das Mädchen nickte. Wieder umspielte ein leichtes Lächeln ihre Lippen. Dieses Mal kam es bis zu den Augen, die hoffnungsvoll aufleuchteten.

»Ob sie wohl nach Amerika gegangen ist?«, fragte sie.
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Anne hatte immer gewusst, dass Musik trösten konnte.

Sie hatte etwas Magisches, und sie dachte, dass das vielleicht einer der Gründe war, warum sie sich damals in Anders verliebt hatte. Erst später hatte sie mit der Zerbrechlichkeit Bekanntschaft gemacht, die mit dem Musizieren einherging, mit der Einsamkeit, in der sich ein Musiker auf der Bühne befand, wenn er vor seinem Publikum stand, und mit dem Preis, den man für das Entblößen seiner Seele in aller Öffentlichkeit zahlen musste.

Heute war es andersherum.

Sie sah sich in der Kirche um, während Anders’ Trio einen langsamen Mozart-Satz spielte. Heute saß sie in dem gläsernen Käfig. Sie war die Ausgelieferte; das Ziel der Aufmerksamkeit, als hätte sie eine lange, traurige Arie zu singen. Ihre Mutter lag in dem Sarg. Ihre Mutter sollte begraben werden. Die Trauer lähmte sie, dass sie kaum Luft bekam.

Allein der Gedanke ließ sie laut nach Luft schnappen, und eine Hand legte sich schnell auf ihre.

»Du schaffst das.«

Dicte drückte leicht ihren Arm. Langsam kehrte die Ruhe zurück, und Anne nickte.

Die Hand rührte sich nicht. Sie lag tröstend da wie zur Versicherung, dass alles gut werden würde. Sie dachte kurz über das Wesen der Freundschaft nach. Vielleicht war sie das Wichtigste überhaupt. Vielleicht das Beständigste, von Jacob natürlich abgesehen, der betreten neben ihr saß. Seine Zeichnung schwereloser Astronauten, die in ihrer Kapsel schwebten, lag jetzt mit in Großmutters Sarg.

Vor dem Finale erreichte die Musik neue Höhen und vermochte das, was ihr nicht gelungen war. Der Pfarrer hatte sie gefragt, ob sie ein paar Worte an die Versammelten richten wollte, aber sie hatte Nein gesagt. Sie wusste nicht, was sie hätte sagen sollen. Es gab keine Worte.

Sie beobachtete den Pfarrer, der in einer Ecke auf seinem Stuhl saß und andächtig lauschte, und nahm kurz die Gesichter in den Stuhlreihen wahr. Onkel und Tanten und Kusinen und Vettern. Die meisten waren nur entfernte Verwandte, aber dennoch rührte sie die Musik. Ihre Tante Adda knüllte ein Taschentuch in der Hand zusammen. Anne fing ihren Blick ein und sah für einen kurzen Moment ein Lächeln darin auftauchen. Aber sie sah auch noch etwas anderes, ganz flüchtig. Mitleid? Wissen? Sie dachte an den Brief, den sie in dem Sekretär gefunden hatte. Vielleicht wusste Adda etwas.

Sie drehte sich zu Dicte um und sah, dass ihre Augen glänzten.

»Schön«, sagte sie nur und schluckte, dass man die Bewegung an ihrem Hals sehen konnte.

Anne nickte und meinte es auch so, verstand aber trotzdem nicht, wie man in etwas so Endgültigem wie dem Ende eines Lebens Schönheit entdecken konnte.

 

Sie brachte es hinter sich, ohne richtig zu wissen wie. Die Freundinnen und Anders trugen ihren Teil dazu bei. Selbst Jacob half ihr auf seine Art, als er ernsthaft beteuerte, dass Großmutter jetzt wie ein Astronaut schwerelos im Raum schwebte. Das Lächeln löste die Trauer auf. Die Wärme der anderen schlug die Kälte in ihr in die Flucht. Doch nach dem Kaffeetrinken, als die Leute gegangen waren, kam das Eis zurück, als hätte die Trauer nur Kräfte gesammelt, um sie erneut zu überfallen.

Am Ende war nur noch Tante Adda da. Anne hatte versprochen, sie nach Hause zu bringen, und Seite an Seite fuhren sie schweigend durch die Stadt zu Addas kleinem Haus in Skødstrup.

Sie waren schon auf dem Grenåvey draußen, als sie endlich ihren Mut zusammennahm.

»Ich habe ein paar Unterlagen in Mutters Schreibtisch gefunden«, sagte sie vorsichtig und verringerte vor dem Bahnübergang das Tempo. »Ich bin neulich in ihre Wohnung gefahren, um mich ein bisschen umzusehen.«

Sie bereute die Wortwahl sofort. Das klang so neugierig.

»Ich wollte mir einen Überblick verschaffen«, berichtigte sie sich und fühlte sich plötzlich hilflos. »Um zu sehen, wo ich anfangen soll.«

Adda sah sie sanft an. Anne fühlte es mehr, als dass sie es sah, weil sie auf den Verkehr achten musste.

»Es ist eine schwere Aufgabe, hinter einem Toten aufzuräumen«, tröstete Adda. »Was sind das für Unterlagen?«

Anne wünschte, sie könnte ihre Reaktion sehen. Aber sie musste den Blick auf der Straße halten.

»Die Durchschrift eines Briefs, den Vater und Mutter an ein Adoptionsbüro geschickt haben. Im April 1961, dem Jahr, in dem ich geboren wurde. Sie haben geschrieben, dass sie ihren Adoptionsantrag zurückziehen.«

Adda schnaubte wütend, was Anne überraschte.

»Warum hat sie das nur verwahrt? Du hast es doch hoffentlich weggeworfen?«

Sie fuhren eine Weile schweigend weiter. Adda hatte den Kopf abgewandt und sah aus dem Fenster, obwohl außer anderen Autos nichts zu sehen war.

»Was weißt du darüber?«, fragte Anne und war selbst überrascht, so viel Mut aufzubringen. »Was weißt du über meine Herkunft?«

Tante Adda starrte noch immer auf die Autos, die an ihnen vorbeidonnerten.

»Was um alles in der Welt soll ich wissen?«, fragte Adda.

»Vielleicht weißt du, warum Mutter und Vater diesen Brief geschrieben haben.«

Ihre Stimme klang fest und entschlossen, als die Antwort endlich kam.

»Ich weiß nichts. Ich weiß wirklich nichts.«
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Die Flammen, die aus dem Grill züngelten, nährten sich von der Sommerluft und verstärkten das Gefühl, sich in einem überdimensionalen Ofen zu befinden. Als das Telefon klingelte, war es eine echte Erlösung, in den kühlen Schatten des Hauses zu verschwinden, während Anne sich auf einen Gartenstuhl setzte und die Erbsen pulte, die die Nachbarin freundlicherweise vor die Tür gestellt hatte. Es hatte seine Vorteile, auf dem Land zu wohnen.

»Dicte.«

Es knackte in der Leitung von Basra. Dann erkannte sie die Stimme.

»Hallo, Schatz. Wie geht es dir?«

Selbst durch den Lärm hörte sie, wie gut er gelaunt war. Was war der Grund? War er nachts mit einer Patrouille draußen gewesen? Hatte er an einem Kommando gegen die Terroristen teilgenommen? Hatte er einen guten Tipp bekommen, wo eine Ladung Sprengstoff versteckt lag?

»Gut«, antwortete sie und überlegte, wie sie die Neuigkeiten der letzen Tage aufpeppen und Århus zu einem sensationellen Ort machen konnte. »Gestern haben wir Annes Mutter begraben. Hier ist es noch immer heiß«, fügte sie schnell hinzu. »Die Sonne knallt nur so vom Himmel.«

»Das tut sie hier auch«, erklang Bos blecherne Stimme.

Wir grillen, wollte sie sagen. Wir machen uns eine schöne Zeit. Wir haben eine Flasche Rotwein aufgemacht und pulen Erbsen. UNS GEHT ES GUT. Und außerdem bin ich im Studio ohnmächtig geworden und habe mit meinem Retter zu Mittag gegessen. Doch die Hintergrundgeräusche wurden plötzlich lauter, und sie hörte Bo mit errregter Stimme rufen:

»Die Verbindung ist schlecht. Ich rufe um half zwölf wieder an.«

»Warum so spät?«, fragte sie die tote Leitung und starrte den Hörer wütend an. Sie hasste es, auf Anrufe warten zu müssen.

Aber er war weg, im Äther verschwunden, irgendwo zwischen Basra und Århus, und sie blieb zurück mit einer nassen Hundeschnauze, die sie anstupste, weil sie etwas zu fressen haben wollte, und einer Freundin, die genau in diesem Augenblick ihre Chance gekommen sah, sich eine Handvoll Erbsen in den Mund zu stopfen.

 

Als sie Svendsen zu fressen gegeben hatte, ging sie auf die Terrasse hinaus.

»Das war Bo«, erklärte sie. »Ich soll grüßen.«

Anne sah von den Erbsen auf.

»Lügnerin.«

Dicte zuckte mit den Schultern.

»Er ruft um halb zwölf wieder an. Was meinst du?«

Sie sah zu dem Grill hin, den sie, durch ein großes verkohltes Loch im Gartentisch klug geworden, auf die Fliesen gestellt hatten. Es war einfacher mit einem Einmalgrill, vor allem wenn man vor Feuer einen Heidenrespekt hatte und seit dem Brand des nachbarlichen Stalls schon angesichts einer flackernden Kerze nervöse Zuckungen bekam.

»Fünfzig Minuten«, meinte Anne und warf ihr eine Erbse zu, die sie in der Luft auffing. »Hier hast du einen Snack.«

Sie setzte sich und goss ihnen beiden Wein ein.

»Gut, dass du gekommen bist. Die Abende sind am schlimmsten. Es hilft etwas, dass es lange hell ist.«

Sie brauchte das nicht weiter zu erklären, Anne nickte.

»Du hast doch auch Svendsen.«

Die Ohren des Hundes richteten sich auf, als er seinen Namen hörte. Dicte lächelte.

»Was hat sie gesagt?«

Anne hielt versuchsweise eine Hand über den Grill, zog sie aber schnell wieder zurück.

»Wer?«

»Tante Adda, natürlich. Du hast sie nach dem Brief gefragt.«

Anne starrte eine Weile auf die Packung mit den marinierten Lammfilets, die auf einem kleinen Servierwagen im Schatten lag.

»Sie hat gesagt, dass sie nichts weiß. Jetzt versuche ich es bei dem Adoptionsbüro. Man sollte doch meinen, dass es noch irgendeine Korrespondenz gibt.«

Sie sah Dicte an.

»Allen zugänglichen Informationen zufolge bin ich das biologische Kind meiner Eltern.«

Dicte überlegte eine Sekunde zu lange, was sie sagen sollte.

Anne kam ihr zuvor.

»Danke der Nachfrage. Ich habe mich vor kurzem im Spiegel angesehen, falls es das ist, worüber du dir Gedanken machst.«

Sie sagte es mit einem gequälten Lächeln. »Was ist mit den Kartoffeln?«, fragte Anne. »Sind sie fertig?«

Ach, du meine Güte. Dicte schob den Stuhl zurück und rannte ins Haus. Die Kartoffeln köcheln seit einer halben Stunde auf kleiner Flamme. Schnell nahm sie den Topf vom Herd und vermisste dabei Bo, der immer wusste, wann die Pasta al dente war oder das Brot durchgebacken oder die Kartoffeln gar. Bo, der all das im Griff hatte, was ihr so schwerfiel.

Als sie mit den Kartoffeln und dem Spinatsalat herauskam, hatte Anne das Fleisch auf den Grill gelegt. Dicte mischte die rohen Erbsen mit etwas Olivenöl unter den Salat und setzte sich wieder.

»Was sagt Anders?«

Anne trank einen großen Schluck Wein.

»Er hat Angst.« Dicte sah die Sorge in den schrägen Augen. »Und ich auch«, gestand Anne.

Sie stand auf, ging in die Hocke und wendete das Fleisch.

»Vielleicht solltest du es ruhen lassen«, schlug Dicte vor, wusste jedoch genau, dass das unmöglich war. Es war wie mit ihrer eigenen Vergangenheit. Es brodelte innerlich. Manchmal war es kaum auszuhalten, und manchmal köchelte es auf Sparflamme, aber es war immer da, wie ein konstantes Hintergrundgeräusch. Sie versuchte, sich die innere Leere vorzustellen, wenn man nicht wusste, woher man kam; wo die eigenen Kinder ihre Wurzeln hatten.

»Eine Lüge«, sagte Anne wütend und kam ihr zuvor. »Sie haben mir eine Lüge aufgetischt. So einfach ist das.«

Es war keine richtige Wut, vielmehr Verzweiflung. Das ist ungerecht, dachte Dicte. Es war unwürdig, an seiner Herkunft zweifeln zu müssen. Eltern formten das Leben ihrer Kinder. Entschlüsse, die weit bis in die nächsten Generationen hineinreichten, wurden gefasst, ohne dass jemand sich die Mühe machte, über die Bedeutung nachzudenken, die sie für andere hatten. Und hier saß Anne, und die Ungewissheit hallte wie ein großes Echo in ihrer Seele.

»Wie geht es Rose?«, fragte die Freundin plötzlich und wechselte damit das Thema, während sie nach Dictes Teller griff und zwei Lammfilets darauf legte.

»Ich denke okay. Sie ist sehr verliebt in ihren Aziz«, fügte sie hinzu und vergab im gleichen Atemzug allen Eltern, die vor schweren Entscheidungen angesichts der Zukunft ihrer Kinder gestanden hatten.

»Wie geht es dir damit?«

Anne sah sie neugierig an. Dicte konnte nur ehrlich antworten.

»Seltsam.«

»Seltsam gut oder seltsam schlecht?«

Dicte probierte die Kartoffeln. Sie schmeckten nach Sommer und dem Leben im Freien.

»Seltsam furchtbar.«

 

Anne war gegangen und Rose längst nach Hause gekommen und ins Bett gefallen, ohne viele Worte mit ihr gewechselt zu haben. Aber einen liebevollen Wangenkuss hatte sie doch noch bekommen.

Dicte saß mit dem Hund auf dem Sofa. Sie hatte die Gardinen zugezogen und die Haustür sorgsam verschlossen. Ebenso wie die Tür zum Garten. Svendsen wachte mit einem Auge, das andere war in vorgetäuschtem Schlaf geschlossen.

Sie spielte an einem Hundeohr herum und starrte das Telefon an, ohne es zu wollen. Sie wollte nicht hier sitzen und warten. Sie wollte nicht die Passive sein, nicht die, die mehr an ihn dachte als er an sie. Sie wollte nicht die Zicke, die Meckertante sein, die schimpfte und ungeduldig wurde und Rechenschaft verlangte. Aber was wollte sie dann sein?

Begehrt, dachte sie. Gebraucht. Sie wollte die Geliebte sein, an die er zu allererst dachte, wenn er morgens die Augen öffnete, und zu allerletzt, wenn er sie abends schloss. Sie wollte der Mittelpunkt seines Lebens sein. Die Sonne, um die er sich drehte.

Sie seufzte und vergrub das Gesicht im Fell des Hundes.

»Ach, Svendsen«, murmelte sie. »Dumme Dicte. Dumme, dumme Dicte.«

Und Svendsen leckte und winselte und tröstete und gab ihr Recht.

So saß sie noch da, als das Telefon klingelte. Es war genau halb zwölf, und sie dachte flüchtig, dass es ihm nicht ähnlich sah, sich pünktlich zur vereinbarten Zeit zu melden. Sie stand auf und nahm beim vierten Klingeln den Hörer ab.

»Alle Achtung, deine Uhr muss eine halbe Stunde vorgehen«, sagte sie zur Begrüßung und versuchte, sarkastisch zu klingen.

Es blieb lange still. Die üblichen Hintergrundgeräusche Basras blieben aus.

»Bo?«

Sie lauschte in die Stille. Nur ein leises Rauschen war zu hören. Dann kam die Stimme, und sie gehörte nicht Bo. Es war eine sehr zerbrechliche Frauenstimme, eher die eines Mädchens, mit einem starken Akzent. In ihrem Kopf mischte sich Aufmerksamkeit mit Enttäuschung.

»Who are you? Who do you want to talk to?«

Sie versuchte, nicht abweisend zu klingen. Sie hörte etwas, das wie eine alternative Aussprache ihres Namens klang, oder bildete sie sich das nur ein?

»I am Dicte. Who are you? Can I help you?«

Wieder folgte ein langer, schwer verständlicher Wortschwall. Dicte erfasste Bruchstücke. Ein Name wurde wiederholt. Sie meinte, dass er wie Svetlana klang. Sie glaubte auch noch ein Wort zu hören, das an ein seltsam ausgesprochenes Arizona erinnerte, gefolgt von ganzen Sätzen in einer fremden Sprache. Sie versuchte den Akzent auszumachen. Russisch? Polnisch? Tschechisch? Etwas in dieser Richtung, das konnte sie hören. Dann begriff sie plötzlich.

»Katka?«

Die Stimme verstummte abrupt. Eine Sekunde später wurde der Hörer aufgelegt.

Dicte blieb noch lange sitzen und wartete, dass Katka noch einmal anrief. Sie wollte eine Flasche Wein aufmachen und sich sinnlos betrinken, tat es aber nicht. Es würde nicht helfen. Nichts, das sie tun konnte, würde das verängstigte junge Mädchen dazu bringen, noch einmal anzurufen.

Es war ein Uhr, als sie endlich ins Bett ging. Bo hatte sich nicht wieder gemeldet, aber sie schenkte ihm kaum einen Gedanken. Namen wirbelten in ihrem Kopf herum wie Kleidungsstücke in einer Waschmaschine. Svetlana. Arizona. Svetlana. Arizona.

Um drei sah sie auf die Uhr. Fünf Minuten später schlief sie endlich ein.
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Die Werkstatt lag am Rand von Sabro. Nicht, dass viel Reklame für sie gemacht wurde. Autos zu verkaufen stand lediglich auf einem zerkratzten Schild im Fenster, das Aziz schon mindestens hundertmal gesehen hatte. Er hatte sich mit seinen Kumpels nachmittags oft hier getroffen, um ein Moped zu frisieren, irgendjemandes Auto aufzumotzen oder eine coole Stereoanlage einzubauen, mit Bässen, die im ganzen Körper vibrierten.

Von draußen konnte man nicht sehen, wie groß die Werkstatt in Wirklichkeit war, doch Metins Vater und seine Brüder hatten sie nach hinten ausgebaut und, ohne dass es jemandem aufgefallen war, auch noch ein Stück des an das Grundstück angrenzenden Gemeindelandes miteinbezogen. Wo sollten sie auch sonst die alten Wracks unterbringen, die sie ausschlachteten?

Grelle Funken sprühten unter einem alten Skoda hervor, der auf der Rampe aufgebockt war. Ein Mann mit Visier und Handschuhen stand in der Abschmiergrube und schweißte.

»Hei.«

Aziz schrie fast. Die Luft war schwer von altem Öl und Spritzlack.

Der Mann in der Abschmiergrube drehte sich um.

»Teufel auch«, kam es hinter dem Schweißschild von Metin. »Du bist das.«

Aziz fiel auf, dass der andere ihn trotz seiner Worte nicht sonderlich überrascht ansah.

»Kein Geringerer.«

Metin schlug das Visier hoch. Er war genau wie Mustafa kräftiger geworden. Das Gesicht war vom Ruß fast ebenso schwarz wie sein Schnauzer. Die Augen waren sanft, aber ihr bohrender Blick konnte einen nervös machen. Man sollte sich in Metin nicht täuschen, dachte Aziz und schauderte.

»Und? Was treibst du so?«, fragte Metin, während er das Schweißgerät fortlegte, aus der Grube kletterte und sich auf den Rand setzte. Dann sprang er mit einer schnellen, fließenden Bewegung auf, die Aziz vermuten ließ, dass er noch immer zum Kickboxen ging. Er kam zu Aziz und schlug ihm mit der Faust auf die Schulter.

»Was läuft, Professor? Was machen die schlauen Bücher?«

Aziz zuckte mit den Schultern. Sie hatten ihn immer aufgezogen, weil er Bücher liebte. Bücher und alte dänische Filme. Dabei hatten sie doch alle ihre Schwächen. Mustafa stand auf amerikanische Zeichentrickfilme, und Metin sammelte mit seiner Schwester Kronkorken. Das war in Ordnung, solange man sich auch für das andere begeistern konnte; für Messer und Autos und das Leben auf der Straße.

»Was läuft bei dir?«, fragte Aziz. »Hast du im Knast ein paar Kronkorken gesammelt?«

Metin hatte noch vier Monate für Raub und Autodiebstahl abzusitzen gehabt, als sie sich das letzte Mal gesehen hatten.

Ein schiefes Lächeln zog den Schnauzer an einer Seite nach oben.

»Das waren die reinsten Ferien, Mann. Die reinsten Ferien«, sagte er, spuckte auf die Erde und wischte sich die Hände an einem Lappen ab, den er aus der Tiefe seines Overalls gezogen hatte.

»Was machen die Geschäfte?«, fragte Aziz unschuldig. »Läuft es gut?«

Metin machte mit einem Arm eine ausladende Bewegung, die nicht nur die Werkstatt, sondern den ganzen Raum dahinter mit einschloss, wo Autos und Motorräder älteren und neueren Datums sich den Platz streitig machten.

»Wir haben viel zu tun. Brauchst du einen Job?«

Aziz wusste, dass das Metins Art war, ihn zu fragen, was er eigentlich wollte, und das an einem Samstag.

Er war darauf vorbereitet und hoffte, dass er die Rolle gut spielen würde, dass das Unileben seine Glaubwürdigkeit nicht ruiniert hatte.

»Ich brauche Geld«, sagte er direkt heraus. »Beim Studieren verdient man nicht viel. Ich habe gedacht, du könntest mir helfen.«

Metin fuhr mit der Zunge im Mund herum, als suchte er zwischen den Zähnen nach einem Fleischrest. Währenddessen sah er Aziz forschend an, der seinen Blick fest erwiderte.

»Ich habe eine dänische Freundin«, erklärte Aziz und hasste sich dafür, dass er Rose mit in das Ganze hineinzog. »Das kostet.«

Metin hatte den Fleischrest offenbar gefunden, denn er spuckte noch einmal aus und nickte dann verständnisvoll.

»Die wissen schon, was sie wollen, diese dänischen Huren.«

»Sie ist keine Hure.«

Die Worte klangen härter, als er beabsichtigt hatte. Metin hielt die Hände hoch.

»Okay, okay, dann eben nicht.«

Er kam zu Aziz und legte ihm einen Arm um die Schulter. Aziz musste sich zusammennehmen, um angesichts der Berührung nicht zu versteifen.

»Komm. Ich zeig dir was.«

Metin zog ihn aus der Werkstatt. Sie steuerten auf ein großes Nebengebäude zu, dessen Fenster mit Brettern vernagelt waren. An der Tür glänzte ein nagelneues Schloss. Metin fischte in seiner Tasche, zog einen Schlüssel heraus und schloss auf. Im Dunkeln tastete er nach dem Lichtschalter. Der Geruch von Urin und Exkrementen schlug ihnen entgegen.

»Hier lang.«

Sie bahnten sich im Halbdunkel einen Weg in den hinteren Teil des Gebäudes. Aziz zuckte zusammen, als plötzlich lautes Hundegebell erklang.

»Schnauze, Köter«, rief Metin, und der Hund begann stattdessen zu winseln. »Wir wollen deinetwegen keinen Ärger, verstanden?«

Der Käfig war vielleicht anderthalb Quadratmeter groß. Der Hund hatte Muskeln, die an einen Bodybuilder erinnerten. Seine Ohren waren winzig, und die Haut schien zu groß für den gedrungenen Körper zu sein. Die Pitbullaugen leuchteten gelb. Aziz spürte, wie sich ihm die Kehle zuschnürte.

»Wo zum Teufel hast du den her?«

Er hoffte, angemessen cool zu klingen. Der Hund knurrte Unheil verkündend, und er hatte das Gefühl, als würde er ihn direkt ansehen. Sabber tropfte aus den Mundwinkeln des Tiers, und selbst Metin schien sein Anblick nervös zu machen.

»Wir haben ihn aus Tschechien bekommen«, informierte er ihn. »Da gibt es viele davon.«

Er sah Aziz an, dann nickte er in den Raum.

»An jedem Dienstag- und Freitagabend veranstalten wir hier Hundekämpfe. Die Einsätze sind hoch. Wenn du Geld brauchst, wäre das vielleicht etwas.«

Schon allein der Gedanke daran zuzusehen, wie die Hunde sich halb oder ganz totbissen, ließ Übelkeit in Aziz aufsteigen. Er nickte zurück.

»Um wie viel Uhr?«

»Der erste Kampf beginnt um acht.«

Das war perfekt und beunruhigend zugleich. Sie würden alle da sein, das wusste er. Alle alten Kameraden – und viele neue. Er würde wieder in ihren Kreis aufgenommen.

»Ich komme.«

 

Er verabschiedete sich von Metin und ging Richtung Haltestelle. Auf dem Fahrplan sah er, dass der Bus in einer Viertelstunde kommen würde. Er marschierte auf und ab in dem Versuch, seine Gedanken zu ordnen, doch zusammen mit einer Wut, die er weder steuern noch definieren konnte, stürmten sie auf ihn ein. Die Haut auf seinen Armen prickelte, und das Blut rauschte durch seinen Körper. Am liebsten hätte er geschrien und gebrüllt und nach irgendetwas getreten. Stattdessen ging er auf und ab, wie es der Hund da drinnen bestimmt auch gerade machte.

Er dachte an das Verhör im Polizeipräsidium und das Gesicht des einen Polizisten, das seinem so nahe gewesen war. Er dachte an das unbeirrbare Wissen in diesen Augen, wer die Guten und wer die Bösen waren; wer schuldig und wer unschuldig war. Ihn selbst hatte man abgestempelt, noch bevor er die Möglichkeit gehabt hatte, etwas zu sagen. Aufgrund seines Hintergrunds und aufgrund dessen, was er sich früher hatte zu Schulden kommen lassen, so einfach war das. Dann war da noch das andere. Er hatte geglaubt, es verdrängt zu haben. Er hatte geglaubt, die Demütigung und die Hölle vergessen zu können, durch die sie ihn damals gezerrt hatten.

Ohne dass er es wollte, stürmte alles wieder auf ihn ein. Das verzweifelte Weinen seiner Mutter; die Wut und Scham seines Vaters; Nazleens Schweigen, weil sie der Anklage nicht glaubte und trotzdem Zweifel hatte. Sie wusste schließlich, dass er mit diesem dänischen Mädchen zusammen gewesen war. Sie wusste, dass sie an jenem Abend zusammen ins Kino gegangen waren. Aber weder sie noch ein anderer von ihnen ahnte, dass das Ganze geplant, von irgendjemandem arrangiert worden war. Jemand, der ihn gut kannte, hatte ihm etwas anhängen wollen. Das Mädchen war für ihre Lüge bezahlt worden, davon war er überzeugt. Aber er hatte es nicht beweisen können, wie die Gegenseite die Vergewaltigung nicht hatte beweisen können. Der Unterschied war nur der, dass die Schande ihm und seiner Familie anhaftete, während der Zweifel dem Mädchen zugutekam, obwohl es keine Beweise gab und kein Urteil gefällt worden war. Irgendetwas musste passiert sein, dachten die Leute. War dieser Aziz ein gefährlicher Verbrecher? Man konnte nicht sicher sein.

Er trat nach dem Kies auf dem Radweg, dass er nach allen Seiten flog. Seine Wut war übergroß gewesen. Es war ihm nicht gelungen, das Ganze zu durchschauen. Er hatte nicht gewusst, dass er solche Feinde hatte. Sicher hatte er die eine oder andere Dummheit gemacht, doch nie jemandem persönlich geschadet. Und nie etwas, das gegen seine eigenen Leute gerichtet war – oder hatte er da etwas übersehen?

Er verstand es nicht. Noch immer nicht.

Während er da mitten auf dem Radweg stand, hörte er das Geräusch eines Autoreifens auf dem Kies und sah Metin in dem silbernen Volvokombi davonbrettern, der vor der Werkstatt gestanden hatte.

Er spürte Metins Augen noch immer auf seiner Haut und sah vor sich, wie seine schlangenartige Gestalt auf ihn zugekommen war.

Metin war immer der Wildeste gewesen, erinnerte er sich. Metin war ein Jahr älter als er und Mustafa und hatte immer die toughsten Ideen. Metin konnte mit einem Lächeln einer alten Dame die Tasche entreißen und dabei die Angst in ihren Augen genießen. Metin konnte lauthals lachend eine Katze am Schwanz in der Luft herumschwenken oder völlig unberechenbar Amok laufen und mit einem Messer auf einen Muskelprotz von Rocker losgehen.

Aziz torkelte zu der Bank und setzte sich gedankenverloren hin.

Er hatte Metin einmal für mutig gehalten, doch damals war er dumm gewesen oder einfach nur jung.

Inzwischen waren Jahre vergangen. Er war älter geworden und auf der Universität, während die anderen noch immer herumhingen. Er hatte gelernt, sich mit Worten auszudrücken, einer Sache auf den Grund zu gehen und sie nicht einfach auf sich beruhen zu lassen, nur weil er sie nicht verstand.

Er richtete sich in der plötzlichen Erkenntnis auf, dass Metin weder männlich noch mutig war, wie er einmal geglaubt hatte. Metin war kein Vorbild. Metin war ein Psychopath.

 

Aziz sah auf die Uhr. In fünf Minuten sollte der Bus kommen. Kurz erwog er das Für und Wider und dachte an den Hund in dem Käfig. Dann stand er auf, überquerte die Straße und ging zurück zu der Werkstatt. Er griff nach der Klinke, doch die Tür war verschlossen, deshalb drehte er vorsichtig eine Runde um das Gebäude und hoffte, dass der Hund nicht anschlug.

Alles stand durcheinander: Autos, die repariert werden sollten. Autos, von denen viele Teile abmontiert und als Reserveteile gebraucht worden waren. Autos, die verschrottet werden sollten, aber aus dem einen oder anderen Grund zu brisant waren, um offiziell beseitigt zu werden.

Er fand, wonach er gesucht hatte, ganz hinten auf dem Stück Land, das der Gemeinde gehörte. Er stand zwischen zwei alten Motorrädern und einem ausgebrannten Mazda 323 aus den Achtzigern. Ihm fehlten alle vier Türen, die Sitze waren ausgebaut worden. Auch das Nummernschild war weg, doch der vordere Kotflügel war noch immer braun. Aziz hatte keine Zweifel. Der grüne Simca, den er zuletzt an dem Abend im Hafen gesehen hatte, stand ordentlich, wenn auch ramponiert, in der Werkstatt in Sabro.
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Wagner ließ sich schwer auf den Bürostuhl fallen und begann die tägliche Post zu öffnen. Uninteressiert wanderte sein Blick von einem Brief zum nächsten. Es handelte sich um interne Mitteilungen über Personalbesprechungen, Arbeitsessen in der Kantine und Zielvereinbarungsgespräche. Besprechungen, Besprechungen, Besprechungen, zum Verrücktwerden. Morgenbesprechungen, Pressekonferenzen. Vielleicht konnte man sich zu Tode besprechen.

Unzensiert liefen seine Gedanken weiter. Er stellte sich vor, wie Gormsen eine Person obduzierte, die an übertriebener Besprechungsaktivität gestorben war, und was er ins Mikrophon sprechen würde, während er die inneren Organe untersuchte: Leber: geschädigt durch zu viel Kantinenkaffee, Mageninhalt: altes Gebäck und trockenes Roggenbrot, Blutadern: verkalkt durch zu viel Remoulade, Gehirn: geschrumpft durch einseitige Aktivität, Gehörgang: verstopft durch das Anhören all der Idioten, die so viele Besprechungen für nötig hielten.

Er schob die Gedanken zur Seite und stand auf, um sich mit der Maschine, die endlich in seinem Büro aufgestellt worden war, eine Tasse Kaffee zu machen. Er musste einen Rhythmus finden, dachte er, musste zum Kern vordringen und alles andere außer Acht lassen, inklusive aller überflüssigen Besprechungen.

Er wusste, dass der Schlafmangel ihn schlauchte. Der Fall nahm allen Raum ein, Ida Maries Geduld dürfte bald erschöpft sein. Er merkte es in jenen Momenten, wenn ihr Kuss ihn ein wenig zu schnell streifte oder sie etwas zu laut seufzte. Er wünschte, dass es anders wäre. Er wünschte, präsenter sein zu können. Doch das Rätsel um die junge Mutter und ihr Kind ließen ihm keine Ruhe, und das Warten machte es nicht leichter. Das Warten und die Besprechungen.

Er sortierte trotzdem noch etwas Post und schaltete den Computer ein. Dann hörte er endlich das erlösende Röcheln der Kaffeemaschine und trank von dem Gebräu, das zum Glück gut und stark war. Arabica-Bohnen aus Kenia.

Für einen Augenblick entführte ihn das Aroma nach Afrika, zu der vulkanischen Erde um den Mount Kenia. Er schloss die Augen und behielt den an schwarze Johannisbeeren erinnernden Geschmack, den er so liebte, für einen Moment auf der Zunge.

Das Vergnügen war kurz, dann drängten der Fall und der Ärger über das Warten sich erneut in den Vordergrund. Das Team war von Rastlosigkeit befallen, besonders seit dem missglückten Verhör von Aziz.

Jan Hansen und Ivar K waren wie zwei olympische Läufer, die in ihren Startlöchern feststeckten und sich gegenseitig anrempelten. Hansen beklagte sich über Ivar Ks barschen Ton, Ivar K dagegen vertrat die Meinung, dass Hansen ein nachgiebiger Jammerlappen sei. Sie warteten auf die Resultate diverser pathologischer Proben und darauf, ob der Fingerabdruck auf der Plastiktüte identifiziert werden konnte. In den Labors schien noch Ferienstimmung zu herrschen, und sie verschwendeten ihre Energie darauf, sich zu ärgern, dass die Leiche im Hafen im August und nicht im Oktober gefunden worden war. Dann war da noch der Chip mit den Fotos, den Bo Skytte nicht herausrücken wollte und der vielleicht wichtige Informationen enthielt.

Wagner seufzte. Alles in allem steckte er mitten in einem Fall, bei dem es keine heiße Spur gab, der Druck seitens der Öffentlichkeit dafür immer größer wurde. Der Chefkriminalinspektor hatte bereits zweimal nachgebohrt in dem Versuch, Resultate zu erzwingen. Hatten sie einen Verdächtigen? Hatten sie das Einwanderermilieu sorgfältig genug abgecheckt? Viele Fragen und Forderungen, ohne dass weitere Ressourcen in Aussicht gestellt wurden. Vielleicht hätte er doch Kriminaltechniker werden sollen.

 

Seine Stimmung verbesserte sich etwas, als er später am Tag zusammen mit Jan Hansen in die Kantine ging und ernsthaft in Erwägung zog, sich den bitteren Kantinenkaffee und eine Schnecke mit Schokoladenglasur zu holen. Ein Blick auf die Schnecke und der Gedanke an die fiktive Obduktion aus seiner Fantasie brachten ihn jedoch auf eine neue Idee. Er entschied sich für ein Mineralwasser und einen Apfel und überließ Hansen die Schnecke.

»Mustafa Pinar«, sagte Wagner, während er in den Apfel biss, der allem Anschein nach ziemlich sauer war.

»Du hast gesagt, dass du ihn kennst?«

Hansen nickte. Seine Zeit als Streifenpolizist in Gjellerup war keine verlorene gewesen.

»Ein Randalierer«, fuhr er fort. »Einer von denen, die sich an der Grenze Zeit bewegen.«

»An der Grenze wozu?«

Hansen biss in die Schnecke, die augenblicklich auf halbe Größe schrumpfte. Wagner warf einen neidischen Blick auf seine große Gestalt und die Muskeln, die sich unter dem Hemd abzeichneten, und dachte über die Ungerechtigkeit nach, dass sich bei manchen Menschen selbst Schnecken in Bodybuildermuskeln verwandelten.

»An der Grenze zwischen Kavaliersdelikt und Straftat«, antwortete Hansen.

»Ist er jemals wegen einer Gewalttat verurteilt worden?«

Hansen schüttelte den Kopf.

»Aber das ist mit Sicherheit nicht sein Verdienst. Manche haben einfach Glück«, philosophierte er, legte die kläglichen Reste der Schnecke zurück auf den Teller und wischte sich die Finger mit der Serviette ab. Mit einem absurd abstehenden kleinen Finger hob er die Kaffeetasse hoch und trank.

»Vielleicht könntest du Kontakt zu ihm aufnehmen«, schlug Wagner vor. »Ganz informell. Nur um das Terrain ein wenig zu erkunden, wo wir schon einmal seinen Namen von Aziz haben.«

Hansen nickte und wollte gerade etwas sagen, als eine wohl bekannte Stimme sich ihrem Ecktisch näherte.

»Ach, da versteckst du dich.«

Wagner sah auf. Wie immer musste er sich erst an den Anblick von Poul Gormsen in Zivil gewöhnen, ohne den üblichen grünen Anzug, den er im Pathologischen Institut immer trug. Heute hatte er Jeans und ein kurzärmliges weißes Hemd an und sah aus wie ein versierter Schuhverkäufer.

»Wem oder was verdankt man die Ehre?«

Wagner nickte. »Setz dich.«

Gormsen blieb unentschlossen stehen. Eine unschöne Vorahnung begann in Wagners Bewusstsein zu arbeiten.

»Gibt es etwas Neues?«

Gormsen sah ihn an.

»Ich will kein Spielverderber sein, aber ich glaube, wir sollten dieses Gespräch in deinem Büro fortsetzen.«

»Natürlich.«

Er stand auf und bedeutete Hansen, dass er ebenfalls mitkommen sollte. Sie gingen zusammen hinaus und nahmen die Treppe, während die Vorahnung weiter anwuchs.

»Ist es so schlimm?«, fragte Wagner, als sie endlich um seinen Schreibtisch saßen, wo Papierstapel in Eile zusammengeschoben worden waren, um einen aufgeräumten Arbeitsplatz vorzutäuschen.

»Das kann man wohl sagen«, begann Gormsen.

Verschiedene Szenarien zogen durch Wagners Gedanken, aber er hatte nicht die Zeit, eine Frage zu formulieren, da Gormsen ihm zuvorkam.

»Das Kind«, sagte er ernst und schob mit einer routinierten Bewegung seine auf Abwege geratene Stirnlocke zur Seite. »Wir haben noch nicht die endgültigen Resultate von allen Proben, aber genug zu einer vorläufigen Annahme.«

»Und?«, fragte Wagner.

Gormsen nahm Anlauf und atmete tief durch.

»Die DNA der Mutter und die des Kindes passen nicht zusammen«, sagte er kurz angebunden. »Die Frau aus dem Hafen ist nicht die biologische Mutter des Kindes.«

Die Geräusche von der Straße draußen schwollen in Wagners Ohren zu einem Dröhnen an. Sein Mund schien trocken wie nach einem Besuch beim Zahnarzt, und es war eine große Anstrengung für ihn, eine auch nur ansatzweise vernünftig klingende Frage zu formulieren.

»Lass mich das richtig verstehen. Soll das heißen, dass die Frau aus dem Hafen das Kind nicht geboren hat, das wir im Bazar Vest gefunden haben?«

Gormsen seufzte und blickte kurz auf den Tisch hinunter, bevor er Wagner ansah.

»Nein, das soll es nicht heißen.«

»Was dann?«, fragte Hansen.

Gormsen drehte die Handflächen in einer Geste nach oben, die Wagner als Hilflosigkeit deutete. Unendliche Bekümmerung sprach aus seinem Blick hinter den Brillengläsern, die Haarlocke war ihm wieder in die Stirn gefallen.

»Es soll heißen, dass die Frau ein Kind ausgetragen hat, dessen Mutter sie nicht war.«
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Es war nur die Berührung einer Fingerspitze, leicht und fast nicht existent. Trotzdem verwandelte sich das Wasser in ihrem Becher in einer Viertelsekunde in berauschenden Wein, sodass sich Dicte schwindelig fühlte.

»Sollen wir im Jachthafen einen Kaffee trinken?«, fragte die mahagonitiefe Stimme.

Es konnte reiner Zufall sein, dass Jeppe Vrå so dicht hinter ihr stand, während er eine Notiz am schwarzen Brett des Fitnessstudios studierte und den letzten Schluck Wasser nach dem Training hinunterspülte. Es konnte aber auch Absicht sein.

Wenn sie das wollte, könnte sie sich gegen ihn lehnen, ohne dass jemand etwas merkte. Der Wunsch tauchte so unmittelbar in ihrem Bewusstsein auf, dass er unzensiert blieb. Und was, wenn er einen Arm um ihre Taille legte und sie näher an sich zöge oder sein Mund sich ihrem Ohr näherte und seine Lippen es streiften, während er seinen Vorschlag wiederholte?

Was dann?

Sie begnügte sich damit zu nicken. Noch immer brannte die Berührung auf ihrem Arm wie ein für alle sichtbares Zeichen. Ein prickelndes Gefühl bahnte sich seinen Weg vom Bauch aus abwärts und verbreitete Wärme. »Du bestimmst«, hatte er gesagt.

»Wir sehen uns nach dem Duschen?«

Wieder nickte sie.

Sie sah ihm nach, wie er sich umdrehte und wegging, und registrierte den Schweißstreifen, der sich den Rücken des T-Shirts entlangzog, und die muskulösen Beine in den Turnschuhen. Sie unterdrückte ein Lächeln, als sie in den angrenzenden Raum ging und ihre abschließenden Streckübungen machte.

Als sie fertig war, sah sie auf die Uhr. Es war fünf, und der Tag war anstrengend gewesen. Am Morgen war eine Pressekonferenz im Polizeipräsidium anberaumt worden, und Wagner hatte die Bombe platzen lassen. All die Möglichkeiten und Konsequenzen, die sich aus dem Resultat der DNA-Proben ergaben, spukten noch immer in ihrem Kopf herum. Hatte das Mädchen aus dem Hafen als Leihmutter fungiert? War sie die erste dänische Leihmutter, oder hatte es schon andere vor ihr gegeben? Gab es eine ganz andere Erklärung, die Wagner & Co. noch nicht preisgeben konnten oder wollten?

Sie hatte im Internet recherchiert und war auf Horrorgeschichten aus dem Ausland gestoßen. Leihmütter gab es en masse, ebenso wie Frauen, die ihren Körper als Hülle für die biologischen Babys anderer anboten. Aber nicht in Dänemark. Dänemark war das kleine Paradies, in dem sich alle an die Regeln hielten und in dem man ein Kind adoptierte oder sich künstlich befruchten ließ oder mit der Kinderlosigkeit abfand. Scheinbar.

Doch all das brauchte sie jetzt nicht zu beschäftigen, dachte sie, während sie unter der Dusche stand und kühles Wasser über ihren Körper strömen ließ, sodass die Sinne erwachten. Jetzt war der Jachthafen an der Reihe. Den Artikel für morgen hatte sie mit gutem Gewissen abgeliefert. Er kam auf die Titelseite. Die Sonne knallte noch immer von einem wolkenlosen Himmel, und sie hatte eine Einladung, auf die sie sich konzentrieren konnte.

 

»Ist es okay, wenn ich kurz in der Klinik vorbeifahre? Ich brauche noch ein paar Sachen, die ich zu Hause durcharbeiten muss.«

Er fragte sie, als sie auf dem Parkplatz standen und jeder zu seinem Auto gehen wollte.

Sie nickte.

»Gut. Dann treffen wir uns im Jachthafen?«

Sein Blick bohrte sich in ihren.

»Es sei denn, du willst dir ansehen, wo ich arbeite.«

Der alte Satz von der Briefmarkensammlung meldete sich kurz in ihrem Bewusstsein. Sie schob ihn weg – zusammen mit dem Gedanken an Bo, der plötzlich aufgetaucht war.

»Jetzt ist fast niemand da, und die Umgebung ist herrlich da draußen«, versicherte ihr Jeppe Vrå.

Sie fuhr dicht hinter ihm, als er blinkte, den Ringvej verließ und zu dem früheren Marselis-Krankenhaus abbog. Er hatte Recht, das sah sie. Es war ein schönes Fleckchen Erde, wenn es einem gelang, Krankheit und Tod auszublenden. Die Klinik bestand nicht aus einem einzigen Hauptgebäude sondern aus vielen kleinen Häusern im Patrizierstil mit Erkern, hohen Fenstern und Türen. Eine Grünanlage mit Schatten spendenden Bäumen, Massen von Sommerblumen und großen Rasenflächen bildete den perfekten Rahmen und versprach Ruhe und Frieden für gequälte Seelen.

Als Dicte ausstieg, atmete sie den Duft einer Oase mitten in der Stadt ein. Sie folgte ihm eine breite Treppe hinauf.

»Es ist schön hier.«

Er nickte, gab einen Kode ein und öffnete die Tür, die groß und schwer war. Sie folgte ihm mehrere Treppen hinauf und einen Gang entlang, bis sie vor einer Tür mit seinem Namen und Titel auf einem glänzenden Messingschild standen. Er schob sie auf. Das Büro war hell und warm, das Sonnenlicht zeichnete Rauten auf den Holzboden. Es gab einen großen Schreibtisch mit einem Bürostuhl und einem weicheren Stuhl für Besucher. Das Regal dahinter quoll vor Büchern und Zeitschriften über, ein Computer mit Drucker stand auf einem Beistelltisch. In einer Ecke waren ein kleiner Sofatisch aus Buche, ein gemütliches rotes Sofa und ein dazu passender Stuhl gruppiert. Kein Zweifel, solides dänisches Institutsinterieur von hoher Qualität. An der Wand hing moderne Kunst sowie ein eingerahmtes Plakat mit der leicht erkennbaren Pinselführung des französischen Malers Toulouse-Lautrec, der die leichtlebigen Frauen von Paris geliebt hatte und ein häufiger Gast im Moulin Rouge und in den berühmten Cafés gewesen war.

»Ich muss nur kurz an den Computer. Es dauert nicht lange.«

Sie lächelte und stellte sich ans Fenster.

»Ich warte. Du hast eine wirklich schöne Aussicht.«

Er schaltete den Computer ein, und sie hörte, wie er hochfuhr. Kurz darauf nahm auch der Drucker seine Arbeit auf. Jeppe Vrå sammelte das Material zusammen und legte es in eine Mappe. Sie stand mit dem Rücken zu ihm und genoss die Aussicht. Sie wusste, was kommen würde, als er wieder hinter sie trat. Sein Arm legte sich um ihre Taille und sein Körper presste sich vorsichtig gegen ihren. Sie dachte kurz an Bo, doch sie war so wütend auf ihn, weil er sich seit dem Abend mit Anne nicht mehr gemeldet hatte. Die Wut war wie Brennstoff für den Gedanken, dass sie ein Recht hierauf hatte. Nicht sie war in den Irak abgehauen. Und wusste sie eigentlich, was er unter all den schwarzäugigen Frauen des mittleren Ostens trieb? Was wusste sie überhaupt?

Warmer Atem streifte ihre Haut. Sein Bart kitzelte in ihrem Nacken, direkt neben den Trägern des luftigen Tops. Hände bewegten sich von ihrer Taille aus über ihren Körper, als hätten sie die Arbeitsteilung abgesprochen: die eine glitt aufwärts, die andere abwärts. Die Wärme wurde in ihrem Körper zu heißem Verlangen, das Gewissen im Hinterkopf von einem rasenden Puls übertönt.

»Du bist so schön. So schön.«

Er murmelte es zwischen seinen Küssen. Die Aussicht vor ihr löste sich in Nebel auf. Bäume wurden zu unklaren Silhouetten, die Dächer der Gebäude flimmerten und glitzerten. Ach, du meine Güte, pochte weit fort der Gedanke. Was tust du da? Doch ihr Körper wollte etwas anderes, und das Verlangen riss sie mit sich. Sie drehte sich um und ließ sich in seine Umarmung fallen. Sie fühlte sich klein und schlank und weiblich und all das andere, das sie vermisst hatte.

»Du«, keuchte er. »Du. Du.«

Die Träger des Tops glitten zusammen mit denen des BHs von ihren Schultern. Er hob sie auf die breite Fensterbank und senkte den Kopf zu ihren Brüsten hin. Sie beugte sich über sein struppiges, dunkles Haar, als er eine Brust nach der anderen küsste, während sie einen neuen Gedanken, der sich aufdrängte, zu ignorieren versuchte. Das macht er nicht zum ersten Mal, sagte der. Er hat schon früher Frauen mit hier heraufgenommen, auf die Fensterbank gehoben und ihre Brüste geküsst. Er hat mit Händen und Fingern, mit Mund und Zunge gespielt. Er hat genommen und gegeben, wie verheiratete Männer mit Kindern das hin und wieder taten, wenn sie einen Ausgleich zum Alltag brauchten.

Aber es war ihr gleichgültig.

Nichts als Sex, dachte sie, als er sein Hemd abstreifte und sie einander fanden, Haut auf Haut, Mund auf Mund. Ein erhabenes Gefühl stellte sich ein, als ihr klar wurde, dass sie das Unverfälschte und Unkomplizierte beherrschte, zum ersten und vielleicht einzigen Mal in ihrem Leben. Keine ablenkende Verliebtheit. Keine Vorstellung vom ewigen Glück. Nur dieses eine: zwei Körper, die sich an- und ineinander drängten.

Sie waren beim Sofa angekommen, als die Schallmauer durchbrochen wurde und die Wirklichkeit sich aufdrängte.

»Lass es klingeln«, murmelte er, auf das Handy in ihrer Tasche bezogen.

Sie versuchte dichtzumachen und wieder einzutauchen in das, was sie gerade erlebt hatten. Doch mit jedem Läuten schien die Trance ein Stück mehr von ihr abzufallen. Sie richtete sich auf.

»Es kann wichtig sein.«

»Was kann wichtiger sein als das hier«, fragte er, wie sie bereits wusste, dass er fragen würde. Genauso wie sie jeden leidenschaftlichen Ausruf, jedes Liebeswort, jedes Kompliment hätte vorhersagen können.

Sie antwortete ihm nicht, griff nach der Tasche auf dem Boden und holte das Handy heraus.

»Dicte.«

»Svendsen!«, hörte sie Kaisers Stimme und wurde sofort unruhig. Er war nicht er selbst, das spürte sie. Die Stimme hatte ihre Elastizität verloren, und an die Stelle des sonst so spöttischen Tons war Ernst getreten.

»Was ist passiert?«

Es blieb kurz still, und auch das machte ihr Angst. Zaghaftigkeit sah ihm nicht ähnlich.

»In Basra ist es zu einem Zwischenfall gekommen. Ein Hinterhaltsangriff auf eine Patrouille. Leider hat es nicht nur Materialschaden gegeben.«

»Bo?«

Irgendwo wusste sie, dass sie geschrien hatte, aber sie hörte es nicht, deshalb schrie sie weiter:

»Ist er okay?«

Grausame Stille folgte. Dann fing sich Kaiser wieder:

»Sie sagen, er lebt. Der Journalist ist tot. Sehr viel mehr wissen wir nicht.«
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»Rinderlende ist im Angebot.«

Der Heißhunger sprach deutlich aus Anders’ Stimme, die sich mit den Lauten der quengelnden Kinder und der gestressten Eltern mischte, die die Einkaufswagen die endlosen Gänge des Supermarktes entlangschoben.

»Vergiss es«, antwortete Anne und hörte sehr wohl, wie barsch sie klang. »Das können wir uns nicht leisten.«

Sie gingen eine Weile schweigend weiter. Der Dienstagnachmittag war dem Großeinkauf für die Woche vorbehalten. Sie hatte um vier Uhr frei, Anders erst wieder am Mittwoch Orchesterprobe. Sie schickte der Mutter von Jacobs Freund einen dankbaren Gedanken, die angeboten hatte, dass er bei ihnen bleiben und mitessen konnte, bevor sie ihn abholten.

»Das war auch nur so gesagt«, murmelte Anders, und sie konnte seinem Rücken ansehen, dass er sich Hoffnungen gemacht hatte.

Vielleicht hätte sie einfach ja sagen sollen, überlegte sie. Herrgott noch mal, zweihundertfünfzig Kronen für eine ganze Rinderlende, auch wenn sie aus einem unbekannten Importland kam. Zweihundertfünfzig Kronen, die sich vielleicht in ein romantisches Abendessen – oder mehrere – verwandeln ließen, mit Versöhnung und Zärtlichkeit zum Menü und – wenn sie Glück hatte – mit Liebe zum Dessert.

»Wir können Ofenkoteletts mitnehmen«, sagte sie, das überzogene Konto im Kopf, griff nach einer Packung und warf sie in den Wagen.

»Natürlich.«

Anders klang nicht wirklich versöhnt. Er warf einen Blick auf den Einkaufszettel, den er in der Hand hielt.

»Und wo zum Teufel haben sie die Eier versteckt?«

Sie blickte ihm nach, wie er sich auf Eierjagd begab und dabei den überfüllten Einkaufswagen einer anderen Familie anstieß. Ein Paket mit etwas, das wie Remoulade aussah, fiel auf den Boden, und Anders entschuldigte sich und hob es auf, während das Kind der Familie zu heulen anfing und die Mutter noch gestresster aussah.

Das übliche Chaos, dachte sie flüchtig und suchte nach Hackfleisch mit wenig Fett. Der Stress der Woche konzentriert auf einen einzigen Nachmittag, an dem alles erledigt werden musste. Sie könnten Ferien gebrauchen, nur sie drei. Korea kam ihr in den Sinn, und sie verfolgte diesen Gedanken, den Anders hasste, der jedoch da war und lockte. Vielleicht konnten sie auf eine Reise sparen. Jacob sollte wissen, woher er kam. Sie sollten es sich alle drei ansehen, falls es ihr gelang, die losen Enden zusammenzufügen und herauszufinden, wo ihre Vergangenheit war. Es war bestimmt schön dort, träumte sie und fand endlich ein Packung Hackfleisch, das sie in den Wagen legte. Mit Bergen und Flüssen und grünen Reisfeldern und ganz vielen Menschen, die aussahen wie sie und in denen Jacob sich spiegeln konnte.

»Wer sagt eigentlich, dass die Bilka-Supermärkte billig sind?«, fragte Anders, legte die Eier auf die anderen Sachen und verscheuchte alle Gedanken an Korea. »Sechzehnfünfundneunzig für sechs blöde Eier«, sagte er. »Ich glaube, wir sollten bei Aldi einkaufen.«

»Dort gibt es nicht alles«, meinte sie wie schon so oft zuvor. »Dann müssten wir in mehrere Läden.«

Anders sah bei diesem Gedanken alles andere als begeistert aus. Seine Laune besserte sich erst, als sie sich der Weinabteilung näherten, wo es eine Gratisprobe gab. Sie ließen sich zum Kauf von drei Flaschen Rotwein zu einhundertzwanzig Kronen überreden und steuerten anschließend auf die Cafeteria zu, um einen Happen zu essen. Vielleicht nicht das Gesündeste, dachte Anne. Aber wenigstens schnell. Der Lärm des Supermarkts und das Schieben des Einkaufswagens von einem Ende zum anderen auf der Jagd nach Lebensmitteln hatten sie ermüdet.

 

Das Fassbier hatte Schaum, Anders’ Fischfilet war knusprig, und angesichts des Bergs von Pommes frites schien sich seine Stimmung weiter zu bessern.

»Es gibt Gerüchte, dass das Musikhaus um ein Nebengebäude erweitert werden soll«, erzählte er.

»Das klingt spannend. Von wem hast du das gehört?«

Er nahm eine Fritte und sah sie liebevoll an, bevor er sie in die Remoulade tauchte und aß.

»Poul Hansen. Die zweite Violine.«

Er sprach im Telegramm-Stil zwischen den Pommes frites.

»Der Vetter seiner Frau sitzt im Stadtrat. Es ist beabsichtigt, dass das Konservatorium mit einzieht und wir uns die Baukosten teilen.«

Er lehnte sich mit einem Ausdruck in den braunen Augen über den Tisch, der sie in zärtlichen Augenblicken zum Schmelzen brachte.

»Wenn das stimmt, wird Århus zu einem Zentrum für klassische Musik.«

Sie lächelte. Er war so eifrig. Seine Haut glühte, zart wie Porzellan. Er glaubte, dass der Vollbart ihn männlich aussehen ließ, doch die Sensibilität saß überall und verriet die Zartheit seines Gemüts. Es brauchte so wenig, ihn zu begeistern, und ebenso wenig, um ihn zu enttäuschen.

Er musste ihre Gedanken erraten haben, denn jetzt hielt er inne und schwenkte eine Fritte in der Luft.

»Und? Jetzt lässt du doch diesen ganzen Adoptionsunsinn?«, sagte er voller Hoffnung.

Sie ertappte sich bei dem Wunsch, eine bessere Lügnerin zu sein. Dann hätte sie einfach mit Überzeugung ja sagen können. Sie stocherte in ihrem Thunfischsalat herum und biss ein kleines Stück von dem Brot ab.

»Ich versuche es erst noch bei dem Adoptionsbüro.«

Er sah sie verständnislos an.

»Aber du hast doch gesagt, dass es dir egal ist. Gestern hast du gesagt, dass es dir egal ist und dass es keinen Unterschied macht, wo du herkommst.«

Er sah sie bittend an.

»Du hast gesagt, dass du die bist, die du bist.«

Sicher hatte sie das gesagt und irgendwie hatte sie es wohl auch gemeint. Weil er sonst nervös wurde. Weil er sich sonst in sein Schneckenhaus aus Musik und Schönheit zurückzog und drohte, darinnen zu bleiben.

»Aber wenn ich nicht adoptiert worden bin, wo komme ich dann her?«

Anders’ Augen waren rot geworden. Sie erkannte die Mischung aus Wut und Abwehr.

»Mir ist das gleichgültig«, erklärte er tapfer. »Selbst wenn du vom Mond kämst.«

Sie konnte den Zusatz in seinem Blick lesen, der sagte, dass er nur wollte, dass alles so blieb, wie es war. Es war es nicht wert, ein Risiko einzugehen, sagte dieser Blick. Man musste sich nur einmal vorstellen, ihr wirklicher Hintergrund verbarg etwas Grausames, Hässliches. Man musste sich nur einmal vorstellen, sie war als Kind gestohlen oder illegal ins Land geschmuggelt worden. Man musste sich nur einmal vorstellen, jemand könnte sie zurückfordern.

Sie sah in den Thunfischsalat und unterdrückte ein Lächeln. Es sähe ihm ähnlich, so zu denken, ganz instinktiv, und dabei zu vergessen, dass sie dreiundvierzig war und niemand irgendetwas fordern konnte.

»Ich weiß sehr wohl, was ich gesagt habe«, räumte sie ein. »Aber mich plagt das trotzdem.«

So sanft sie konnte, sagte sie: »Ich habe zu dem Adoptionsbüro Kontakt aufgenommen.«

Sie sah seine Enttäuschung daran, dass er den Teller wegschob, obwohl er noch halb voll mit Pommes frites war.

»Es war doch keine Adoption, oder?«

Sie zuckte mit den Schultern und versuchte gleichgültig auszusehen, doch zu ihrem Entsetzen stellte sie fest, dass seine Angst ansteckend war und sie das Gefühl hatte, plötzlich unter Strom zu stehen. Was schleppte sie mit sich herum? Wie sah ihr Hintergrund wirklich aus?

»Ich hoffe einfach, ein bisschen mehr Klarheit zu bekommen.«

»Wann?«, fragte er.

»Morgen. Ich habe einen Termin.«

 

Sie hatte es sich ganz anders vorgestellt. Sie wusste nicht genau wie, auf jeden Fall freundlicher und heller. Optimistischer.

Doch die Frau hinter dem Schreibtisch des Adoptionsbüros war deutlich gestresst – wie die Hälfte der Landesbevölkerung. Vielleicht hatte sie selbst kleine Kinder, dachte Anne. Vielleicht musste sie sie früher aus dem Kindergarten abholen, weil sie sich nicht wohl fühlten. Vielleicht hatte ihr Mann sie verlassen und sie musste den Alltag mit den Kindern alleine meistern.

Obwohl sie noch jung war, trug die Frau, die Beate Gau hieß, einen Nackenknoten und eine randlose Brille, die perfekt auf der gleichmäßigen Nase saß. Das Lächeln, wenn es denn ein Lächeln war, vermittelte Zurückhaltung.

»Was genau möchten Sie gerne wissen und wobei, glauben Sie, können wir Ihnen helfen?«

An der Frage selbst war nichts falsch. Es war mehr der Ton, der sie nervös machte. Die Worte hatten etwas Mechanisches, das sie klingen ließ, als wären sie aus Stahl gebogen.

»Ich habe gedacht, dass vielleicht irgendwo eine Korrespondenz existiert, von der ich keine Kopie in den Papieren meiner Mutter gefunden habe«, begann sie. »Ich bin auf ein Dokument gestoßen, in dem ein früheres Adoptionsgesuch zurückgezogen wurde. Logischerweise muss es demnach einen Adoptionsantrag aus dieser Zeit geben.«

»Wir bewahren keine so lange zurückreichenden Dokumente auf«, kam die knappe Antwort.

Beate Gau lehnte sich leicht in dem Bürostuhl zurück. Anne spürte ihren Blick, der ihr Gesicht einen Moment lang musterte.

»Wo haben Ihre Eltern gesagt, dass Sie herkommen?«

»Aus Korea.«

Beate Gau schüttelte langsam den Kopf.

»Kinder aus Korea zu adoptieren, wurde erst in den Siebzigern üblich.«

»Was wollen Sie damit sagen?«, bekam Anne heraus und wünschte, sie hätte jemanden, an dem sie sich festhalten könnte. Dicte, dachte sie. Wenn Dicte nur hier wäre, um die richtigen Fragen zu stellen.

Die Frau seufzte, als spräche sie zu einem Kind, das schwer von Begriff war.

»Ich will damit sagen, dass Korea nicht sehr wahrscheinlich ist. Ich weiß nicht, warum Ihre Eltern das gesagt haben. Vielleicht weil zu dem Zeitpunkt, zu dem Sie angefangen haben zu fragen, viele Kinder aus Korea ins Land gekommen sind.«

Die Bedeutung von Beate Gaus Worten ging Anne nur langsam auf. Sie wollte etwas sagen; sie wollte so viel fragen, aber sie fand keine Worte.

Die Frau hinter dem Schreibtisch, die sie an einen Bürokraten des alten kommunistischen Regimes erinnerte, legte den Kopf schief und sagte leidenschaftslos:

»Ich denke auch nicht, dass Sie Ähnlichkeit mit einer Koreanerin haben.«

Anne spürte das Blut durch ihren Körper rauschen und bekam endlich den Mund auf.

»Mit wem habe ich denn Ähnlichkeit?«, fragte sie. Sie kam sich so hilflos vor.

Beate Gau kramte kurz in den Papieren auf ihrem Schreibtisch, dann sah sie Anne forschend an, als wäre sie ein exotisches Insekt, das es zu bestimmen galt.

»Ich würde eher etwas Nördliches annehmen.«

»Nördlich?«

Die Frau nickte.

»Eine Inuk vielleicht.«

Anne sah sie fragend an.

»Eine Eskimofrau«, vertiefte Beate Gau ihre Aussage und lächelte schnell, als wollte sie sie beruhigen. »Aber ich bin alles andere als eine Expertin auf diesem Gebiet.«
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Der Schweiß lief in Perlen zwischen ihren Brüsten entlang und machte die Kante des BHs unangenehm klamm. Ihr ganzer Körper prickelte und klebte, ihre Haut fühlte sich an, als wäre sie verbrannt.

Sie wusste genau, dass nicht allein die Augustwärme dafür verantwortlich war, die so drückte, dass das ganze Land an Atemnot litt. Es war das andere, das Gefühl, an das sie nicht denken und das sie nicht haben wollte. Es war das Verlangen, das irgendwo ein Leck bekommen hatte und jetzt zusammen mit der Scham herausströmte.

Dicte riss sich sofort die Kleider vom Leib, als sie von der Arbeit nach Hause kam. Die Sandalen flogen in die Diele, das T-Shirt ins Wohnzimmer, der Rock ins Esszimmer, der BH ins Schlafzimmer und schließlich der Slip auf den Badezimmerboden, bevor sie unter die Dusche sprang und hoffte, dass das Wasser alles fortspülen würde.

Doch die Bilder und die Laute und die Düfte waren noch da, als sie aus der Dusche stieg und sich wie eine Verrückte abrubbelte. Das Vorkommnis, dachte sie, weil sie es nicht schaffte, andere Worte dafür zu finden. Das, was in einem Krankenhaus in Marselisborg passiert war. Das, was sie getan hatte und was nicht wieder rückgängig gemacht werden konnte.

»Bo«, murmelte sie zu den Fliesen auf dem Boden. »Bo, Bo, verdammt noch mal.«

Eine seltsame Wut stieg in ihr hoch, weil er in der Nacht nicht zurückgerufen hatte. Weil er unbedingt in den Irak gemusst und sich bei einem verdammten Angriff aus dem Hinterhalt hatte anschießen lassen und weil sie getan hatte, was sie getan hatte.

»Verdammt! Scheiße, Scheiße, Scheiße!«

Sie sagte die Worte rhythmisch, während sie sich mit dem Handtuch ganz rot rubbelte und anschließend einen sauberen Slip und Shorts aus dem Schrank holte. Sie wusste, dass sie ein Feigling war, weil sie nicht selbst die Verantwortung übernahm, sondern diese auf einen Mann abschob, der in einem Militärlazarett in Basra lag und vielleicht ein Bein verlieren würde. Das hatte Kaiser gesagt, ganz nüchtern. Ein Bein, verdammt.

»Links oder rechts?«

Sie hatte gefragt, ohne nachzudenken, verwirrt, weil dicht neben ihr auf dem Sofa ein geiler Arzt gelegen und ihr eigener Körper plötzlich voller Ekel dichtgemacht hatte. Links oder rechts, als machte das einen Unterschied. Kaiser hatte ihre Frage auch ignoriert und sich schnell entschuldigt. Bo würde sich selber melden, hatte er ihr versichert. Bo würde überleben. Er hatte nur nicht gesagt wie.

»Ein Bein«, sagte sie zu dem Hund, als sie die Kühlschranktür öffnete, um Leberwurstbrote zu schmieren. »Stell dir das einmal vor, Svendsen.«

Der Hund sah sie an, als würde er ernsthaft darüber nachdenken. Dann klingelte das Telefon, und noch bevor sie die Stimme hörte, wusste sie, dass er es war. Sie konnte es am Rauschen des Satellitentelefons hören und an seinem Atem erahnen.

»Hei, Baby. Wie geht’s?«

Einen Augenblick lang sagte sie nichts, nahm nur alles in sich auf. In der Stimme war eine Mattigkeit, die sie an ihm nicht kannte.

»Bist du da?«, fragte Bo. »Dicte?«

Sie schluckte. Schmerz drückte gegen die Innenseite der Stirn. Tränen versengten die Lider und klebten in den Augen.

»Ich bin da.«

Sie setzte sich. Der Hund, dessen Futter noch immer auf dem Küchentisch stand, legte den Kopf in ihren Schoß.

»Ich habe gerade Svendsen zu fressen gegeben«, plapperte sie und kam sich albern vor, aber er schien zu verstehen.

»Leberwurstbrote?«

»Wie üblich«, schniefte sie. »Du Scheißkerl.«

Sein Seufzer dröhnte durch die Leitung.

»Es tut mir wirklich leid, Schatz. Ich werde wohl früher als geplant nach Hause kommen. Hast du ein warmes Bett für mich?«

Vielleicht war es der letzte Satz, der den Ausschlag gab. Das Weinen kam in Krämpfen, und der Telefonhörer fiel ihr aus der zitternden Hand.

»Es ist okay«, klang seine Stimme von fern her. »Okay, Schatz.«

»Und dein Bein?«

Sie hörte Schmerz und eine leichte Abwehr in seiner Stimme.

»Das Bein hat nichts zu bedeuten. Sie haben es mit Schrauben zusammengeflickt.«

»Wann kommst du nach Hause?«

Sie rechnete mit mehreren Wochen und war völlig unvorbereitet auf seine Antwort.

»Übermorgen. Zusammen mit Jens Peter.«

»Mit Jens Peter?«

»Im Sarg.«

 

Morgen. Morgen. Morgen.

Sie murmelte das Wort vor sich hin, als sie am nächsten Tag von dem Haus in Kasted zur Redaktion in die Stadt fuhr. Die Ernte war bald eingefahren. Auf den Feldern standen die Stoppeln. Nur noch vereinzelt wirbelten Mähdrescher Staub bis auf den Weg, der sich von Ny Mølle hoch in das alte Skejby schlängelte. Hier, genau auf dieser Strecke, verlief die Grenze zwischen Stadt und Land.

Drei Jahre sind vergangen, dachte sie plötzlich und erinnerte sich, wie sie das Haus im Dorf gesehen und gewusst hatte, dass sie hier wohnen wollte. Hier in dieser offenen Landschaft, umgeben von Feldern und Tieren, konnte sie atmen. Hier konnte sie sich von der Scheidung erholen.

Sie erinnerte sich an das Gefühl von Freiheit und neuer Hoffnung. Es sollte nur sie und Rose in ihrem neuen Leben geben, keinen untreuen Ehemann, der sie im Stich ließ. Doch dann war Bo aufgetaucht und hatte die Heizung und die Dunstabzugshaube repariert. Sie hatte sich dagegen gewehrt. Ach, du meine Güte, wie hatte sie gegen die Gefühle angekämpft. Er war ein verheirateter Mann mit zwei Kindern, und dazu acht Jahre jünger als sie. Sie war vor Schreck wie gelähmt gewesen bei dem Gedanken, ihren Widerstand aufzugeben und sich auf ihn einzulassen. Aber es war trotzdem passiert, sie wusste nicht genau, wie. Plötzlich war er einfach da gewesen, ein neuer Mittelpunkt in ihrem Leben. Plötzlich hatte sein Koffer in der Diele gestanden, und zwei schiffbrüchige Leben waren zu einem verschmolzen.

Sie fuhr über den Randersvej in die Stadt und auf der Langelandsgade weiter bis ins Zentrum. Sie musste trotzdem ein wenig lächeln, als sie im Hof hinter der Redaktion in der Frederiksgade parkte, gerade noch rechtzeitig zur Redaktionsbesprechung. Vielleicht hatte sie sich unterschätzt oder Bo überschätzt, denn es hatte funktioniert. Trotz all seiner Querelen mit Frau und Kindern und seinem ewigen Drang, von einem Krieg zum nächsten zu ziehen, hatte etwas sie verbunden und aneinandergekettet, obwohl sie beide eine Vergangenheit hatten, die so viel hätte kaputt machen können. Bo, der Sohn einer alleinerziehenden Mutter, hatte für seine Geschwister und das Überleben der Familie gesorgt. Er hatte genug von jeglicher Verantwortung und gab daher keine Garantien. Sie, voller Unsicherheit und Angst vor der Zukunft, brauchte möglicherweise genau das. Eine Garantie.

Sie öffnete die Tür, stieg aus und warf sich die Tasche über die Schulter.

Es gab keine Garantien. Nicht von Bo. Und nach dem, was auf dem roten Sofa passiert war, konnte sie sich auch gleich eingestehen, dass sie selbst auch nicht im Stande war, welche zu geben.

Jetzt sollte sie ihm gegenübertreten, viel früher als erwartet. Das gehörte nicht zu ihrem Plan, wenn sie denn einen gehabt hatte.

Sie nahm die knarrende, alte Wendeltreppe hoch in die dritte Etage zu dem hellen, frisch renovierten Redaktionssaal mit Aussicht auf den Telefontorvet. Sie hatte sich verzweifelt nach ihm gesehnt, gehofft und gebangt. Aber das hatte sie nicht erwartet. Bald würde sie ihm gegenüberstehen; einen Moment lang würden seine Augen in ihre schauen, und er würde alles wissen, denn so war sie, das wusste sie nur zu gut. So sehr sie es sich auch wünschte, sie war nicht im Stande zu lügen.

 

Der große Redaktionssaal sah aus, wie sie sich innerlich fühlte.

Ein Windstoß war durch ein offenes Fenster gefahren und hatte den Raum verwüstet. Als sie eintrat, lag Cecilie auf dem Boden, das Hinterteil in die Luft gestreckt, und sammelte lose Seiten auf, die sich überallhin verirrt hatten. Die Zeitungen der Woche lagen in der üblichen Unordnung über Boden und Tische verteilt, überfüllte Aschenbecher und alte Bäckereitüten mit trockenen Gebäckresten schmückten zusammen mit Kaffeeflecken und einzelnen Zuckerstückchen den Haupttisch.

»Streikt die Putzkolonne?«, fragte sie, während sie mechanisch die Aluminiumaschenbecher einsammelte, um zumindest einen Ansatz von Ordnung zu schaffen.

Davidsen zuckte hinter seinem Bildschirm mit den Schultern.

»Es sind Sommerferien«, murmelte er, »wir haben eine Urlaubsvertretung.«

»Und die Urlaubsvertretung kann keinen großen schwarzen Sack für den Abfall auftreiben?«, fragte sie, von dem starken Wunsch beseelt, ihren Ärger an irgendjemandem auszulassen. Zum Beispiel am Erstbesten, der den Mund aufmachte.

Davidsen sah sie zum ersten Mal richtig an.

»Was ist los mit dir?«

»Nichts.«

»Wir leben nicht hinter dem Mond«, warf Cecilie ein und stand, den Arm voller DIN-A-4-Blätter, vom Boden auf. »Wir haben es auch gehört. Wie geht es ihm?«

Natürlich hatten sie von Bo und dem Journalisten gehört. Wie dumm war sie eigentlich?

»Er kommt morgen nach Hause – mit Schrauben in einem Bein«, sagte sie mürrisch und wünschte, irgendetwas würde die Aufmerksamkeit von ihr ablenken.

Der Wunsch wurde erfüllt, als das Faxgerät in der Ecke ansprang. Alle sahen zu, wie Davidsen eine einzelne Seite herauszog.

»Noch eine«, murmelte er und schwenkte das Fax in der Luft.

»Was noch eine?«, fragte Cecilie.

»Noch eine Frauenleiche«, sagte Davidsen plötzlich ernst. »Man hat sie in einem Hinterhof im Øgade-Viertel gefunden.«

Sein Blick wanderte zu Dicte. Nicht ich, konnte sie noch denken. Nicht das auch noch.

»Um zwei gibt es eine Pressekonferenz im Polizeipräsidium«, informierte Davidsen sie. »Gehst du hin?«
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Der Hund bellte, unmittelbar bevor Rose die Tür aufschloss. Aziz widerstand der Versuchung, einen Schritt rückwärts zu machen.

»Sei still, Svendsen. Wir sind das nur.«

Rose kniete sich hin und ließ sich von dem Hund beschnuppern und sich das Ohr lecken.

»Guter Wachhund«, lobte sie ihn trotzdem. »Tüchtiger Wachhund.«

Sie drehte sich um und winkte Aziz in die Diele.

»Du weißt doch, dass er nichts tut. Komm.«

Natürlich wusste er das, aber er dachte an den Kampfhund und schauderte.

»Setz dich«, bat sie ihn, und er gehorchte. »Lass Svendsen an dir schnuppern. Hier, streck die Hand aus.«

Als wäre es das Natürlichste auf der Welt, griff sie nach seiner Hand und drehte die Handfläche nach oben. Er sah in die Augen des Hundes. Sie blickten ihn wachsam an, und er spürte das Kitzeln der feuchten Schnauze, als sie seine Hand streifte.

»Das ist Aziz«, stellte Rose ihn vor. »Er ist lieb.«

Er hätte das nie für möglich gehalten, doch die Augen des Hundes nahmen einen treuen, fast schon ergebenen Ausdruck an, und er hatte das Gefühl, immer tiefer im Blick des Tiers zu versinken.

Rose streichelte seine Hand.

»Lieb, Svendsen. Aziz ist lieb.«

Der Hund leckte ihm sanft die Hand, und eine seltsame Wärme breitete sich in Aziz aus, auch wenn er versuchte, sich dagegen zu wehren. Er mochte keine Hunde. Das hatte er noch nie getan.

Rose stand auf, zufrieden mit dem Resultat ihrer Vermittlertätigkeit.

»Mama hat angerufen«, sagte sie, streifte die Tasche von der Schulter und warf sie auf einen Stuhl. »Sie kommt später.«

Er war erst zweimal bei ihr zu Hause gewesen, und beide Male war ihre Mutter in der Arbeit. Er dachte flüchtig an diese Mutter, die er im Hafen getroffen hatte, und erinnerte sich an ihren forschenden Blick. Moderate Skepsis, nannte man das wohl. Sie war bestimmt nicht begeistert über den neuen Freund ihrer Tochter, aber er hatte nicht gewagt, Rose darauf anzusprechen. Außerdem gab es noch so viel anderes, das ihm Sorgen bereitete.

Sie ging vor ihm ins Haus. Er folgte ihrer Gestalt mit den Augen und musste an eine Tänzerin auf einem Drahtseil denken. Der Rock saß auf den nicht existenten Hüften und endete in einer Kurve über den Knien. Die Schuhe waren ganz flach und sahen aus wie Ballerinas. Er stellte sich vor, wie ein Künstler sie mit wenigen dünnen Strichen zeichnen würde.

Sie drehte sich zu ihm um.

»Sie musste auf eine Pressekonferenz. Sie haben noch eine Frauenleiche gefunden. Unheimlich, nicht?«

Die Luft um sie herum schien zu zittern, als sie das sagte, und ihr Körper schien wirklich auf einem Seil zu balancieren, das zwischen Himmel und Erde gespannt war.

»Wo?«

Er hörte seine eigene heisere Stimme.

Rose machte eine Handbewegung, als wollte sie die Neuigkeit weit weg schieben. Er verstand. Sie dachte an die tote Frau, die sie selbst vor einiger Zeit im Moor gefunden hatte, und wollte nicht darüber reden.

»Das hat sie nicht gesagt. Komm. Ich zeige dir meine neue Anlage.«

Er folgte ihr, während die Übelkeit in ihm aufstieg. Noch eine Frauenleiche. Wann? War jemand aus dem Milieu involviert? War es wieder die gleiche Geschichte?

Sie legte eine CD ein und drehte die Lautstärke etwas höher. Alicia Keys’ Stimme erfüllte den Raum. Rose näherte sich ihm und schmiegte sich an ihn. Er wusste, was sie wollte, und auch, dass sie schon vor ihm einen Freund gehabt hatte. Sie war ebenso wenig Jungfrau wie er, doch in diesem Moment war sein erster Instinkt, sie zu beschützen.

»Komm«, flüsterte sie.

Er fühlte, wie sie sich um seinen Körper wand. Sie nahm seine Hand und zog ihn zu dem Mädchenbett, auf dem zwei Teddybären über einer weißen Tagesdecke thronten. Die Lust war da, aber er kämpfte sie nieder. Alles sollte stimmen. Sie sollten Zeit haben, und vor allem musste er das andere aus seinem Kopf bekommen.

»Das ist jetzt wohl keine so gute Idee«, sagte er, so vorsichtig er konnte. »Deine Mutter … der Hund«, fügte er verzweifelt hinzu.

Es war Letzteres, das sie zum Lachen brachte. Rein und klar wie eine Glocke.

»Was hat der Hund damit zu tun?«, kicherte sie.

Natürlich klang das komisch.

»Nicht viel«, räumte er ein und musste lächeln, als sie ihn auf die Bettdecke zog, wo sie die Teddybären umwarfen. »Aber vielleicht sollten wir …«

Sie verschloss seinen Mund mit einem Kuss. Verwundert ließ er sich führen, während in seinem Kopf irgendwo der Gedanke herumspukte, dass er das bei jeder anderen Frau als anmaßend empfunden hätte, doch bei ihr war es unwiderstehlich, rein und blumig zart.

Dann drängte sich die Wirklichkeit in den Vordergrund, und er dachte an die gelben Augen des Kampfhundes. Er richtete sich abrupt auf, sodass sie zurückweichen musste.

Sie sahen einander an. Er wusste, dass er jetzt alles kaputt machen konnte, wenn er nicht vorsichtig war. Sie hatte auch ihren Stolz, und ihr Mund zitterte, in ihren Augen stand ein Fragezeichen.

Diesmal näherte er sich ihr. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und zog sie in seinen Bann, so wie es der Hund mit ihm getan hatte.

»Ich liebe dich, Rose«, sagte er, und wieder klang seine Stimme heiser. »Ich liebe dich mehr als jeden anderen Menschen. Daran darfst du nie zweifeln. Aber der Zeitpunkt muss stimmen, und es gibt da etwas, das ich erst regeln muss.«

Sie sagte nichts. Er küsste sie zärtlich auf die Stirn und auf die Wangen und dann, ganz ehrbar, auf den Mund, bevor er aufstand und ging.

 

Als er später an diesem Abend in dem von einem Studienfreund geliehenen Toyota Richtung Sabro fuhr, dachte er daran, dass sie sich seit drei Monaten kannten, aber noch nicht miteinander geschlafen hatten. Das würde ihm keiner glauben. Alle hatten Sex. Aber er hatte sich mit dem leisen Gefühl zurückgehalten, dass es so am besten war. Rose war nicht wie die anderen. Sie war sein Leben. Seine Zukunft, hoffte er, und sie sollte mit Vorsicht behandelt werden.

Er kam mit sich überein, dass es gut war, dass sie es noch nicht getan hatten. Ein Kribbeln in seinem Bauch und ein Zittern in den Fingerspitzen ließ den Rausch der Erwartung in ihm aufsteigen. Er stellte sich vor, wie sie aussehen würde, wenn sie ohne Kleider vor ihm stand. Die kleinen perfekten Brüste und das weiche Dreieck. Die Augen, die ihn näher zu ihr heranzogen.

Er seufzte tief. Er musste all das hier hinter sich bringen, falls er das überhaupt konnte. Am Ende wartete die Belohnung.

 

Bis auf Autos war nichts zu sehen, doch davon waren viele da. Niemand würde sich wundern, dachte er, als er parkte. Das war schließlich eine Autowerkstatt.

Bevor er ausstieg, klopfte er auf seine Jackentasche und spürte das schwere Faltmesser. Er hatte nicht vor, Gebrauch davon zu machen. Er hatte es mit der Absicht bei Mustafas Bruder Eihan bestellt, dass dadurch alle wussten, dass er wieder einer von ihnen war, einer, der am Rand des Gesetzes balancierte. Es war eine Frage der Glaubwürdigkeit, sagte er sich. Er musste zugeben, dass es ihm auch eine gewisse Sicherheit gab. Eine trügerische Sicherheit, natürlich. Aber rein theoretisch konnte er sich verteidigen, wenn es nötig werden sollte. Rein theoretisch hatte er eine Chance.

Er spähte zu dem Nebengebäude hinüber und hörte Wortfetzen. Vereinzelte Brocken in verschiedenen Sprachen erreichten seine Ohren, von dänischen Flüchen bis hin zu arabischen Beschwörungen. Er ging um das Gebäude herum und klopfte an die Hintertür. Drinnen wurde es still. Dann hörte er Metins Stimme.

»Wer ist da?«

»Aziz. Ich bin hier, um meinen Einsatz zu machen.«

Für ein paar weitere Sekunden herrschte Stille. Dann hörte er, wie ein Bolzen zur Seite geschoben wurde. Metin öffnete ihm die Tür.

»Komm in die Höhle«, lachte er. Er sah ihn mit seinem bohrenden Blick an, der den Körper erschaudern ließ. Aziz fiel auf, dass er sich seit ihrem letzten Treffen die Haare ganz kurz geschnitten und gefärbt hatte. Er trug Jeans und eine teure Trainingsjacke mit Kapuze, um seinen Hals hing ein schwarzweißes Schlüsselband. Metin zeigte wieder die Zähne.

»Wir wollten gerade anfangen.«

Es waren ungefähr vierzig; meist junge, aber auch einige ältere Männer. Er erkannte Metins Vater und seine Brüder und Mustafas Onkel, während er die Runde machte und sie begrüßte, als wären sie alte Familienmitglieder, die er lange nicht gesehen hatte.

»Na, Aziz? Wieder da? Hier ist es besser als draußen, was? Hier hast du viele Möglichkeiten, weißt du. Hier gehörst du hin.«

Die Kommentare flogen nur so um seine Ohren. Er nickte und gab ihnen Recht. Metin schob ihn zu einem Mann, der an einem Tisch saß und Geld entgegennahm.

»Assam ist unser Buchmacher. Er ist neutral. Er ist mit niemandem hier verwandt.«

Aziz holte die zweitausend aus der Tasche, die er mit seiner Scheckkarte abgehoben hatte.

»Es gibt zwei Kämpfe«, erklärte Assam.

Aziz legte das Geld in die ausgestreckte Hand des Mannes.

»Ich setze jeweils tausend. Wer sind die Favoriten?«

Assam nickte in Richtung des hinteren Raums, wo sich das Knurren der Hunde mit den Stimmen der Männer mischte.

»Im ersten Kampf tritt der Pitbull Rocky gegen den Rottweiler Tyson an. Rocky ist der Favorit.«

Aziz nickte zustimmend, dass Assam die tausend auf Rocky setzen sollte.

»Im zweiten Kampf haben wir noch einen Rottweiler, Shaba. Er tritt gegen den Schlittenhund Ghost an. Shaba ist der Favorit.«

Aziz tat, als würde er seinen Einsatz genau überlegen, bevor er eine Entscheidung traf.

»Ich setze auf den Schlittenhund.«

Assam schüttelte sanft den Kopf, als wollte er andeuten, dass das ein Fehler war.

»Ich brauche Geld«, erklärte Aziz laut. »Ich muss das Risiko eingehen.«

Mustafa stellte sich neben ihn, während in der Mitte des Raums Platz für den ersten Kampf geschaffen wurde. Die Männer machten die Hunde scharf. Metin und seine Onkel hielten den Pitbull fest, während sie mit Stöcken auf ihn einschlugen, ihn mit lauten Stimmen anfeuerten und den Rottweiler nahe genug heranließen, dass er die Angst des anderen Hundes roch.

»Na, Professor?«, lachte Mustafa. »Sind dir die Bücher zu langweilig geworden?«

Aziz zuckte mit den Schultern. Die Hunde wollten aufeinander losgehen, wurden jedoch von ihren Besitzern zurückgehalten.

»Ich habe ein paar Probleme«, teilte er ihm mit, ohne das weiter zu vertiefen.

Mustafa spuckte auf die Erde.

»Ernsthafter Art?«

»Kann man so sagen.«

Mustafa nickte, als wollte er ihm zu verstehen geben, dass er das kannte, aber einen Ausweg gefunden hatte. Aziz dachte an den grünen Simca. Er fühlte sich hin und her gerissen, als Bilder aus der Kindheit vor seinem inneren Auge auftauchten. Er atmete tief durch. Er durfte nicht sentimental werden. Mustafa war nicht mehr sein Freund.

»Jetzt geht es los. Behalte den Pitbull im Auge; von dem kann man noch was lernen, verdammt.«

Aziz zog sich zurück, und er war nicht der Einzige. Er konnte die beiden Hunde riechen, die jetzt aufeinander losgingen, dass der Staub aufwirbelte. Die Muskeln der Tiere spannten sich an, sie bleckten ihre scharfen Zähne. Der Pitbull hatte es auf die Kehle des Rottweilers abgesehen, während der Rottweiler den Ohrrest des Pitbulls zu fassen versuchte. Hundekrallen kratzten über den Holzboden; Tropfen von Spucke und Geifer liefen aus beiden Mäulern. Wie zwei schwere Ringer prallten sie gegeneinander, immer wieder, bis der Pitbull schließlich zubiss und den Rottweiler in den Staub warf.

Wieder spürte Aziz die Übelkeit. Er versuchte, an Rose zu denken und sich ihren Duft und ihre zarte Haut in Erinnerung zu rufen.

Mustafa stieß ihm einen Ellenbogen in die Seite.

»Man muss dem anderen direkt an die Kehle gehen, Freund. Das wäre überstanden.«

Die Augen des Pitbulls leuchteten, während er am Hals des anderen Hundes zerrte und riss. Die muskulösen Beine des Rottweilers zappelten orientierungslos in der Luft. Aziz konnte das nach außen gedrehte Weiße in seinen Augen sehen. Erst als die Männer Eimer mit Wasser über die Hunde gossen, ließ der Pitbull los und stand siegessicher mit blutiger Schnauze und aus dem Maul hängender Zunge da, als wartete er auf das nächste Opfer.

Gemeinsam zogen sie ihn zurück in den Käfig, während der Rottweiler von seinen Besitzern weggeschleppt wurde.

In der Pause zwischen den beiden Kämpfen wurde geraucht und starker Tee getrunken und über Geschäfte geredet. Metin zog ihn mit, um ihm die beiden nächsten Hunde zu zeigen. Der Rottweiler war eine Hündin. Ihr fehlte ein Ohr, und die Haut hing in Fetzen um ihren Körper. Aziz musste an einen alten Veteranen denken.

»Sie ist unglaublich stark«, betonte Metin. »Sie gewinnt bestimmt, obwohl sie letztes Mal Prügel bezogen hat.«

Der Schlittenhund war jung. Sein Fell machte einen gesunden Eindruck, und seine Augen leuchteten. Als sie sich ihm näherten, zog er die Lefze nach oben und enthüllte eine makellose Reihe scharfer Zähne, die dem Gegner das Fleisch von den Knochen reißen konnten.

»Er ist noch unerfahren. Du hättest auf den anderen setzen sollen«, meinte Metin.

Aziz versuchte, nicht auf das Schlüsselband zu schauen, das Metin um den Hals trug. Er fragte sich, wozu die Schlüssel Zutritt gewährten; was er an Geheimnissen entdecken würde, wenn er Metin aufschließen und in sein Inneres sehen könnte.

»Der Schlittenhund ist besser.«

Metin sah ihn forschend an. Jetzt schätzt er mich ab, dachte Aziz. Jetzt entscheidet er, ob ich vertrauenswürdig bin oder nicht.

»Nur wenn er gewinnt«, sagte Metin.

 

Das Muster glich dem des ersten Kampfes. Büschel aus dem Fell des Schlittenhunds flogen durch die Luft. Knurrende Laute gaben die Wut der kämpfenden Tiere wieder, die Augen leuchteten vor Hass auf den Feind, der zwischen Leben und Tod schwebte.

Metin hatte Recht, dachte Aziz, während er zusah. Der Schlittenhund war zu jung und unerfahren, selbst wenn der Wille zum Kampf in jeder Faser seines Körpers saß. Sein Herz schlug laut, und ihm wurde klar, dass die Spannung ihn gefesselt hatte, als der Rottweiler den anderen Hund niederstreckte und rotes Blut sich mit dem weißen Fell in grotesker Schönheit mischte.

Er wollte das nicht. Er durfte sich nicht mitreißen lassen, nicht in das gleiche alte Muster zurückfallen. Sonst war er wie sie und keine Spur besser.

Er schloss einen Moment die Augen und dachte an Rose. Er erinnerte sich, wie sie seine Hand genommen und die Handfläche nach oben gedreht hatte, und er spürte noch immer das Schnuppern des Hundes und die weiche Zunge.

Metin stieß ihn an.

»Ärgerlich für dich. Aber ich habe es dir ja gesagt.«

Der Schlittenhund lag auf der Seite und keuchte. Sie hatten den Rottweiler fortgebracht. Die Stille in dem Nebengebäude war wie eine Mauer, die hochgezogen worden war.

Er wusste nicht genau, warum er in den Kreis trat und in die Hocke ging. Ich muss verrückt sein, dachte er. Das ist doch nur ein Hund. Ich mag keine Hunde.

Der Hund folgte ihm mit den Augen, während er in seinem eigenen Blut auf der Erde lag. Er griff nach dem Eimer mit Wasser und nahm etwas in die hohle Hand. Dann ließ er es langsam auf die Schnauze des Hundes rinnen. Er sah die Zunge durch die Luft fahren und ein paar Tropfen auffangen, bevor der Brustkasten des Tieres sich hob und einen letzten Seufzer herausließ, bevor sein Blick in seinem versank.

Er hatte das Gefühl, dass viel Zeit vergangen war, was sicher nicht stimmte. Er stand auf. Um den Schein zu wahren, spuckte er auf den toten Hund.

»Es war einen Versuch wert, ihn wieder zum Leben zu erwecken«, sagte er ärgerlich.

Metin legte ihm einen Arm um die Schulter. Sein Gesicht kam seinem ganz nahe, sodass Aziz den Alkohol roch.

»Wenn du wirklich so verzweifelt bist, könnte es sein, dass ich einen Job für dich habe«, sagte Metin.

Aziz versuchte, angemessen überrascht auszusehen.

»Das würde mir helfen. Was soll ich tun?«

Metin zog ihn ein Stück zur Seite.

»Es ist supereinfach. Du musst nur den Chauffeur spielen.«
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Der August war die Zeit der Heimkehrenden.

Dicte sah sich in der Ankunftshalle des Flughafens Tirstrup um. Die SAS-Maschine aus Kopenhagen hatte eine Viertelstunde Verspätung. Gruppen von Abholenden mit kleinen Kindern auf dem Arm versuchten, sich die Zeit zu vertreiben. Erwartung lag in den Stimmen der Leute, wenn sie miteinander sprachen; leise, als befänden sie sich in einer Bibliothek oder einer Kirche.

Sie ging auf und ab und versuchte sich zu wappnen. Vielleicht bestand gar kein Grund zur Sorge. Vielleicht würde sich alles ganz normal anfühlen, als hätte sie sich erst gestern von ihm verabschiedet und als wäre er nur zu einer Militärübung in Westjütland gewesen. Sie rief sich Bos muntere Stimme in Erinnerung, wie sie gewöhnlich am Telefon klang, voller Charme und Selbstvertrauen: »Hei, Baby. Sollen wir heute Abend zusammen Pizza essen?« Doch dann erinnerte sie sich an ihr letztes Gespräch, in dem er wie eine Karikatur seiner selbst geklungen hatte, und wusste nicht, wie sie reagieren und wie viel er erraten würde.

Sie sah sich nach irgendetwas um, das die letzte Viertelstunde schneller vergehen lassen könnte. In einem Zeitungsständer fand sie eine druckfrische Jyllands Posten mit Århus-Teil und setzte sich auf eine Bank, obwohl sie am liebsten neben dem Kofferband auf und ab gegangen wäre. Ein Blick auf die Überschriften, und ihre Nerven lagen wieder blank. Die Titelgeschichte versetzte sie direkt zurück zur Pressekonferenz des Vortags und ließ das Gefühl Wiederaufleben, eine endlose Rutsche hinabzugleiten, ohne zu wissen, wann sie auf dem Boden aufkam und wie hart der Aufprall sein würde.

Noch immer wie betäubt von dem kurzen Gespräch mit Bo und der Gewissheit, dass sie ihn in nur vierundzwanzig Stunden in Tirstrup abholen sollte, war sie im Polizeipräsidium angekommen. Wagner und Hartvigsen hatten ihre Stammplätze hinter den Tischen im Besprechungsraum eingenommen. Die Presseleute trudelten langsam ein. Kameras und Tonbandgeräte begannen zu summen, die Journalisten zückten ihre Blöcke.

Irgendwann hatte sie quer durch den Raum Wagners Blick aufgefangen. Nur für einen kurzen Moment, aber lange genug, um seine Unruhe zu spüren und ihre eigene Vorahnung zu verstärken. Etwas stimmte ganz und gar nicht, und das hatte nicht nur mit der Tatsache zu tun, dass noch eine Frauenleiche gefunden worden war. Die Erschöpfung stand Wagner ins Gesicht geschrieben, die Furchen um die Mundwinkel traten deutlich hervor. Seine Hautfarbe hatte sich in den wenigen Tagen, die seit ihrem letzten Treffen vergangen waren, von dunkel und golden in matt und grau verwandelt. Er griff nach einer Flasche Mineralwasser und goss sich ein Glas ein. Seine Bewegungen, die sonst so zielstrebig waren, wirkten wie im Zeitlupentempo wiedergegeben.

Dicte wurde an ihre eigene schlaflose Nacht erinnert, in der Bos Stimme sich mit den Bildern von Tod und Zerstörung in Århus und im Irak vermischt hatte. Er schläft nachts nicht, dachte sie bei Wagners Anblick. Er liegt wach und starrt die Decke an und macht sich Gedanken.

In diesem Augenblick eröffnete Wagner die Pressekonferenz.

»Machen wir es kurz«, begann er. »Uns liegen noch nicht viele Informationen vor, doch heute Morgen gegen 4:30 wurde die Leiche einer Frau in einem Hinterhof in der Norsgade 34 gefunden. Eine Mieterin auf dem Weg zu ihrer Putzstelle hat sie hinter einem Fahrradschuppen entdeckt.«

Er machte eine kurze Pause und ließ die Neuigkeit sacken. Die Presseleute warteten. Dictes Unruhe kroch vom Magen hoch in den Hals, wo sie einen Kloß bildete.

»Wir konnten das Opfer bisher nicht identifizieren«, fuhr Wagner fort, »aber es handelt sich um eine sehr junge Frau. Der Obduktionsbericht ist noch in Arbeit, doch wir können bereits mit Sicherheit sagen, dass sie ermordet wurde. Einiges spricht dafür, dass es sich bei der Tatwaffe um ein Messer oder einen messerähnlichen Gegenstand handelt.«

Es folgte eine weitere Pause. Jetzt kam Leben in die Journalisten, während Dicte nur zusah. Frage auf Frage schwirrte in ihrem Kopf herum, doch die Worte wollten nicht heraus.

»Gibt es eine Verbindung zu dem Mädchen im Hafen?«, wollte der Journalist der Jyllands Posten wissen.

»Oberflächlich betrachtet, deutet nichts darauf hin.«

»War sie vollständig bekleidet?«, fragte der Kriminalreporter der Stiften. »Oder auch nackt wie das Mädchen im Hafen?«

Wagner bedeutete Hartvigsen, den Overhead-Projektor einzuschalten. Kaltes Licht wurde auf die Leinwand geworfen, dann erschien das erste Bild. Die Kleidungsstücke lagen auf einem Tisch ausgebreitet.

»Die Technische Abteilung untersucht ihre Sachen gerade, aber wir haben für die Presse ein paar Fotos gemacht. Falls Zeugen eine junge, sehr dünne Frau gesehen haben, die diese Sachen getragen hat, mögen sie sich bitte an uns wenden.«

Er drehte sich zu der Projektion um. Man sah eine schwarze Tasche mit Schultergurt, ein Paar lange schwarze Stiefel, einen kurzen, schwarzweiß karierten Rock und eine kurze, gelbe Sweatshirt-Jacke mit Kapuze. Auf der Jacke waren mehrere längliche Flecken, die man für Blut halten konnte.

»Liegt ein sexuelles Motiv vor?«, wurde seitens der Stiften gefragt.

Wagner war vorsichtig.

»Wie gesagt, der Obduktionsbericht liegt noch nicht vor.«

»Aber gibt es Anzeichen dafür?«

»Ich kann noch nicht mehr sagen«, entschied Wagner müde und versuchte, zu einer Art Abschluss zu kommen. »Wir suchen natürlich Zeugen, die eine dünne, junge Frau in diesen Sachen gesehen haben, vor allem in der Nacht von Montag auf Dienstag. Das Opfer war ungefähr einssiebzig groß und hatte strähniges, helles Haar. Wir werden uns detaillierter äußern, wenn der Obduktionsbericht vorliegt.«

»Was ist mit dem Tascheninhalt?«, fragte Dicte, obwohl sie wusste, dass es vergeblich war. Wenn die Polizei sich dazu hätte äußern wollen, wäre auch der Inhalt der Tasche fotografiert worden.

Zum zweiten Mal verweilte Wagners Blick ein wenig zu lange auf ihr, sodass sie langsam nervös wurde.

»Darüber können wir leider nichts sagen«, schloss er dann und erhob sich, während Hartvigsen den Overhead-Projektor ausschaltete.

Die anderen Journalisten hatten sofort Blut geleckt und begannen nachzubohren, doch Wagner blieb unnachgiebig.

»In den braunen Umschlägen sind Fotos.« Er nickte in Richtung des auf einem Tisch liegenden Stapels. »Bedienen Sie sich.«

 

Das Gepäckband setzte sich fast in dem Augenblick in Bewegung, als die Tür zur Landebahn aufging. Passagiere strömten in die Eingangshalle.

Dicte hielt nach Bo Ausschau. Gruppen fanden sich, Flaggen wurden geschwungen, Geschäftsleute eilten alleine davon, das Handgepäck auf Rollen hinter sich herziehend.

Er kam als Letzter, und einen kurzen Moment lang zweifelte sie, ob er es tatsächlich war. Nur der Anblick des Gipsbeins und der Krücken gaben ihr Gewissheit, ansonsten war nicht mehr viel übrig von dem Bo, den sie kannte. Plötzlich standen sie sich wie zwei Fremde gegenüber, die sich über eine Kontaktanzeige kennengelernt und verabredet hatten, während sich um sie herum Menschen umarmten und Küsse austauschten.

»Hei.«

Seine Stimme war brüchig, seine Augen blutunterlaufen. Er schien in einer Woche zehn Kilo abgenommen zu haben, er, der schon vorher Ähnlichkeit mit einem mageren Hund an einem griechischen Strand gehabt hatte.

»Hei.«

Sie wünschte, sie könnte die anderen Menschen wegzaubern mit ihren frohen Stimmen und ihren großen Gesten, wenn sie einen Koffer vom Gepäckband schwangen oder ein Kind im Kreis drehten. Seine Arme hingen seitlich herunter. Das Band machte neben ihm eine Kurve, und mit einem Auge suchte sie nach seinem großen Reisesack. Ihr eigenes Zögern ließ etwas in ihr schmelzen, und Tränen traten ihr in die Augen. Sie küsste ihn vorsichtig und schnell.

»Ich helfe dir.«

»Ich brauche keine Hilfe.«

Die Worte lähmten sie eine Sekunde. Die Tasche rollte auf dem Band heran. Bo stellte sich in Position, um sie zwischen den anderen Gepäckstücken herauszuziehen, gestützt auf die Krücken, die er in einer Hand hielt. Die Tasche fuhr vorbei, bevor er sie gepackt hatte, und sie lief ihr hinterher und bekam sie ein Stück weiter zu fassen.

»Verdammt«, murmelte er. »Kannst du sie nicht einfach vorbeifahren lassen?«

»Wie oft?«, fragte sie, ohne nachzudenken. »Zehnmal? Zwanzigmal? Kannst du dir nicht einfach helfen lassen?«

Er sagte nichts, aber sie sah, dass unheimlich viel hinter seinen roten Augen vorging. Sie wollte ihn löchern, weil seine Worte sie getroffen hatten. Wie ein verletztes Tier, dachte sie von sich selbst und spürte Ekel. Warum kann ich ihm nicht einfach ein wenig von seinem Stolz lassen?

Auf dem Heimweg fragte sie sich, ob er in seine Wohnung in der Stadt gefahren wäre, wenn sie nicht im dritten Stock läge. Doch dann sah sie zu ihm hinüber, während sie an einer Ampel hielten. Er wollte ihre Fürsorge nicht, das wusste sie, aber sie war nötig. Sie musste vorsichtig sein und diskret helfen.

Bo schaltete das Radio ein, während sie fuhren. Die Musik füllte das Schweigen zwischen ihnen, Garth Brooks sang If Tomorrow Never Comes. Aber das Morgen war gekommen, dachte sie und schauderte, weil es so viel Unerwartetes und Unglückseliges gebracht hatte und weil sie nicht wusste, wie sie sich dem Mann gegenüber verhalten sollte, der mit seinem Schmerz neben ihr saß. Wie sie ihm sagen sollte, dass sie ihn liebte und doch der Liebe nicht treu gewesen war, die sie immer für unantastbar gehalten hatte.

 

»Willst du darüber reden?«

Stunden später lagen sie Seite an Seite in ihrem Doppelbett. Noch nie hatte sie das Gefühl gehabt, dass es zu groß war. Ein ganzes Meer schien sie zu trennen, und sie wagte nicht, die Hand auszustrecken und ihn zu berühren.

»Es gibt nichts zu reden.«

Sie hätte auf die gleiche Weise geantwortet, wenn die Frage von ihm gekommen wäre. Trotzdem konnte sie es nicht lassen nachzubohren.

»Es würde vielleicht helfen.«

»Wobei?«

Er gähnte. Viel zu demonstrativ, dachte sie und ärgerte sich gegen ihren Willen.

»Zum Teufel noch mal, hör auf. Jens Peter ist im Irak umgekommen, und du hättest beinahe ein Bein verloren. Das war schließlich kein Schulausflug zum Himmelberg.«

Er hatte die Augen jetzt geschlossen. Sie wartete, bis sie glaubte, dass er schlief. Gefühle stürmten auf sie ein. Ihr Magen zog sich zusammen, das Blut rauschte durch ihren Körper und pochte Unheil verkündend im Schädel. Sie wusste, dass eine Migräne im Anmarsch war, dass sie aufstehen und eine Tablette nehmen sollte, aber sie konnte und wollte nicht.

Plötzlich öffnete er die Augen und sah sie an.

»Ich will nicht darüber reden«, sagte er bestimmt. »Das musst du akzeptieren.«

Wie hypnotisiert starrte sie diesen fremden Mann an, der plötzlich und unerklärlich die Hälfte ihres Betts einnahm.

»Okay«, sagte sie dann und nickte. »Okay, Schatz.«

Als er in einen unruhigen Schlaf gefallen war, verwies sie ihn ganz hinten in ihr Bewusstsein. Die Pressekonferenz begann wieder in ihrem Kopf herumzuspuken, so wie die Geschehnisse im Irak es wahrscheinlich in Bos Träumen taten.

Wagner hatte ihr zugenickt, als die Journalisten langsam abzogen. Sie hatte verstanden und war geblieben, bereits ahnend, was kommen würde.

»Worauf hast du dich da eingelassen?«

Vielleicht hatten die Worte feindlich klingen sollen, doch sie hörten sich eher resigniert an.

»Eingelassen?«, fragte sie, um Zeit zu gewinnen.

Er räusperte sich und bedeutete ihr, sich wieder zu setzen. Hartvigsen war bereits gegangen, doch offenbar sollte in dem Raum jetzt eine Besprechung stattfinden, denn der Rest des Ermittlerteams trudelte langsam ein.

Jan Hansen nickte ihr freundlich zu. Ivar K griff sich mit zwei Fingern an eine imaginäre Mütze und ließ sich auf einen Stuhl fallen.

»Wir haben eine Postkarte in der Tasche des Opfers gefunden«, begann Wagner und sah aus, als könnte er es kaum ertragen, den nächsten Satz auszusprechen. Vielleicht griff er deshalb nach einer Tasse, goss sich Kaffee ein und trank einen Schluck. Ein Ausdruck des Ekels glitt über sein Gesicht, bevor er sich wieder unter Kontrolle hatte.

»Eine Kunstkarte von einer neu eröffneten Galerie in der Grønnegade.«

Sie wusste natürlich, was jetzt kommen würde, war aber trotzdem nicht auf das Gefühl innerer Panik vorbereitet, das seinen Worten folgte.

»Darauf standen dein Name, deine Adresse und deine Telefonnummer.«
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Vielleicht war es die Jahreszeit, die ihn am Schlafen hinderte. Als hätte ein Maler mit dem Pinsel geschlampt und den Nachthimmel voller weißer Flecken gelassen.

Wagner lehnte sich im Sessel zurück und schloss die Augen, während die Musik sich im Raum ausbreitete. Es war halb drei in der Nacht, und die Kinder und Ida Marie schliefen süß. Er dachte an Ida Maries friedvolles Gesicht und an das kleine Lächeln um ihren Mund, das er im Schein des Mondes deutlich gesehen hatte. Weiße Gardinen, dachte er ärgerlich. Die sahen zwar schön aus, waren aber für helle Sommernächte nicht sonderlich geeignet.

Glenn Gould spielte das Thema zu Bachs Goldberg-Variationen, und die Klänge des Klaviers verdrängten seine Gereiztheit, sodass nur noch die Müdigkeit übrig blieb. Er kannte sie inzwischen so gut. Vielleicht sollte er einfach lernen, mit der Schlaflosigkeit zu leben. Hieß es nicht, dass man weniger Schlaf brauchte, wenn man älter wurde?

Er lauschte eine Weile der Musik und folgte den verschiedenen Stimmen, die sich ineinander verflochten. Er hatte nie genau verstanden, warum diese Einspielung so besänftigend auf ihn wirkte. Aber vielleicht musste er das auch gar nicht. Vielleicht sollte er einfach akzeptieren, dass es so war. Die Musik trennte Gefühle und Vernunft, als wären sie verschiedene Stimmen in einer Fuge. Sie ließ ihn klarer sehen.

Die Leiche der jungen Frau war um 4:30 in dem Hinterhof in der Norsgade gefunden worden, der Anruf war um 4:33 in der Notrufzentrale eingegangen. Der Dienst habende Beamte hatte zuerst einen Streifenwagen zum Tatort geschickt, dessen Fahrer ihn dann zu Hause angerufen hatte. Er und Jan Hansen waren um 5:30 in der Norsgade eingetroffen und hatten Gormsen und die Techniker bestellt, die ungefähr eine halbe Stunde später aufgetaucht waren. Sein erster Gedanke war der, dass das eine ganz andere Art von Verbrechen war, eine Kategorie, die man nicht mit der Tat im Hafen vergleichen konnte. Das Opfer war übel zugerichtet, wie es da in einer Blutlache hinter dem Fahrradschuppen gelegen hatte. Die Brutalität wirkte umso stärker, da die Frau so klein und dünn war. Sie sah aus, als hätte man sie wie einen Zahnstocher knicken können, und doch hatten die Täter großes Geschütz aufgefahren. Das Gesicht war zerschlagen und voller Blut; der Körper verrenkt und die Augen weit aufgerissen vor Schreck. Steife Finger standen ab wie zur Verteidigung ausgefahrene Klauen. Letzteres war zumindest von Vorteil, da Gormsen vielleicht unter den langen Fingernägeln Hautfetzen mit der DNA des Täters finden würde.

Eine andere Art von Verbrechen. Das hatte er im ersten Augenblick gedacht. Doch dann waren die Techniker den Inhalt der Tasche durchgegangen, hatten die Postkarte mit Dicte Svendsens Telefonnummer und Adresse gefunden. Er hatte sofort gewusst, was das zu bedeuten hatte. Die nackte Frau im Hafen und dieses leichtsinnig gekleidete Mädchen, dessen Gesicht im Grauen erstarrt war, standen auf eine noch unbekannte Weise miteinander in Verbindung.

Glenn Gould begann mit den Variationen, und Wagner ließ seine Gedanken vom Rhythmus der Musik davontragen. Genauso wie in einem Mordfall. Zuerst war da das Thema; eine ganz klare Tonfolge, die in Erinnerung blieb: der Fund einer Leiche. Dann kamen die Wirrungen, die sich auf der Suche nach dem Kern um dieses Thema wanden. Immer im Kreis herum ging es, verschiedene Anläufe wurden genommen, um alles zu verstehen und zu entwirren. Manchmal war das Tempo ruhig und durchdacht, dann wieder wirbelte man scheinbar ziellos davon. Und zum Schluss kam die Erlösung, wenn das Thema ein letztes Mal gespielt wurde und man plötzlich begriff, was man beim Auftakt noch nicht verstanden hatte: dass es ein Muster gab, eine Geschichte, die ohne Worte erzählt wurde.

Es war die Geschichte, nach der er suchte, und jetzt war Dicte Svendsen auch Teil dieser Geschichte, ob ihm das passte oder nicht.

Sie hatte von ihrem Besuch bei Hellet erzählt und von dem Treffen mit dem jungen Mädchen, das Katka erwähnt hatte. Er hätte wütend werden können, weil sie sich in die Nachforschungen der Polizei eingemischt hatte, und er hätte ihr mit einer Strafanzeige drohen können, weil sie die Arbeit der Polizei gefährdet hatte. Tatsache war jedoch, dass Dicte Svendsen involviert war und dass sie durch diesen neuen Mord, wie grausam er auch war, eine größere Chance hatten, das Rätsel zu lösen.

Er seufzte in die Dunkelheit und lehnte den Kopf gegen den vertrauten, weichen Stoff des Sessels.

Osteuropa schien in Großbuchstaben über dem Fall zu prangen. Und rauschgiftsüchtig über Katkas misshandelter Leiche, an der Gormsen schnell die Einstiche entdeckt hatte, die nicht von dem Mord herrührten. Es war bekannt, dass diese Mädchen eingeschmuggelt und unter sklavenähnlichen Bedingungen zur Prostitution gezwungen wurden. Schwieriger würde es sich gestalten herauszufinden, wie zwei ganz bestimmte Personen aus Osteuropa nach Dänemark gekommen waren. Vor allem wenn diese Personen als unidentifizierbare Leichen in einem Hafen beziehungsweise einem Hinterhof landeten.

Er saß lange so da, während sich seine Gedanken zusammen mit den Variationen seiner Lieblingsmusik im Kreis drehten. Doch als das Thema zum Schluss noch einmal wiederaufgenommen wurde, war er zu keinem größeren Verständnis gelangt.

 

»Gegen Mustafa liegt nichts vor. Nicht offiziell, jedenfalls. Ich habe gestern eine Runde durch die City Vest gedreht.«

Jan Hansen konnte nach dem gewaltsamen Zusammenstoß mit seinem Zahnarzt wieder richtig reden. Wagner traf ihn im Fahrstuhl auf dem Weg hoch in den Besprechungsraum.

»Und inoffiziell?«

Hansen zuckte die breiten Schultern.

»Das ist schwierig. Niemand da draußen will mit Informationen herausrücken. Sie sehen das als Verrat an.«

Der Fahrstuhl hielt, und die Tür glitt auf. Hansen ließ Wagner den Vortritt.

»Hat denn überhaupt niemand etwas gesagt? Die Familie? Die Freunde?«

Hansen schüttelte den Kopf.

»Die Familie darf man nicht fragen. Aber ich habe kurz mit einem Mitarbeiter vom Fußballverein gesprochen. Die Jungen da draußen respektieren ihn.«

Wagner wartete geduldig.

»Er sagt, dass Mustafa nicht mehr zum Training kommt.«

»Ja, und?«

Hansen öffnete ihm die Tür zum Besprechungszimmer. Von den anderen war noch keiner da. Eriksen hatte angerufen, dass er Probleme mit dem Autokühler hatte. Sein Vetter, der in der Notrufzentrale arbeitete, konnte ihn mitnehmen, und er würde so schnell kommen, wie er konnte. Ivar K und Kristian Hvidt hatten Nachtdienst gehabt und bei Hellet nach Informationen über Katka gesucht, sodass sie bestimmt erst zehn Minuten nach Beginn der Besprechung hereinplatzen würden. Petersen hatte sich eine böse Sommergrippe zugezogen und konnte weder richtig hören noch sehen. Vielleicht hörte er auch den Wecker nicht, dachte Wagner.

»Mustafa war ein begeisterter Fußballspieler, seit er ein kleiner Junge war«, erklärte Hansen. »Fußball war mit das Einzige, das ihn auf dem Teppich hielt.«

Sie setzten sich an den großen Tisch, auf dem bereits Thermoskannen und Tassen standen. Hansen, der von seiner Frau gut erzogen war, verteilte Tassen und Untertassen.

»Der Fußballverein ist überhaupt so ein Phänomen«, erklärte Hansen und legte die Kaffeelöffel ordentlich auf. »Die Jungen haben Respekt vor den Trainern, und sie haben eine richtig gute Mannschaft. Als ich da draußen Streife gefahren bin, haben wir gegen sie gespielt.«

»Polizisten gegen Verbrecher?«, fragte Wagner und hörte sehr wohl, wie deplatziert der Scherz war.

Hansen sah auch ziemlich verletzt aus, als hätte jemand etwas gegen seine Familie gesagt, und Wagner bereute es sofort.

»Das sind keine Verbrecher. Nicht alle«, erklärte er. »Sie stehen zwischen zwei Kulturen, und ihre Eltern machen leider oft alles noch schlimmer, indem sie sie zu verhätschelten Prinzen erziehen. Wenn sie dann mit anderen zusammentreffen, erleidet ihr unnatürlich großes Ego Schaden. Sie kommen sich unerwünscht und untauglich vor, und das kompensieren sie, indem sie Randale machen und sich gegenseitig bestärken, das zu glauben, was man ihnen anerzogen hat: dass sie etwas ganz Besonderes sind und dass sie sich aufführen können, wie sie wollen.«

Wagner verdaute Hansens psychologischen Vortrag. Er griff nach der Thermoskanne und erwischte zu seinem Entsetzen die mit dem gekochten Wasser für Tee.

»Und Mustafa? Warum kommt er nicht mehr in den Verein?«, fragte er.

Hansen zuckte die Schultern.

»Mein Kontaktmann da draußen sagt, dass er in schlechte Gesellschaft geraten und religiös geworden ist. Mehr will er nicht sagen.«

»Keine Namen?«

Hansen schüttelte den Kopf.

Sie saßen eine Weile schweigend da. Wagner nahm resigniert einen Teebeutel und tauchte ihn in das abgekochte Wasser. Eine abscheuliche rotbraune Farbe breitete sich aus, und er musste an die Blutlache denken, in der Katka hinter dem Fahrradschuppen gelegen hatte.

»Wer hat gewonnen?«, fragte er schließlich.

»Was?«

»Das Fußballspiel.«

Hansen lachte bedauernd.

»Sie, verdammt noch mal. Mustafa hat bei einem Freistoß das entscheidende Tor geschossen. Unser Torwart hatte keine Chance.«

»Wer war euer Torwart?«

Hansen wurde rot und goss sich Kaffee ein.

»Ich.«

 

Er hätte darauf vorbereitet sein müssen, doch das war er nicht, als Gormsen ihn in seinem Büro anrief.

»Ich habe einen Bericht für dich. Ich würde ihn dir selbst vorbeibringen, doch die Arbeit häuft sich. Ich schicke ihn per Boten.«

»Was steht drin?«, fragte Wagner.

Gormsen seufzte. Wagner versuchte das Geräusch zu deuten. Ganz normaler Stress oder Frustration angesichts der Obduktion von Katka?

»Abgesehen davon, dass sie durch einen Messerstich ins Herz gestorben ist, wies der Oberkörper noch fünfzehn weitere Stiche auf. Wir haben unter den Nägeln DNA gefunden. Das Mädchen hat sich nach Kräften gewehrt.«

»Und weiter?«, fragte Wagner, weil er hören konnte, dass das nicht alles war.

»Sie war schwanger«, fuhr Gormsen düster fort. »Im dritten Monat.«
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Svetlana. Arizona. Svetlana. Arizona.

Dicte ließ sich erneut die Worte durch den Kopf gehen, als sie am nächsten Morgen zur Redaktion fuhr. Zumindest übertönten sie ein wenig das andere, dachte sie und fühlte sich zerschlagen. Seit Bos Heimkehr schienen sie nur noch aneinander vorbeizureden; als würden sie beide etwas verschweigen, das der andere um nichts in der Welt erfahren durfte. Der Zwischenfall in Jeppe Vrås Büro hatte sich wie ein permanenter, pochender Schmerz in ihrer Brust und ihrem Kopf festgesetzt und die Angst vor der Konfrontation mit Bo ließ ihr den Schweiß ausbrechen. Sie kam sich so erbärmlich vor, und gleichzeitig stellte sie sich die Frage, was sie eigentlich wollte. Ihr war klar, dass sie Jeppe noch einmal treffen musste, um das Ganze ein wenig klarer zu sehen. Ihr graute davor, aber es war notwendig.

Sie hatte versucht, sich ein Leben ohne Bo vorzustellen; ohne dieses Element der Rastlosigkeit und Unberechenbarkeit, das er in ihr Leben brachte. Ohne ihn würde es ruhiger sein, daran bestand kein Zweifel. Vielleicht würde sie einen netten Geliebten oder einen neuen Freund finden. Vielleicht …

Sie parkte im Hof hinter der Redaktion, stieg aus und schlug die Autotür mit einem Knall zu, während sie die Tasche über die Schulter warf und zum Eingang hinüberging.

Es half nichts. Jetzt hatte er wieder ihre Gedanken in Beschlag genommen, obwohl sie das nicht wollte. Vielleicht war sie zu alt für das schöne, ruhige Leben, in dem alles nach Plan verlief und der Mann des Hauses pünktlich heimkam.

Sie streckte sich und atmete die Morgenluft ein, die einen weiteren heißen Tag ankündigte. Die Hitze flimmerte schwach über dem Asphalt des Hofes, und die Sonne prickelte bereits auf ihrer Haut. Sie stieß die Tür auf.

Sie wollte das Unberechenbare, wenn Bo mit drei Pizzakartons und seinem einzigartigen Humor aus dem Nichts auftauchte, vielleicht mit den Kindern im Schlepptau. Sie wollte die Spannung, wenn er sie mit zu düsteren Tatorten schleppte oder wenn sie zusammen im Auto den Polizeifunk mithörten, drehten und Pläne Pläne sein ließen. Sie wollte sogar die Angst und die Nervosität, wenn er zu den Brennpunkten dieser Welt aufbrach, und sie wollte das freudige Glücksgefühl, wenn er wieder nach Hause kam.

Sie klapperte in ihren Sandalen die Treppe zum Redaktionssaal hoch. Sie wollte ihn, verdammt noch mal. Nur warum musste es so höllisch schwer sein?

Er war wortkarg und verschlossen, seit er nach Hause gekommen war. Als würde er sie anklagen, weil sie gesund und er krank war, weil er sie brauchte. Und vielleicht weil er sich fragte, was sie vor ihm verbarg, während er gleichzeitig nicht über das sprach, was er im Irak erlebt hatte. So hütete jeder sein Geheimnis, dachte sie. Einer fühlte sich unwohler und rastloser als der andere.

Sie nahm die letzte Stufe und schloss auf. Da wollte sie sich lieber auf die Arbeit konzentrieren, dachte sie und schob das andere weg.

 

»Wo halten sich die drogensüchtigen Prostituierten in Århus auf?«

Sie stellte die Frage, als endlich alle um den unordentlichen Tisch saßen. Davidsen war auf dem Gesundheitstrip und hatte demonstrativ einen Apfel vor sich liegen. Holger Søborg kaute Kaugummi, und Cecilie hatte einen Spiegel aus der Tasche gefischt und zupfte sich die Augenbrauen. Larry Olsen saß in einer Ecke, blätterte in der Tageszeitung und kritzelte rote Anmerkungen hinein wie ein Lehrer.

»In dem Viertel um die Borgergade und die Paradisgade.«

Cecilie sah Holger forschend an, der prompt geantwortet hatte.

»Woher weißt du das?«, fragte sie überrascht.

Holger ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.

»Das weiß doch jeder. Die stehen jeden Abend da und gabeln Kunden auf.«

Dicte sah Cecilie an, die ihren Blick erwiderte. In dem Punkt waren sie sich einig, dass ihnen in dem besagten Viertel nichts Ungewöhnliches aufgefallen war.

Davidsen und Holger hatten jetzt Oberwasser.

»Frauen«, gähnte Davidsen, bevor er in den Apfel biss. »Ich glaube, die sind nachtblind.«

»Die gehen eben abends nicht in die Stadt«, verallgemeinerte Holger. »Jedenfalls nicht nach Mitternacht.«

»Aber du?«, fragte Cecilie spitz.

Das brachte Holger zum Schweigen, und Dicte war zufrieden.

»Okay. Nacht oder nicht, ich fahre heute Abend dahin und verfolge die Mordsache in der Norsgade weiter«, entschied sie. »Das Mädchen war eine rauschgiftsüchtige Prostituierte. Die anderen müssen sie doch vermissen und eine Vermutung haben, warum sie sterben musste. Ich werde auch bei Hellet in der Thunøgade vorbeischauen.«

»Nimmst du Bo mit?«, fragte Davidsen.

Ihr wurde bewusst, dass sie Bo bis jetzt nur als Patienten gesehen hatte. Vor ihrem inneren Auge tauchten Schwarzweißbilder von Prostituierten in der Hitze der Nacht auf und Autos mit getönten Scheiben, die langsam vorbeiglitten.

»Das kommt darauf an, wie es ihm geht.«

Sie musste ziemlich abweisend geklungen haben, denn Cecilie sagte bestimmt:

»Er muss schließlich nur auf den Auslöser drücken. Er fotografiert doch nicht mit dem Bein, oder?«

Davidsen gab sein Okay unter der Bedingung, dass den Artikel Fotos vom Nachtleben in Århus begleiteten.

»Wenn Bo nicht kann, nimmst du einen anderen Fotografen mit«, entschied er.

Sie musste ihnen nicht erzählen, dass Katka vielleicht deshalb hatte sterben müssen, weil sie Informationen über die Frau im Hafen gehabt hatte, und dass sie versucht hatte, diese Informationen um halb zwölf Uhr nachts per Telefon an Dicte weiterzugeben. Sie musste ihnen auch nicht erzählen, dass das Schuldgefühl über den Tod der jungen Frau sie geplagt und ihren Nachtschlaf gekostet hatte, sodass die Schwierigkeiten mit Bo trotz allem in den Hintergrund getreten waren. Denn die Logik sagte ihr, dass irgendjemand Katka nach dem Leben getrachtet hatte und dass die Postkarte in ihrer Tasche nicht gerade ein Schutz gewesen war.

Sie hörte sich den Rest der Morgenbesprechung schweigend an. Anschließend checkte sie ihre E-Mails.

Sie verbrachte den Tag mit Recherchen und schrieb einen Artikel über die Arbeitsmethoden der Polizei in Mordfällen. Dann verfasste sie einen kurzen Artikel über das Ergebnis der Obduktion und Katkas Schwangerschaft. Natürlich konnte man alle möglichen Vermutungen anstellen, inwieweit das eine Bedeutung für den Fall hatte, doch bis auf weiteres ließ sie es einfach als Tatsache stehen. Um fünf Uhr klickte sie auf Senden, und bevor sie ging, bestellte sie einen Fotografen, der sie heute Abend am Tatort in der Norsgade treffen sollte.

Anschließend fuhr sie hoch in die Bruunsgade, wo sie der Versuchung widerstand, in die neue Bruuns-Galerie zu gehen. Stattdessen kaufte sie in den kleinen Läden dort ein, bei Emmerys Brot und im Delikatessenladen auf der gegenüberliegenden Straßenseite Serranoschinken und Chorizowurst, einen leckeren Ziegenkäse und ein Stück reifen Camembert. Sie erstand auch noch ein paar der kleinen schwarzen Oliven und der leckeren getrockneten Tomaten. Das Tüpfelchen auf dem i war die Investition in einen teuren Côtes-du-Rhône aus dem Supermarkt. Auf diese Weise gewappnet, den heimgekehrten Trauerkloß zu beglücken, stieg sie in ihren Fiat und nahm die Ringgade nach Hause.

 

»Wo ist Rose?«

Bo brach die Stille, die den ganzen Abend zwischen ihnen geherrscht hatte, während er auf einer Olive kaute. »Ich habe noch kaum etwas von ihr gesehen.«

»Im Kino mit einer Freundin.«

Dicte sah auf die Uhr. Es war bald neun. Sie begann den Tisch abzuräumen. Bo stand mit Mühe auf, gestützt auf eine der Krücken.

»Lass es stehen, das ist schon okay«, sagte sie, als er einen Teller in die Küche balancierte.

»Vielleicht für dich«, maulte er. »Für mich nicht.«

Irgendwie bekam er den Teller in die Spülmaschine gestellt. Sie entschloss sich, nichts zu sagen. Hinkend räumte er mit ihr gemeinsam ab. Anschließend dachte sie, dass sie es allein schneller erledigt hätte.

Bo humpelte ins Wohnzimmer und schaltete den Fernseher ein, während sie die Spülmaschine anstellte und die Weingläser mit der Hand abwusch. Der Schaum reichte ihr bis zu den Ellenbogen, als ihr Handy auf dem Sofatisch klingelte, wo es zum Aufladen lag.

»Gehst du dran?«

Bo nahm das Handy und bellte eine Antwort hinein. Zu ihrem Entsetzen sah sie, wie sich eine Gewitterwolke über seinem Gesicht ausbreitete.

»Das muss ein Missverständnis sein«, hörte sie ihn sagen.

Sie wollte nach dem Handy greifen, aber er hielt es von ihr weg, während die Person am anderen Ende sprach.

»Egal«, sagte Bo in den Hörer. »Das ist gecancelt. Das war eine Doppelbuchung. Tut mir leid.«

Dann schmiss er das Telefon zurück auf den Tisch.

»Was zum Teufel treibst du?«

Er sah sie in Erwartung einer Antwort an. Sie begegnete seinem Blick, der verletzt und wütend zugleich war.

»Lars Heine von Globus wollte wissen, ob der Job heute Abend für die morgige Ausgabe ist.«

Bo machte eine Pause. Sie hätte es ihm sagen müssen, konnte sie noch denken. Aber sie hatte auf den richtigen Zeitpunkt gewartet.

»Was ist das für ein Job? Warum hast du nichts gesagt?«

Sie schluckte.

»Du bist gerade erst nach Hause gekommen. Du bist krank.«

»Du bist krank«, äffte er sie mit hoher Stimme nach. »Wann ist das? Und wo?«

Sie erzählte es ihm. Er sah sie einen Augenblick lang nur an. Sie wollte wütend werden, doch stattdessen plagte sie das Schuldgefühl, und sie erinnerte sich an ihre Gedanken an diesem Morgen. Sie wollte ihn. Mit allen Mühen, allen Hochs und Tiefs, die damit verbunden waren. Bo griff nach der Krücke und hievte sich hoch.

»Wir nehmen dein Auto«, sagte er schließlich.

 

Sie wusste nicht genau, was sie erwartet hatte, doch das Øgade-Viertel war wie ausgestorben. Sie nahm an, dass die Leute entweder auf der Terrasse oder dem Balkon zu Hause saßen oder wie die halbe Stadt in die Cafés am Fluss gezogen waren, die in diesen warmen Sommertagen das große Geschäft machten. Der Fundort von Katkas Leiche in der Norsgade war noch immer abgesperrt. Dicte stöberte im Hinterhof herum und hoffte, über eine Spur zu stolpern, die die Polizei übersehen hatte, jedoch ohne Erfolg. Nicht ein einziger Mieter des Wohnhauses ließ sich blicken. Sie und Bo klingelten an einigen Türen und bekamen ein paar gleichgültige Kommentare zu hören, wie furchtbar das mit dem Mord war – hier in der Stadt und dann auch noch in ihrem Viertel.

Bei Hellet in der Thunøgade machte niemand auf. Ein Schild informierte sie, dass aufgrund von Umbauarbeiten zwei Tage geschlossen war.

»Umbauarbeiten«, murmelte Bo verächtlich.

»Du glaubst das nicht?«

»Nach dem, was du erzählt hast, glaube ich, dass Wagners getreue Mannen die Einrichtung mit Aufmerksamkeit überhäuft haben. Ich glaube, dass irgendjemand ganz schnell beschlossen hat, Hellet für ein paar Tage zu schließen.«

Sie blieben eine Weile im Auto sitzen und starrten das Haus mit den zugezogenen Gardinen an. Von der Nørregade her näherte sich ein junges Mädchen mit einer Tasche über der Schulter. Dicte hielt den Atem an. Die Gestalt erinnerte sie an das Mädchen, mit dem sie das letzte Mal gesprochen hatte, als sie hier war. Das Mädchen, das auf Katka gewartet hatte. Doch als sie näher kam, sah sie, dass es jemand anderes war. Dicte stieß einen Seufzer aus.

»Versuchen wir es in der Borgergade und in der Paradisgade.«

Bo pfiff leise.

»Sie dürften da sein und ihrer Arbeit nachgehen.«

Sie ließ den Wagen an und nahm flüchtig wahr, dass ein Auto auf der anderen Straßenseite das Gleiche tat. Auch in der Innenstadt waren die Straßen wie ausgestorben. Nur vor dem Pornoladen in der Paradisgade streunten ein paar Leute herum. Man sah fast keine Autos und erst recht keine mit getönten Scheiben. Der Wagen von vorhin hielt einen größeren Abstand zu ihnen. Ein silberfarbener Volvokombi älteren Datums, wie sie im Rückspiegel erkannte. Als sie vor dem Pornoladen das Tempo verringerte, tat es der Volvo ihr gleich.

Sie fuhr nach links auf die Nørregade und die Guldsmedgade hoch in die Klostergade, diesmal weiter zur Borgergade.

»Bingo«, sagte Bo.

Sie folgte seinem Blick. Zwei junge Mädchen in kurzen Röcken und hohen Stiefeln standen vor dem Schreibwarengeschäft.

»Vielleicht sind das ganz gewöhnliche Mädchen«, wandte sie ein.

»Vielleicht ist der Papst ein Moslem«, antwortete Bo.

Sie hielt, und Bo kurbelte das Fenster herunter. Eins der Mädchen kam zu ihm herübergeschwänzelt und beugte sich zum Auto hinunter, doch als sie Dicte hinter dem Steuer sah, schien sie verblüfft.

»Wir suchen eine Kollegin von Ihnen«, sagte Dicte schnell. »Eine Freundin von Katka. Die, die oben in der Norsgade ermordet wurde.«

Das Mädchen schüttelte den Kopf. Zottiges, hennafarbenes Haar fiel ihr ins Gesicht, und sie warf gekonnt den Kopf nach hinten.

»Ich habe sie nicht gesehen.«

»Aber Sie kennen sie?«, fragte Dicte.

Die Frage ließ das Mädchen zögern.

»Was wollen Sie von ihr? Was wollen Sie überhaupt von uns?«, maulte sie. »Wir wollen nur unsere Ruhe.«

»Es ist wichtig«, beharrte Dicte. »Für euch alle.«

Das Mädchen schüttelte den Kopf.

»Was seid Ihr? Bullen? Journalisten? Wir gehen hier nur unserer Arbeit nach, also haut ab.«

Sie zeigte ihnen den Stinkefinger und zog ihres Wegs. Dicte wollte anhalten und aussteigen, doch Bo legte ihr eine Hand auf den Arm.

»Das bringt nichts. Du kannst sie nicht zwingen.«

Sie hatte den Volvo vollkommen vergessen, als sie wieder auf die Paradisgade bog und nach Hause fuhr. Sie waren schon bei dem Wasserturm auf dem Randersvej, als sie ihn im Rückspiegel sah, und selbst da war sie sich nicht sicher, ob es dasselbe Auto war.
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Anne stieß die Tür zur Wohnung ihrer Mutter auf. Für einen Augenblick wollte das Gefühl des Verlusts ihr den Mut nehmen, daher konzentrierte sie sich sofort auf das Praktische. Sie durfte nicht in Selbstmitleid versinken. Sie musste anfangen, bevor die anderen kamen. Etwas ließ sie trotzdem innehalten, während einer der Psalmen, die auf dem Begräbnis gesungen worden waren, sich in ihr Bewusstsein drängte. »Müde bin ich, geh zur Ruh, schließe meine Augen zu, Vater lass die Augen dein über meinem Bette sein.«

Ihre Mutter hatte sie den Vers als Abendgebet gelehrt, während sie auf ihrer Bettkante gesessen hatte. Fast musste sie ob der Ironie schmunzeln, die dem Ganzen innewohnte. Ihr Vater war Pfarrer gewesen, doch ihre Mutter hatte sie gelehrt, die Hände zu falten und zu beten. Sie konnte noch immer ihr Gesicht vor sich sehen, wie sie es als Kind in ihrem Bett liegend gesehen hatte. Dieses runde Gesicht mit Wangen rot wie Äpfel. Das dunkle, gelockte Haar. Die Grübchen, die in der glatten Haut deutlich sichtbar waren. Sie hatte das Gefühl zu taumeln, als sie in die Augen ihrer Mutter sah. Es war nicht so sehr die Farbe oder der jugendliche Glanz, sondern der Ausdruck, an den sie sich erinnerte. Ein Ausdruck unendlicher, unerschöpflicher Liebe.

Die Gefühle brandeten über, und die Tränen brannten in ihren Augen. Vielleicht war das okay, dachte sie und trat ins Wohnzimmer. Vielleicht durfte man es sich hin und wieder gestatten, in ein Loch zu fallen und zu spüren, wie tief es war. Sie zog an der Gardinenschnur und ließ die Nachmittagssonne herein. Die Sonnenstrahlen fielen auf das Cretonne-Sofa und den Lederstuhl, in dem ihre Muter immer gesessen und ferngesehen hatte, die Beine auf einem Schemel. Das Mahagoni des Sofatisches nahm eine wärmere Nuance an, und die Uhr in der Ecke glänzte rotgolden.

Sie setzte sich auf das Sofa. Unwillkürlich faltete sie die Hände und fühlte, wie etwas sie daran hinderte, ganz in das schwarze Loch des Verlusts zu fallen.

Denn die Liebe war da. Sie war unendlich und reichte in das nächste und das übernächste Leben hinein, wie ein Sauerteig, den man teilt und der immer weiterwächst und größer wird. So musste es sein, dachte sie, obwohl sie wusste, dass der Vergleich verrückt war, und vielleicht war das ja der Sinn des Lebens, jedenfalls eines ganz gewöhnlichen Lebens wie des ihren oder des Lebens ihrer Mutter. Wir sind Träger der Liebe, dachte sie, genau wie man genetisch der Träger für blonde Haare und blaue Augen sein konnte. Ich habe sie von meiner Mutter, obwohl sie nicht meine biologische Mutter war, und ich gebe sie weiter an Jacob, der sie an seine Kinder weitergeben wird. So musste es sein.

Doch den Stich fühlte sie trotzdem, und eine tiefe Angst nahm von ihr Besitz, dass auch die Liebe zersplittern oder zumindest einige Schrammen abbekommen könnte. Denn was war wirklich vor so vielen Jahren zwischen ihren Eltern passiert? Wie weit waren sie gegangen, um sich ihren größten Wunsch zu erfüllen?

Ihrem Vater war es nicht möglich gewesen, sie zu lieben. »Du bist nicht mein Fleisch und Blut«, hatte er ihr einmal an den Kopf geworfen. Nie zuvor war sie so verletzt worden. Doch was war sie dann? Woher kam sie?

Es klingelte an der Tür. Froh über die Ablenkung erhob sie sich und öffnete. Dicte und Ida Marie hielten ihr jede eine Bäckertüte hin.

»Wir haben vergessen abzusprechen, wer Kuchen kaufen soll«, sagte Dicte und umarmte sie.

»Jetzt kannst du zwischen tunesischem Kaffeegebäck und Muffins von Linda’s Cookies wählen«, informierte sie Ida Marie.

»Oder beides probieren«, warf Dicte ein und sah sie zum ersten Mal richtig an. »Was ist los? Du weinst ja.«

Sie konnte es nicht erklären, sondern wischte die Tränen fort und winkte sie ins Wohnzimmer.

»Es ist nichts. Das ist nur, weil ihr gekommen seid.«

Sie sahen einander an. Dann schien ihnen allen die Bedeutung der Worte aufzugehen, und Anne merkte, wie sie lachen musste und der Kloß im Hals verschwand.

»Was für eine Begrüßung«, lächelte Dicte. »Soll ich erst einmal Kaffee machen, um alles hinunterzuspülen?«

Das war zwar nicht die geplante Reihenfolge, aber das spielte keine Rolle. Also machten sie sich erst über Kaffee und Kuchen her und legten dann los. Sie hatte die beiden nicht lange überreden müssen, ihr zu helfen. Sie waren sofort von der Idee begeistert gewesen, als sie spontan gefragt hatte. Dicte freute sich, einen halben Tag frei von Bo und den barbarischen Mordfällen zu haben, und Ida Marie hatte für eine Vertretung im Reisebüro gesorgt.

»Danke, dass ihr mir helft«, sagte Anne, als sie die Tassen zum Spülen hinaustrugen. »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«

Sie hatten Umzugskartons und schwarze Plastiksäcke mitgebracht, und ehe sie sich versah, waren sie dabei zu organisieren, die Kartons mit Büchern zu füllen und die Porzellanfiguren vorsichtig in große Stücke Küchenrolle zu packen, die sie ebenfalls mitgebracht hatten.

»Du brauchst nur zu dirigieren«, sagte Ida Marie. »Du bist der General, der das Kommando hat.«

Sie wusste nicht, wie sie ihnen jemals danken sollte. Allein hätte sie es nie geschafft. Und sie war zu dem Schluss gekommen, dass es eine schlechte Idee war, Anders um Hilfe zu bitten. Er hätte die Zeit gehabt, doch Anders war niemand, der mit einem traurigen Anlass umgehen konnte.

Sie sah zu, während sie packten. Dicte mit verbissener Energie und Ida Marie mit einer Sorgenfalte in der sonst so glatten Stirn. Sie wünschte, sie könnte ihnen helfen, doch im Moment hatte sie nicht die Kraft dazu.

»Wie ist dein Gespräch in dem Adoptionsbüro gelaufen?«

Die Frage kam von Ida Marie. Dicte hatte bereits angerufen und sich die ganze Geschichte von Beate Gau und deren Theorie, dass sie nicht aus Korea kam, angehört.

Anne erzählte sie noch einmal. Ida Marie schwieg.

»Sie hält dich für eine Inuk? Warum gerade das?«, fragte sie schließlich.

Anne zuckte mit den Schultern.

»Das war bestimmt nur ein Beispiel. Vielleicht war das ihre Art, mir zu sagen, dass es viele Möglichkeiten gibt.«

Indem sie das sagte, geriet ihre Welt erneut ins Wanken. Sie hatte Anders von dem Gespräch erzählt und versucht ihm zu erklären, wie es sich anfühlte, nicht zu wissen, wo man herkam.

»Es ist, als würde eine unsichtbare Hand mich über einen riesigen Globus halten. Ich weiß, dass sie mich irgendwann fallenlassen wird, aber ich weiß nicht, wo ich landen werde.«

Das waren ihre Worte gewesen, als sie am Abend ins Bett gegangen waren.

»Ich habe keine Ahnung, was an Kultur und Traditionen, vielleicht sogar an Religion in mir beziehungsweise in meiner Sippe liegt. Ich weiß oft nicht, warum ich reagiere, wie ich reagiere. Warum ich nur wenig Alkohol vertrage und warum ich kein Schweinefleisch mag.«

»Vielleicht bist du in Wirklichkeit eine Moslemin«, hatte er ernst, aber mit seinem seltenen unterschwelligen Humor geantwortet. Er hatte ein Konzert gehabt und schien von irgendetwas high, bestimmt nur von der Musik. »Vielleicht wurdest du in einem fernen Bergdorf im Jemen geboren und hast einen Vater, der plötzlich auftaucht und Ansprüche auf dich erhebt und mir fünfundvierzig Kamele zum Trost anbietet.«

Sie hatte ihm einen Klaps versetzt.

»Möglicherweise bist du deshalb auch so wasserscheu«, war Anders fortgefahren. »Deine Familie hat das Meer vielleicht nie gesehen, weil es mit dem Ochsenkarren fünfzehn Tage gedauert hätte, dorthin zu kommen.«

»Du meinst wohl auf dem Kamelrücken«, sagte sie und drückte sich an ihn auf der Suche nach der zerbrechlichen Sicherheit, die er zu geben vermochte.

Er küsste sie sanft und suchend. Dazwischen meinte er:

»Manchmal habe ich mich gefragt, warum ich keine gebratene Leber mag und Jacob auch nicht.«

»Und wofür soll das ein Zeichen sein?«

Sie fragte, während seine Hände wie Samt über ihren Körper glitten und den Rand ihres Slips zu fassen bekamen.

»Ich bin bestimmt ein vertauschter Prinz«, flüsterte er und vergrub sein Gesicht an ihrem Bauch. »Deshalb mag ich lieber Rinderlende und Austern und Hummer und …«

Sie hatte die Augen geschlossen und sich in eine ferne Galaxie entführen lassen, als seine letzten Worte irgendwo zwischen der fleischlichen Lust und den Früchten des Meeres verloren gingen.

 

Sie arbeiteten weiter, bis ihnen vor Hunger die Mägen knurrten. Dann aßen sie noch mehr Kuchen und verabschiedeten für eine Weile alle Illusionen, was die Gesundheit anging.

»Was ist hiermit?«

Dicte zeigte auf den Sekretär.

»Hast du alle Schubladen geleert?«

Anne schüttelte den Kopf. Sie hatte es hinausgeschoben. Noch immer lagen da Stapel von Papieren und warteten darauf, durchgesehen zu werden. Obwohl sie neugierig war, hielt sie etwas zurück. Vielleicht war es Anders’ Angst, die sich auf sie übertragen hatte. Vielleicht war es nur das Gefühl, in der Privatsphäre ihrer Mutter herumzustöbern.

»Du musst es irgendwann machen«, sagte Ida Marie. »Warum fängst du nicht an, während wir die Kleidung in die Plastiktüten packen? Wir packen einfach alles ein, und dann kannst du es selbst zu Hause sortieren, wenn du Lust dazu hast.«

Anne sah den Sekretär an. Er zog sie gleichzeitig an und stieß sie ab, doch Ida Maries Vorschlag klang praktisch, und außerdem war sie nicht allein, falls die Panik von ihr Besitz ergriff.

»Okay. So machen wir es«, sagte sie schließlich.

Sie räumten den Tisch ab. Dann gingen die beiden anderen ins Schlafzimmer und packten die Kleider in Säcke. Anne setzte sich auf den Boden vor den Sekretär, zog die Schubladen eine nach der anderen heraus und begann ebenfalls, Papiere in einen Plastiksack zu werfen. Manchmal wurde sie sentimental, wenn sie einen Brief oder eine Postkarte fand, die sie selbst von einer Reise ins Ausland geschrieben hatte; ihr altes Zeugnis vom Gymnasium; alle möglichen Fotos von verschiedenen Anlässen, sowohl lose als auch in Alben. Es war wie eine Reise zurück in der Zeit, und sie vergaß, wie spät es war und wie lange sie schon dort gesessen hatte, als sie auf eine kleine Mappe mit Zeitungsausschnitten stieß. Von Dänemark nach Grönland lautete die Überschrift über einem Foto ihrer Eltern. Die Zeitungsseite aus der Århus Stiftstidende war vom siebten September 1960. Der Artikel erzählte von dem spannenden Jahr, das vor den Pfarrersleuten Skov Larsen lag, die nach Grönland reisen würden, wo Erik Skov Larsen an der Kirche in Frederikshåb als Pfarrer arbeiten sollte.

Als sie alles gelesen hatte, ließ sie die Mappe auf den Boden fallen und saß lange da und starrte in die Luft. Erst später fiel ihr auf, dass sie ganz von selbst die Hände gefaltet hatte. Aber es wurde ein stummes Gebet, weil sie keine Ahnung hatte, worum sie bitten sollte.
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»Was ist los?«

Bos Augen folgten ihr wachsam, als sie von dem Spaziergang mit dem Hund zurückkam. Dicte spürte, wie sein Blick sie musterte, und zog ihre stummen Schlüsse.

»Ich darf dich doch wohl noch anschauen«, sagte er aus dem Lehnstuhl heraus, in dem er, das Bein auf einen Schemel gelegt, saß.

Irrte sie sich? Ging etwas ganz anderes in seinem Kopf vor als das, was sie annahm? Sie hängte die Hundeleine zurück an die Garderobe und folgte Svendsen ins Zimmer.

»Ich hatte nur das Gefühl, du würdest mich beobachten«, sagte sie und wusste im selben Moment, dass sie besser den Mund gehalten hätte.

Bo lächelte freundlich.

»Darf ich dich nicht beobachten?«

»Du weißt genau, was ich meine.«

»Ich glaube, du bist ein bisschen paranoid wegen der Postkarte«, sagte er. »Es bringt nichts, sich deswegen so viele Gedanken zu machen.«

Sie wich seinem Blick aus, ging in die Küche und ließ das Wasser laufen, bis es ganz kalt war. Dann machte sie ein Glas voll, kam zurück und trank gierig.

»Warum glaubst du, dass ich mir Gedanken darüber mache?«

Bo lehnte sich vor und machte ein aufgesetzt geduldiges Gesicht, wie wenn er Tobias und Ninka bei ihren Schularbeiten half.

»Sie müssen die Karte gefunden haben. Die Täter. Sie müssen Katkas Sachen durchsucht und gesehen haben, dass sie Kontakt zu dir aufgenommen hat.«

»Aber das hat sie doch gar nicht.«

Wieder lehnte er sich vor und sah sie an, als wäre er kurz davor zu resignieren.

»Dessen können sie sich aber nicht sicher sein. Katka muss etwas gewusst haben, von dem sie nicht wollten, dass andere davon erfahren.«

Dicte setzte sich. Der Hund kam zu ihr, und sie kraulte ihn geistesabwesend hinter den Ohren, während sich ein Schmerz im Hinterkopf bemerkbar machte. Sie hatte den größten Teil des Mittwochs in der Wohnung von Annes Mutter verbracht, was nicht gerade lustig gewesen war. Heute, am Donnerstag, hatte sie ohne Erfolg versucht, eine Verbindung zwischen der Frau im Hafen und Katka herzustellen. Dann hatte sie Wagner angerufen und sich vergebens bemüht, etwas aus ihm herauszubekommen. Alles in allem ein richtiger Scheißtag. Und seit sie nach Hause gekommen war, war er auch nicht besser geworden.

»Willst du damit sagen, dass ich verfolgt werde? Schon wieder?«

Bo drehte die Handflächen nach oben.

»Offenbar irre ich mich. Ich habe vermutet, dass du dir deswegen Sorgen machst.«

Er stand auf, wobei er sich an der Fensterbank abstützte, und humpelte in die Küche. »Ich sage nur, dass du vorsichtig sein sollst«, ergänzte er, den Kopf im Kühlschrank. »Aber du scheinst über andere Dinge nachzugrübeln. Was weiß ich? Du erzählst ja nichts.«

Er kam mit einem Glas Milch in der Hand wieder herein. Dictes Gedanken liefen Amok. Er hatte einen Verdacht, daran bestand kein Zweifel. Sie kannte seinen siebten Sinn.

»Natürlich bin ich nervös, was die Täter vorhaben. Aber ich muss schließlich auch noch an andere Sachen denken.«

»Was?«, fragte er und hielt ihren Blick fest. »Was verschweigst du mir?«

Ihr war bewusst, dass sie ihn trotzig anstarrte. Irgendwo in ihrem Gehirn schellte eine Alarmglocke und sagte, dass er Recht hatte. Sie war zu sehr mit Jeppe Vrå beschäftigt und zu besorgt, dass es herauskam, um das andere wirklich ernst zu nehmen. Wo blieb ihr Sinn für Prioritäten? War es nicht wichtiger, sein Leben zu retten, als sich über einen einzigen Fehltritt Gedanken zu machen?

Sie wusste, dass sie anders reagieren sollte, entschied sich jedoch für den einfachen Ausweg und spielte den Ball zurück.

»Du sprichst von verschweigen? Wann gedenkst du mir zu erzählen, was eigentlich im Irak passiert und wie Jens Peter gestorben ist?«

Sie sah, wie die Farbe aus seinem Gesicht wich, das fast den gleichen Ton wie das Glas Milch annahm, das er in diesem Augenblick auf den Tisch stellte.

»Was hat das damit zu tun?«

Sie bewegte sich auf dünnem Eis, aber sie konnte sich nicht zurückhalten.

»Du sagst, dass ich dir etwas verschweige. Du kannst wohl kaum erwarten, dass ich es dir erzähle, wenn du dich nicht selbst ein bisschen öffnest.«

Bo starrte sie an. Sein Gesichtsausdruck war unergründlich.

»Das klingt, als hieltest du das für eine Art Konkurrenz«, sagte er schließlich. »Diese beiden Sachen haben nichts miteinander zu tun.«

»Welche beiden Sachen?«, erdreistete sie sich zu fragen.

»Was im Irak passiert ist und was du in der Zeit womöglich getrieben hast«, schrie er fast.

Svendsen, der Gefühlsausbrüchen gegenüber empfindlich war, klemmte den Schwanz zwischen die Beine und kroch hinter das Sofa.

»Beruhige dich. Du erschreckst den Hund«, sagte sie leise, während sie innerlich zitterte.

»Okay«, sagte er und flüsterte Unheil verkündend: »Wie wäre es, wenn wir ein Abkommen treffen? Ich erzähle dir, was im Irak passiert ist, und du erzählst mir, was dich bedrückt? Dann können wir uns anschließend vielleicht auf das Wesentliche konzentrieren, nämlich auf die Klemme, in der du wegen dieser Postkarte sitzt.«

Sie schüttelte den Kopf.

»Ich bin nicht der Meinung, dass ich dadurch in der Klemme sitze. Herrgott noch mal, es ist schließlich kein Geheimnis, dass ich über den Fall berichte. Mein Name und meine E-Mail-Adresse stehen jeden Tag in der Zeitung.«

Bo warf resigniert die Hände in die Luft.

»Das sind zwei Paar Schuhe, und das weißt du auch, wenn du für einen Moment deinen Kopf gebrauchst. Die Täter glauben, dass du Informationen besitzt, wie diese Frau mit einem aufgeschnittenen Unterleib im Hafen gelandet ist. Glaubst du wirklich, dass sie einfach abwarten, bis du darüber in der Zeitung schreibst?«

Das konnte nicht sein. Sie wollte nicht noch einmal Angst um ihr Leben haben müssen, nur weil ein Verrückter ihr auf den Fersen war. Sie konnte es einfach nicht fassen. Sie sah auf die Uhr. Es war zehn vor sechs. Sie hatte Rose versprochen, sie um sechs im Schwimmbad in Hinnerup abzuholen.

»Ich muss los.«

Er ließ sie ziehen. Es war nur ein kurzer Aufschub, das war ihr bewusst, doch er war besser als nichts.

»Wir sind in einer halben Stunde zurück.«

Sie drehte sich in der Tür um. »Und wenn nicht, meldest du uns besser als vermisst.«

Er ignorierte ihren sarkastischen Tonfall und klang nur besorgt, als er ihr hinterherrief:

»Denk an dein Handy.«

Sie sah in der Tasche nach, um ihn zu beruhigen, und winkte zum Abschied.

Erleichterung breitete sich aus, als sie endlich im Auto saß. Aber so konnte es nicht weitergehen, das wusste sie. Früher oder später musste sie sich der Konfrontation stellen.

Wie so oft in den letzten Tagen wanderten ihre Gedanken zurück zu dem roten Sofa in Jeppe Vrås Büro, und allein bei der Vorstellung, was sie getan hatte, brach ihr der Schweiß aus.

»Verdammt!«

Sie setzte mit zu hoher Geschwindigkeit zurück, sodass der Kies wegspritzte. Den ganzen Weg nach Hinnerup spürte sie Bos Augen im Nacken und hatte das Gefühl, dass er ihre Gedanken lesen konnte. Langsam musste sie sich wirklich zusammennehmen.

Erst als sie schon fast beim Schwimmbad war, fiel ihr der silberne Volvokombi auf, der ebenfalls auf den Parkplatz fuhr und in der hintersten Ecke hielt. Sie ignorierte das ungute Gefühl so gut es ging, als Rose sich mit Rucksack und Sporttasche zu ihr ins Auto setzte.

»Hei, Mama.«

Sie bekam einen der in letzter Zeit selten gewordenen Küsse auf die Wange und roch Chlor und Seife und eine angenehm duftende Bodylotion, die sie als ihre eigene erkannte.

»War es schön?«

Rose nickte.

»Wir sind tausend Meter geschwommen.«

»Wir?«

»Zwei Mädchen aus meiner Parallelklasse, Lea und Mette. Sie wohnen hier in Hinnerup.«

Roses Freunde auf dem Gymnasium waren zahlreich, deshalb fragte Dicte nicht weiter. Sie setzte zurück und fuhr Richtung Hinnerup. Jetzt sah sie, dass auch der Volvo zurücksetzte. Sie beobachtete ihn kurz im Rückspiegel und wunderte sich, doch dann erinnerte sie sich an Bos Frage nach Roses Freund.

»Wie läuft es mit Aziz?«

Sie schielte zu ihrer Tochter hinüber, deren Gesicht einen verschlossenen Ausdruck annahm. Einen Ausdruck, der sagte, dass man sie bis in alle Ewigkeit befragen konnte, ohne eine befriedigende Antwort zu bekommen.

»Er hat viel zu tun.«

Wie sie selbst, wenn Bo aufdringliche Fragen stellte.

»Die Universität hat doch noch gar nicht wieder angefangen. Nicht vor dem Ersten.«

Rose stellte das Radio an. Die Nachrichten informierten über Kämpfe im Irak und über die Vermutung, dass der Iran an der Entwicklung einer Atombombe arbeitete. Man konnte meinen, die Welt befände sich mitten in einem Religionskrieg von den Ausmaßen des Jüngsten Gerichts. Vielleicht war dem auch so, doch im Moment schien das alles sehr weit weg.

»Er hat einen Job«, sagte Rose leise.

Dicte blinkte und bog am Hinnerupsvej ab. Der silbergraue Volvo folgte ihr. Das ist ganz normal, sagte sie sich. Er hat bestimmt auch jemanden vom Schwimmbad abgeholt.

»Im Krankenhaus? Die haben oft gute Jobs für Medizinstudenten.«

Rose schüttelte den Kopf und sagte nichts mehr. Dicte beschleunigte auf hundert, obwohl nur achtzig erlaubt waren. Der Volvo tat es ihr gleich. Sie überlegte, Rose etwas zu sagen, doch was sollte das bringen? Natürlich hatte sie auch noch das Handy in ihrer Tasche. Sie konnte Rose bitten, Bo anzurufen.

Innerlich schüttelte sie über sich den Kopf. Beruhig dich. Es besteht keine Gefahr. Bo hatte ihr mit seinem Gerede Angst gemacht, und wenn sie nach Hause kamen, sollte sie ihm Rede und Antwort stehen. Er würde darauf bestehen, dass sie ihre Geheimnisse miteinander teilten.

Sie kam zu der Abfahrt nach Kasted. Der Volvo war jetzt dicht hinter ihr. Sie blinkte erst spät und reduzierte abrupt die Geschwindigkeit, sodass Rose im Gurt nach vorne rutschte.

»Wie fährst du denn?«

Doch Dicte hatte keine Zeit zu antworten, denn jetzt gab der Volvo Gas, und sie spürte den Stoß, als er mit dem Kotflügel ihren Fiat die Anhöhe hinunterschob. Rose schrie. Dicte versuchte zu lenken, doch sie bekam das Auto nicht unter Kontrolle. Im Rückspiegel konnte sie die Insassen des Volvo erkennen. Es waren zwei Männer. Beide hatten ihre Strickmützen bis zu den Augenbrauen heruntergezogen.

»Halt an!«, schrie Rose. »Stopp!«

»Ich kann nicht. Halt dich fest!«

Wie im Film sah sie die Überführung bei Ny Mølle vor sich, wo der Fluss floss. Der Volvo bedrängte sie. Sie versuchte zu bremsen, doch das Auto wurde unaufhaltsam näher und näher zum Fluss geschoben. Ihr Instinkt riet ihr, die Augen zu schließen und das Gesicht zu schützen, doch ihre Finger hielten krampfhaft das Lenkrad umklammert, als das Auto über den Straßenrand schlitterte und mit einem Knall gegen die Uferbegrenzung schlug, dass die ganze Karosserie zitterte.

Vielleicht war sie kurze Zeit nicht ganz da, vielleicht länger, sie wusste es nicht genau, doch als sie wieder etwas sah und einigermaßen klar denken konnte, streckte sie die Hand nach Rose aus.

»Bist du okay?«

Rose klapperte mit den Zähnen, doch ihre Antwort war deutlich zu verstehen.

»Ich denke schon.«

Dicte griff nach der Tasche auf dem Rücksitz, während sie nach dem grauen Volvo Ausschau hielt, der verschwunden war. Mit zitternden Händen suchte sie nach dem Handy und rief Bo an.
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»So wird das gemacht. Saueinfach.«

Metin nahm ruhig eine CD aus dem Halter und schob sie in den Player, während er den Volvo Richtung Skejby lenkte. Eminem rappte aus den Lautsprechern. Aziz spürte den Rhythmus, der sich vom Boden des Autos ausbreitete und sein inneres Zittern angesichts dessen, was soeben passiert war, nur noch verstärkte. Er konnte es nicht fassen. Er bekam auch kein Wort heraus, doch das musste er, deshalb räusperte er sich unter dem Deckmantel der Musik und fuhr mit der Zunge durch den Mund, um Speichel zu produzieren.

»Ziemlich cool«, brachte er schließlich heraus und hoffte, dass Metin zu sehr mit seinem eigenen Erfolgserlebnis beschäftigt war, um das leichte Zittern in seiner Stimme zu hören. »Wer war das eigentlich in dem Auto?«

Metin zuckte die Schultern.

»Irgendeine Journalistin, die die Nase zu tief in Dinge gesteckt hat, die sie nichts angehen, glaube ich. Die andere war bestimmt ihre Tochter.«

Er warf Aziz einen schnellen Blick zu, dann starrte er wieder durch die Windschutzscheibe. »Ich kenne sie nicht. Jedenfalls nicht persönlich. Aber sie hat einen geilen Arsch, nicht?«, lachte er und fügte hinzu: »Die Tochter meine ich. Aber die Mutter ist auch nicht schlecht.«

Aziz starrte geradeaus und bewegte den Kopf im Rhythmus der Musik, als würde sie ihn total gefangennehmen. Doch unter dem T-Shirt lief ihm der Schweiß herunter. Rose und ihre Mutter. Er hatte es erst erfahren, als es zu spät gewesen war. Hätte er anders gehandelt, wenn er es vorher gewusst hätte? Wie weit zu gehen, war er bereit?

Man hatte ihm dreihundert Kronen die Stunde versprochen, schwarz. Mit einem so hohen Stundenlohn musste natürlich irgendein Risiko verbunden sein.

»Wie du siehst, musst du von allem etwas können«, fuhr sein Nachbar hinter dem Steuer fort, als hätte Aziz seinen ersten Tag in einer Lehre als Pizzafahrer. »Meistens geht es nur darum, etwas abzuholen oder auszuliefern. Hin und wieder Menschen, meistens Ware. Und manchmal braucht jemand eine Warnung. Jetzt fahren wir zu diesem Typen in Løgten und holen ein paar Lebensmittel ab.«

»Lebensmittel? Wozu soll das denn gut sein?«

Metin warf ihm einen Blick zu, der besagte, dass er zu viele Fragen stellte.

»Zum Essen«, kam die kurze Antwort.

Sie sprachen nicht viel auf der Fahrt, obwohl in Aziz’ Kopf tausend Fragen herumspukten. Er musste vorsichtig vorgehen und keinen Anlass zu Misstrauen geben. Doch das Gefühl der Unruhe wurde immer stärker und drohte ihn zu ersticken. Er kurbelte das Fenster noch weiter herunter und atmete die frische Luft ein, während die Gedanken an Rose und ihre Mutter, die in dem Auto gesessen hatten, sein Gehirn marterten. Sie waren unverletzt, so viel wusste er, denn sie waren nicht tief gestürzt, höchstens anderthalb Meter, und sie waren sehr langsam gefahren, vielleicht zwanzig, dreißig Stundenkilometer. Es war nur eine Warnung gewesen, wie Metin es ausgedrückt hatte. Weswegen, wusste Aziz nicht, und natürlich war es Zufall, dass Rose mit in dem Auto gesessen hatte. Aber ihre Mutter hatte einige Artikel über die Frau im Hafen geschrieben, und deshalb nahm er an, dass das Ganze etwas mit dem Fall zu tun hatte. Überhaupt schien im Moment alles und jedes damit zu tun zu haben: die Polizei, die ihn zum Verhör bestellt hatte, der grüne Simca, der auf einem Schrottplatz in Sabro stand, Metin und Mustafa und jetzt Rose und ihre Mutter. Seit dem Fund der Leiche in der Nähe des Showboats war sein Leben total durcheinandergeraten. Nicht zum ersten Mal verwünschte er jene Nacht. Wenn er und Rose nur nicht auf die Freikarten für das Schiff hereingefallen wären. Wenn sie doch nur in eine ganz gewöhnliche Disko oder ein ruhiges Café gegangen wären.

Er fischte eine Schachtel Zigaretten aus der Tasche und bot Metin zuerst eine an. Dann nahm er sich selbst eine, holte das Feuerzeug heraus und gab Metin Feuer, der begierig inhalierte und Rauch ausstieß, während er auf die Kreuzung im Randersvej fuhr.

Aziz machte einen Zug und sah wieder den kleinen Fiat Uno vor sich, wie er in Richtung Fluss schlitterte. Er stellte sich Roses vor Schreck verzerrtes Gesicht vor und schämte sich. Er hatte ihr wehgetan, und das war das Letzte, was er wollte. Er liebte sie. Wie sollte er ihr jemals wieder in die Augen sehen können?

Er schnipste die Asche von der Zigarette aus dem offenen Fenster. Hatten sie ihn gesehen? Wahrscheinlich nicht, beruhigte er sich. Und wenn doch, dann hätte er wie jeder andere junge Mann mit fremdländischen Zügen ausgesehen. Er war froh über die verdammten Strickmützen, obwohl sie in der Hitze viel zu warm waren.

In Løgten luden sie bei einem Asiaten, der in einem kleinen Reihenhaus wohnte, einen Haufen brauner Pappkartons ins Auto.

»Jetzt haben wir genug Reis für die nächsten fünfundzwanzig Jahre«, lachte Metin und bezahlte den Mann in bar. »Das ist das Schöne an den Typen aus Vietnam und China. Die haben immer eine Hintertür offen, um miteinander Geschäfte zu machen.«

Es war überflüssig zu fragen, warum eine Hintertür. Aziz wusste genau, dass dieser Handel hinter dem Rücken der Behörden abgewickelt wurde und deshalb steuerfrei war. Aber Reis? Warum um alles in der Welt sollten sie so viel Reis abholen?

»Da muss aber jemand sehr hungrig sein«, versuchte er es.

»Das sollte man meinen«, sagte Metin nur und setzte sich wieder hinter das Steuer.

Metins Handy klingelte, und er fischte es aus der Gürteltasche, während er aus der Einfahrt des Reihenhauses bog. Wieder blickte Aziz verstohlen zu dem Schlüsselband um Metins Hals. Viele Schlüssel hingen daran. Einige davon sahen altmodisch aus, als gehörten sie zu einem großen Tor oder etwas Ähnlichem.

Das Telefongespräch führte er auf Türkisch, doch nach den vielen Jahren in Gjellerup konnte Aziz die Sprache gut genug, um einzelne Worte zu verstehen. Metin nahm Befehle von seinem Onkel entgegen, soweit er das mitbekam. Die Anweisung lautete, dass sie irgendwo in der Innenstadt etwas Mehl abholen sollten. »In der Munkegade?«, fragte Metin, erhielt aber eine andere Anweisung. Ausdrücke wie nicht länger sicher und neue Adresse kamen zwischen den Zügen an der Zigarette aus Metins Mund.

Sie fuhren zurück Richtung Innenstadt und am Stjernepladsen links. Nach einigen Metern bogen sie noch einmal ab. Marius Simonsensvej, las Aziz. Er kannte diesen Teil der Stadt nicht. Sie hielten vor Nummer fünfunddreißig. Metin ließ den Motor laufen und sprang aus dem Auto.

»Ich bin gleich wieder da«, rief er über die Schulter und war verschwunden.

Aziz fragte sich, ob wohl genug Zeit war, um eine der Reiskisten zu öffnen und zu sehen, was sie enthielten. Doch bevor er zu einem Entschluss kommen konnte, war Metin schon zurück. Er hielt eine kleine Plastiktüte in der Hand. Darin erahnte Aziz die Konturen zweier Päckchen.

Unter dröhnender Musik fuhren sie zurück nach Sabro. Keiner sagte etwas, bis der Volvo vor der Werkstatt hielt.

»Müssen die Waren nicht irgendwo hingebracht werden?«, fragte Aziz.

Metin schüttelte den Kopf.

»Nicht gleich. Vorläufig lagern wir sie hier, bis neue Anweisungen kommen.«

»Und du weißt nicht, von wem?«

Metin drehte ihm das Gesicht zu, als wäre er eine mechanische Puppe, die jemand aufgezogen hatte. Die Augen blitzten feindlich.

»Ich stelle keine Fragen. Das solltest du auch lernen.«

Aziz sagte nichts mehr. Er blieb nur noch lange genug, dass Metins Onkel ihm die neunhundert Kronen geben konnte, die er sich verdient hatte. Doch auf dem Weg zum Bus, der ihn zurück in die Stadt bringen sollte, kreisten seine Gedanken weiter um die kleine Tüte, die sie im Marius Simonsensvej abgeholt hatten. Wenn das wirklich Mehl war, war es ein sehr kostbares Mehl. Wie sollte es sich sonst rechnen, zwei Fahrern dreihundert Kronen die Stunde zu zahlen, um es abzuholen?
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»Und du hast wirklich nichts gesehen? Keine Gesichter?«

Bo ließ nicht locker. Sie versuchte sich zu erinnern, und etwas in ihr regte sich. Doch nicht genug, da sie dröhnende Kopfschmerzen hatte, die jede Erinnerung unmöglich machten. Sie schüttelte den Kopf.

»Entspann dich.«

Bos Hand griff nach ihrer. Er saß mit dem Gipsbein neben ihr auf dem Sofa. Der Duft aus der Küche breitete sich im Wohnzimmer aus. Auf dem Weg von der Ambulanz nach Hause hatten sie Pizza gekauft, die jetzt im Ofen backte.

»Rose fehlt nichts. Die Halskrause hat sie nur zur Sicherheit verpasst bekommen.«

»So schnell kann man ein Schleudertrauma nicht feststellen«, sagte sie.

»Sie hat kein Schleudertrauma. Sie ist okay.«

Rose hatten Nacken und Kopf wehgetan, als sie in der Ambulanz angekommen waren. Auf dem Röntgenbild war aber nichts zu sehen, und der Arzt war der Meinung gewesen, dass die Schmerzen bald nachlassen würden. Doch Worte genügten nicht. Dicte fehlte die Gewissheit, und die konnte ihr niemand geben. Auch Bo nicht.

Zum Gott weiß wievielten Mal in den letzten Stunden machte sie sich Vorwürfe. Es war ihre Schuld. Sie hätte einfach ihre Artikel schreiben und nüchtern über das berichten sollen, was passiert war. Als sie die Postkarte an die Pinnwand bei Hellet gehängt hatte, war aus der Journalistin eine in den Fall involvierte Person geworden und das nicht zum ersten Mal. Offenbar lernte sie es nie.

Sie stand auf und ging in die Küche, um nach den Pizzen zu sehen.

Bo hatte sie gewarnt. Sie hatte ihn nicht ernst genommen und damit sich selbst und Rose in Gefahr gebracht. Als sie aus dem kaputten Auto angerufen hatte, war er erleichtert und wütend zugleich gewesen. Er war mit dem Taxi gekommen und direkt mit ihnen in die Ambulanz gefahren.

Sie sah ihn an, wie er mit dem ausgestreckten Gipsbein dasaß, die Arme über der Brust verschränkt, den Blick bohrend auf sie gerichtet. Durch die offene Küchentür verfolgte er jede ihrer Bewegungen. Er wollte ihr helfen, das wusste sie. Er wollte derjenige sein, der sie beschützte und die Dinge in die Hand nahm. Doch im Moment konnte er sie nur trösten und ihre Hand halten, zu mehr war er nicht in der Lage. Er hätte die beiden Männer in dem Volvo nicht verfolgen können, selbst wenn er ihre Adresse gewusst hätte. Er konnte ihnen nicht die Prügel verabreichen, die sie seiner Meinung nach verdienten. Er war hilflos, und das quälte ihn.

»Du hättest auf mich hören sollen. Diese Leute haben es auf dich abgesehen.«

Sie hatte gewusst, dass er das sagen würde. Die Worte wollten heraus, genau wie seine Wut, und sie wusste auch, dass sie sich nicht nur gegen sie richtete. Er war wütend wegen des Vorfalls im Irak und wegen Jens Peters Tod, weil er sich machtlos und abhängig fühlte.

Sie holte den Salat aus dem Kühlschrank und schwenkte ihn. Bo schaltete den Fernseher ein.

»Das ist erst der Anfang«, sagte er düster. »Gott weiß, was sie sich das nächste Mal einfallen lassen, um dich einzuschüchtern.«

»Beruhige dich. Mit dir haben sie ja keine Rechnung offen. Wer immer sie sind.«

Sie versuchte gutmütig zu klingen, doch eine leichte Irritation hatte sich in ihre Stimme geschlichen. Sie war müde, und dazu hatte sie höllische Schuldgefühle und Kopfschmerzen. Man hatte sie in einen Fluss abgedrängt. Sie ertrug jetzt keine Vorwürfe.

»Verdammt.«

Bo fiel die Fernbedienung aus der Hand, sodass sie über den Fußboden schlitterte. Sein Blick verfolgte sie wie erstarrt und versuchte dann, sie mit der Krücke zu erreichen.

»Hilf mir doch!«

»Ich dachte, du willst keine Hilfe. Das sagst du doch immer«, bemerkte sie, während sie die Fernbedienung aufhob. Die Batterien waren herausgefallen, und sie musste auf dem Boden danach suchen.

»Hier.«

Er sah sie an, und sie verspürte einen Stich, als er die Tränen fortblinzelte. Sie wollte ihn umarmen, ihm über das Haar streichen und ihn küssen und trösten, doch sie wusste, dass er sie wegstoßen würde.

»Ich bin zu nichts nütze. Vielleicht solltest du mich gegen deinen Ritter aus dem Fitnessstudio austauschen«, sagte er.

»Gegen welchen Ritter?«

Sie fragte, um Zeit zu gewinnen, doch sie wusste, dass sie rot wurde. Bo starrte sie an. Sie drehte ihm schnell den Rücken zu und floh in die Küche. Sie erwartete, dass er weiterredete, aber es blieb still, bis sie mit Pizza und Salat zurückkam. Sie stellte beides auf den Tisch, bevor sie die Treppe hinauf nach Rose rief. Sie hatte auch eine Flasche Rotwein aufgemacht und schenkte in der Hoffnung auf Frieden ein.

»Er ist es, nicht wahr?«

Er sagte es so ruhig, dass sie den Angriff fast nicht bemerkte. Die Worte bahnten sich nur langsam ihren Weg durch den Kopfschmerz und die Angst. Vielleicht weil alles ohnehin aus dem Ruder lief, nickte sie, ohne ihn anzusehen. Feigling, dachte sie. Ich bin ein Feigling.

»Seit wann?«, fragte Bo.

Ach du meine Güte, glaubte er etwa, sie hätte seit Monaten eine Affäre?

»Nur ein einziges Mal«, sagte sie und hörte, dass es wie die ewige Lüge aller untreuen Ehepartner klang. Ebenso voraussehbar, wie dass ein Verdächtiger seine Unschuld beteuerte. »Du hast schließlich nicht angerufen«, sagte sie schnell. »An dem Abend, als du es versprochen hattest.«

Sein Blick fing ihren ein. Sie sah bodenlose Traurigkeit mit Wut kämpfen.

»Das war der Abend, an dem wir das Angebot bekommen haben, mit auf Patrouille zu fahren«, sagte er. »Es ging alles sehr schnell.«

Die Scham überwältigte sie.

»Ich war wütend auf dich«, verteidigte sie sich. »Du warst weit weg. Du hattest versprochen anzurufen.«

Sie sah ihn unter Tränen an und kam sich kindisch vor.

»Ich habe dich gebraucht, aber du warst nicht da.«

Er machte Anstalten aufzustehen, aber es war zu beschwerlich, deshalb blieb er sitzen. Wenn das kaputte Bein nicht wäre, würde er gehen, dachte sie. Dann würde er in seine Wohnung verschwinden, vielleicht für immer. Aber er braucht mich und das ist ihm zuwider.

Bo zuckte hilflos die Schultern.

»Das ist mein Job. Das ist das, was ich kann.«

Wieder suchte sein Blick den ihren. Hypersensibel, dachte sie flüchtig. Er ist so hypersensibel und verletzbar, und ich sitze hier und verletze ihn.

»Vielleicht das Einzige«, fügte er hinzu und saß lange einfach nur da und starrte vor sich hin, bevor er die Hand ausstreckte und ein halbes Glas Rotwein in einem Schluck austrank.

Sie hatte das Gefühl, sich erklären zu müssen. Gleichzeitig wusste sie, dass jeder Versuch dumm klingen würde.

»Es war ein Fehler«, versuchte sie einen Anfang. »Ich gebe zu, dass es passiert ist, aber ich bereue es zutiefst. Es hatte nichts zu bedeuten.«

Er hielt eine Hand hoch. Seine Stimme wurde lauter.

»Hör verdammt noch mal auf mit diesem Psychoscheiß. Behalt das für dich. Ich will nichts davon hören.«

Sie verstand, dass das ihre Strafe war. Sie musste mit ihrem Schuldgefühl alleine klarkommen.

Sie saßen eine Weile da, während sich das Ganze wie eine Mauer zwischen ihnen auftürmte. Wie soll es weitergehen, dachte sie. Wie sollen wir einen Weg finden?

Dann brach er plötzlich das Schweigen.

»Ich habe im Irak daran gedacht. An diesen Typen aus dem Studio. Ich habe gewusst, dass es passieren würde. Aus irgendeinem Grund habe ich es gewusst.«

Er starrte vor sich hin, als betrachtete er ein unsichtbares Foto. Sein Blick war forschend.

»Vielleicht bin ich deshalb mit der Patrouille mitgefahren. Wir wussten, dass es gefährlich war. Das Risiko eines Überfalls war hoch. Die dänischen Soldaten hatten gerade zwei Verdächtige aus diesem Gebiet festgenommen, und die hatten von einem Waffenlager bei einer Familie vor Ort erzählt.«

Er trank einen Schluck Rotwein.

»Meine schusssichere Weste muss mir im Hotel gestohlen worden sein. Ich konnte sie einfach nicht finden, als wir losmussten. Jens Peter hat darauf bestanden, dass ich seine nehme. ›Du bist der Fotograf‹, hat er gesagt. ›Du bist exponierter.‹ Er hatte Recht, das wusste ich. Deshalb ließ ich mich überreden.«

Bo legte den Kopf in den Nacken und atmete tief ein.

»Wir sind mit drei Fahrzeugen aufgebrochen. Wir waren in dem letzten der gepanzerten Mannschaftswagen. Wir sind durch ein Wohngebiet gekommen und haben erfahren, dass die beiden Verdächtigen aus diesem Viertel stammten. Plötzlich lag ein toter Hund mitten auf der Straße. Der erste Fahrer ist ausgestiegen und hat ihn zur Seite geräumt. Und dann ist es passiert.«

Bo drehte den Kopf und sah sie an. Seine Verzweiflung war deutlich, aber sie konnte und durfte nichts tun.

»Es kam mir vor wie eine Ewigkeit. Jens Peter wurde in den ersten Sekunden getroffen. Sein ganzer Oberkörper war eine einzige offene Wunde. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, ich habe nur bei ihm gesessen, ihn festgehalten und getröstet. Es wird schon wieder werden, habe ich ständig wiederholt.«

Er machte sich nicht einmal die Mühe, die Tränen wegzuwischen. Sie bekämpfte den Impuls, ihm eine Serviette zu reichen.

»Aber es ist nicht wieder geworden«, sagte er zaghaft. »Nicht für Jens Peter. Er war tot, als alles überstanden war.«

Er klang wütend. Sie wusste, dass die Wut vor allem gegen ihn selbst gerichtet war, aber auch gegen sie.

»Man kommt sich so hilflos vor«, sagte er mit brüchiger Stimme. »So jämmerlich.«

Sie nickte und wusste zugleich, dass das seine Art war, ihr zu sagen, dass sie nicht alleine war.

 

Keiner konnte etwas essen. Keiner sagte etwas. Als sie eine Zeit lang so dagesessen hatten, jeder in seiner Festung verschanzt, ging sie hinauf und klopfte bei Rose.

»Darf ich reinkommen?«

Sie konnte Rose in ihrem Zimmer hören. Aber es lief keine Musik, wie es das sonst immer tat.

»Möchtest du nichts essen?«

»Ich habe keinen Hunger.«

Dicte hörte die Traurigkeit in der Stimme. Vorsichtig schob sie die Tür ein wenig auf. Rose saß auf dem Bett, die Beine hochgezogen, die Bettdecke um sich gewickelt.

Die riesige, weiße Halskrause ließ sie sehr bleich und dünn aussehen. Dicte verwies die Konfrontation mit Bo in den Hintergrund, während ungeteilte Mutterliebe in ihr aufbrandete.

»Du musst etwas essen, Liebes.«

»Warum streitet ihr?«

Roses Röntgenblick taxierte sie. Dicte sah ihre Unruhe und erinnerte sich, wie sehr ihre Tochter Streitereien hasste.

»Nichts Ernstes«, log sie und setzte sich auf die Bettkante. Sie sah Rose genauer an, deren Augen rot und geschwollen waren.

»Bist du wegen irgendetwas traurig? Hat es mit Aziz zu tun?«

Sie fragte so vorsichtig sie konnte. Doch die Frage ließ Rose ein Stück von ihr wegrücken. Sie drückte sich an die Wand, während sie den Kopf schüttelte, so gut es die Krause zuließ.

»Hast du ihm erzählt, was passiert ist?«

Rose nickte. Tränen schwammen in ihren Augen, und sie wischte sie mit dem Handrücken weg.

»Er könnte doch kommen und dich besuchen«, schlug Dicte vor. »Er macht sich bestimmt Sorgen.«

Sie wusste genau, dass sie in sehr privaten Gewässern fischte und Rose mit Sicherheit dichtmachen würde. Aber etwas sagte ihr, dass sie einen wunden Punkt getroffen hatte. Sie gab es auf, verstehen zu wollen, ob es Neugier oder Sorge war, die sie weiterbohren ließ.

»Wie hat er reagiert?«

Von Rose kam ein Schniefen. Der Stolz stand ihr noch immer ins Gesicht geschrieben, das dementsprechend verschlossen war.

»Wie wohl? Er hat angerufen, und ich habe es ihm erzählt.«

»Und er hat keine Lust, zu dir zu kommen?«

Jetzt war sie mit dem Nachbohren zu weit gegangen. Rose wandte den Blick ab und sah aus dem Fenster. So blieb sie lange sitzen, doch dann begannen ihre Schultern leicht zu beben. Dicte streckte die Hand aus und strich ihr über das Haar.

»Er hat zu tun, sagt er.«

Die Worte kamen unter Tränen, und Dicte meinte, einen Vorwurf herauszuhören.

»Er sagt, dass er etwas in Ordnung bringen muss.«

Dicte zog Rose vorsichtig an sich. Gegen ihren Willen verspürte sie Erleichterung. Rose war unglücklich, aber vielleicht war das der Anfang vom Ende einer problematischen Beziehung.

Sie konnte sich noch nicht einmal zu einem schlechten Gewissen durchringen, als Rose sich freimachte und mit fester Stimme sagte:

»Ich weiß, dass er mich liebt. Aber ich mache mir Sorgen um ihn.«

 

Ihr erster Instinkt war, Bo von dem Gespräch zu erzählen. Doch sie war nicht im Stande, die Mauer zu durchbrechen, die sich zwischen ihnen aufgebaut hatte, deshalb schwieg sie. Als sie endlich zu Bett gingen, konnte keiner von ihnen schlafen. Auch darüber konnten sie nicht reden. Sie lagen nur da, Seite an Seite, weit voneinander entfernt.

Stunden später hörte sie sein sanftes Schnarchen, und noch später erwachte sie und stellte fest, dass sie dicht nebeneinanderlagen. Sie versuchte, ihre Gedanken zu sortieren, doch in ihrem schlaftrunkenen Zustand gelang ihr das nicht. Nur der Traum, aus dem sie gerade erwacht war, nagte an ihr. Sie war wieder in dem Auto, das zum Fluss hinuntergedrängt wurde. Verzweifelt sah sie in den Rückspiegel, um zu erkennen, wer in dem silberfarbenen Volvo saß. Sie blickte in zwei Gesichter mit eng anliegenden, bis zu den Augenbrauen hinuntergezogenen Strickmützen.

Sie schloss die Augen und glitt zurück in den Traum. Dann wachte sie mit einem Ruck auf, als sie es plötzlich wusste. Die Gesichtszüge lagen im Schatten, doch da war etwas anderes, und die Erinnerung traf sie wie ein Schlag in die Magengrube, als sie sich der schwarzen Rastalocken bewusst wurde, die bei einem der Männer unter der Mütze hervorgeschaut hatten.
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Sollte er es ihr erzählen? Sie würde es ohnehin bald erfahren.

Wagner beschloss, noch eine Weile zu warten. Vielleicht weil es sein allererster Instinkt gewesen war, nicht mit der Presse darüber zu reden. Oder weil er wollte, dass sie ihm noch etwas mehr erzählte. Denn er war sicher, dass das noch nicht alles war. Er sah es in den eindringlichen grünblauen Augen, die ihm immer das Gefühl gaben, ihr etwas zu schulden. Ihr war nicht bewusst, dass sie die Fähigkeit hatte, Informationen aus den Leuten herauszuholen – oder vielleicht doch?

Er beobachtete Dicte Svendsen, wie sie in den Kuchen biss. Kein kleiner, vorsichtiger Biss, sondern ein großer, hungriger, als hätte sie kein Frühstück gehabt. Die Nervosität stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben, in dem die kleine Narbe am Mund leicht zitterte und ihre Lippen nach oben zog, sodass sie zu lächeln schienen. Natürlich war sie nervös, und nach dem, was sie ihm eben erzählt hatte, hatte sie auch allen Grund dazu. Aber es brauchte mehr, dass sie den Appetit verlor.

»Und du bist dir sicher, nichts gesehen zu haben, das für eine Personenbeschreibung brauchbar ist? Oder einen Teil des Nummernschilds?«

Sie zögerte eine Sekunde. Es war schwer zu sagen, ob das etwas zu bedeuten hatte. Aber er hatte die ganze Zeit das Gefühl, dass sie genau abwog, was sie ihm erzählen und was sie für sich behalten wollte. Das irritierte und motivierte ihn zugleich.

»Weder noch. Das Auto war alt. Es waren zwei Männer. Sie hatten Strickmützen auf«, wiederholte sie.

»Alt? Jung?«

»Jung«, sagte sie überzeugt.

»Dänen?«

Sie zuckte mit den Schultern. Er fing ihren Blick ein, der seinem auswich und quer durch sein Büro und über die Malereien schweifte, die er sich über den Kunstverein zugelegt hatte.

»Wenn du dabei an helles Haar und blaue Augen denkst nein«, sagte sie. »Sie waren etwas dunkler. Aber deshalb können sie trotzdem Dänen gewesen sein«, fügte sie hinzu.

Sie war in der Regel nicht so vorsichtig, dachte er und entschloss sich zu einer anderen Taktik. Er lehnte sich zurück und trank einen Schluck Kaffee, obwohl er nach alten Bohnen schmeckte. Er hätte alles getan, damit sie sich entspannte.

»Wie geht es Rose? Hat sie noch Schmerzen?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Glücklicherweise nicht. Sie ist heute Morgen in die Schule gegangen. Sie macht einen gesunden Eindruck.«

»Und der Freund?«

»Welcher Freund? Bo?«

»Roses Freund. Läuft es gut?«

Sie machte den Mund auf, als wollte sie etwas sagen, und schloss ihn wieder. Sie zuckte mit den Schultern.

»Rose erzählt nicht viel. Das ist wohl normal, wenn man siebzehn ist.«

Wagner brach ein Stück von seinem Kuchen ab.

»Meine Tochter hatte auch einmal einen Freund, der Einwanderer war«, hörte er sich plötzlich sagen. »Er war Kurde, aus dem Irak. Ein netter Junge.«

Sie sah ihn an, als wollte sie ihn fragen, was das mit ihr zu tun hatte. Dann wurden ihre Züge weicher, vielleicht aus Neugier, vielleicht aus Höflichkeit.

»Wie ist es gelaufen?«

Er zuckte mit den Schultern und wusste im selben Moment, dass er das nicht hätte tun sollen. Denn mit dieser Geste hatte er zum Ausdruck gebracht, dass es natürlich so gelaufen war, wie man erwartet hatte.

»Es war vorbei, als seine Eltern davon erfuhren und ihn bedrängt haben, ein Mädchen aus seinem Heimatdorf zu heiraten«, sagte er schließlich.

Wieder beobachtete er sie. Falls sie wegen Rose beunruhigt war, zeigte sie es nicht. Aber da lag eine andere Nervosität in ihrem Blick. Wenn er zurückdachte, war sie von ihrer ersten Begegnung an da gewesen, nur war sie jetzt noch verstärkt. Eine Art inneres Zittern gemischt mit etwas für ihn Undefinierbarem, vielleicht Trotz oder Beharrlichkeit. Sie war nicht wie Ida Marie mit dem klaren, blauen Blick und der offensichtlichen Verletzlichkeit, die seinen Beschützerinstinkt weckte. Dicte Svendsen war komplizierter, sie hatte Tiefen, von denen er vermutete, dass noch niemand sie je ergründet hatte.

»Ich kann das nicht noch einmal ertragen«, sagte sie plötzlich mit gebrochener Stimme. »Das stehe ich nicht durch.«

Die Worte kamen zwischen zusammengepressten Lippen hervor, die jetzt schmal und weiß waren.

»Was zum Teufel soll das?«, fuhr sie fort. »Ihr müsst doch etwas wissen! Ihr müsst doch verdammt noch mal einen Verdacht haben!«

Während sie ihm die Fragen an den Kopf warf, zählte sie für jede Frage einen Finger ab:

»Wer hat an Svetlana den Kaiserschnitt vorgenommen, und wie ist sie ins Land gekommen? Welche Bedeutung ist der Tatsache beizumessen, dass ihre und die DNA des Kindes nicht identisch sind? Warum wurde das Kind im Bazar gefunden? Besteht ein Bezug zum Einwanderermilieu?«

In ihrem Frust knallte sie die Handflächen laut auf den Tisch, sodass ihr Kuchenteller ein paar Zentimeter weiterhüpfte.

»Warum musste Katka sterben? Was hat sie gewusst? Und warum hat man mich in einen Fluss gedrängt?«

Sie hielt die Handflächen nach oben und musste die letzte Frage gar nicht aussprechen, weil sie bereits im Raum stand: Wer wird die Nächste sein?

Er wartete, dass sie sich wieder beruhigte. Natürlich hatte er sich diese Fragen auch schon gestellt, vor allem die letzte. Doch die Wahrheit war, dass er genauso verzweifelt und ratlos war wie sie, nur durfte er das nicht zeigen.

Er entschloss sich, ehrlich zu sein, obwohl sie als potentielles Opfer und als Journalistin eine Doppelrolle in der Geschichte spielte.

»Wir haben heute Morgen die DNA-Ergebnisse von Katkas Baby bekommen.«

Sie erstarrte. Er wusste, dass sie ihn sofort verstanden hatte. Ein verwunderter Ausdruck glitt über ihr Gesicht, wurde aber schnell von Verständnis abgelöst. Ach so, dachte sie. So hängt das zusammen.

»Leihmütter«, sagte sie. »Mädchen, die zur Leihmutterschaft gezwungen werden, importiert aus Osteuropa, damit reiche Westler sich ihr eigenes biologisches Kind kaufen können?«

Sie sah ihn an. Beim Gedanken an die Tragweite des Ganzen stand abgrundtiefe Furcht in ihren Augen.

»Wie viele?«, flüsterte sie zögernd.

Er konnte nur das hinzufügen, was sie bereits wusste.

»Auch die DNA von Katkas Baby weist keine Ähnlichkeit mit der der Mutter auf. Es geht offenbar um Frauen, die zur künstlichen Befruchtung mit fremden Eiern und fremdem Samen benutzt werden. Wahrscheinlich gegen ihren Willen.«
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Wahrscheinlich gegen ihren Willen.

Dicte saß ganz still, während die Bedeutung der Worte sich setzte. Das Büro im Polizeipräsidium verwandelte sich in eine Filmkulisse und die Figuren und Formen der abstrakten Malereien an der Wand in neugierige Zuschauer.

Ihr Blick hing an Wagner. In einem wahnwitzigen Augenblick wünschte sie, sie könnte das, was er gerade gesagt hatte, einfach ausblenden. Doch die Worte waren da, hingen schwer in der Luft, als würde ein Gewitter aufziehen.

Sie erinnerte sich an Katkas Stimme. Katka, die eine Hoffnung gehabt hatte, so dünn wie sie selbst. Der Telefonanruf an jenem Abend kurz vor Mitternacht war Ausdruck dieser Hoffnung gewesen. Doch als Dicte ihren Namen ausgesprochen hatte, war das genug, um sie zu erschrecken und in die Flucht zu schlagen. Was hatte Katka alles durchgemacht, wenn es so wenig dazu brauchte? Wie war sie nach Dänemark gekommen? Wo hatte sie sich aufgehalten?

»Sklaven«, sagte sie laut. »Wenn es gegen ihren Willen geschieht, hat man sie wie Sklaven irgendwo gehalten.«

Wagner sagte nichts, sah sie nur an. Sie fuhr fort, während die Erkenntnis noch immer auf sie einstürmte.

»Katka ist weggelaufen. Svetlana war bereits tot, als sie sich ihrer im Hafen entledigt haben. Es war ein Unfall, und sie mussten die Leiche loswerden.«

Wagner nickte.

»Das klingt wahrscheinlich.«

Sie sah aus dem Fenster. Zwei uniformierte Beamte gingen unten über den Hof. Durch das offene Fenster hörte sie Bruchstücke ihrer Unterhaltung, ihres Lachens, und verstand nicht, wie sie sich so normal geben konnten, wo doch jegliche Normalität im Schwinden begriffen war. Das Ganze kam ihr so unermesslich vor, dass sie das Gefühl hatte, von einem gigantischen Strudel nach unten gezogen zu werden. Worte, von denen sie sich nicht hatte vorstellen können, dass sie Århus jemals erreichen würden, wirbelten ihr durch den Kopf. Sklavenhandel. Verkauf und Kauf von Säuglingen. Sie sah hilflose Frauen vor sich, festgehalten und mit Hilfe von Pillen oder Rauschgift ruhiggestellt, auf die Arztliege gezwungen, um die künstliche Befruchtung über sich ergehen zu lassen. Hier gab es keinen Anlass zur Freude, wenn der Schwangerschaftstest positiv war. Neun Monate später wurde den jungen Mädchen das Kind wieder weggenommen, das sie ausgetragen hatten.

»Es muss ein Arzt involviert sein«, sagte sie schließlich.

»Ein Fertilitätsspezialist«, sagte Wagner. »Vielleicht von hier. Vielleicht aus dem Ausland.«

Dicte spürte Tränen der Wut aufsteigen. Sie ballte eine Faust und schlug damit hart auf den Tisch. Wagner blinzelte nicht einmal.

»Das ist verdammt noch mal nichts anderes als eine professionelle, wissenschaftliche Vergewaltigung«, fauchte sie. »Das ist Menschenhandel in höchstem Maße.«

Sie hörte ihre eigene schrille Stimme von den Wänden widerhallen. Wagner stand auf, verließ den Raum und kam kurz darauf mit einem Glas Wasser zurück, das er ihr reichte.

»Trink.«

Sie gehorchte. Anschließend atmete sie tief ein, presste die Luft bis in die Lungen und hielt sie an. Langsam wurde sie ruhiger.

»Besser?«

Sie sah ihn an und nahm Fürsorge und Besorgnis in seinen Augen wahr, aber auch noch etwas anderes. Bewunderung, dachte sie entgegen jeder Logik. Bewunderung für ihre Reaktion. Sie richtete sich auf. Plötzlich wusste sie warum. Er wünscht, er wäre an meiner Stelle, dachte sie flüchtig. Er würde seinen Gefühlen gerne Luft machen, denn er fühlt und denkt das Gleiche wie ich. Aber er darf es nicht zeigen.

Einen kurzen Moment lang begegneten sich ihre Augen, und sie spürte, dass sie etwas verband.

»Ihr müsst die Hintermänner finden.«

Er beugte sich über die Papierstapel und die Kaffeetassen.

»Natürlich müssen wir das«, sagte er. »Und wir arbeiten daran. Aber ohne Hilfe schaffen wir das nicht.«

»Von mir?«

Jetzt richtete er sich auf und sah sie an. Distanz lag in seinem Blick.

»Du musst erzählen, was du weißt.«

»Das habe ich.«

Er starrte sie weiter an. Hatte sie das? Hielt sie etwas zurück? Kurz sah sie die schwarzen Rastalocken unter der Strickmütze in dem Volvo vor sich, ganz kurz, dann war das Bild weg. Es konnte nicht sein. Sie musste sich geirrt haben.

Wagner wartete noch immer. Sie dachte an Rose, die sie der Vorurteile beschuldigt hatte. Sie schüttelte den Kopf.

»Ich weiß wirklich nicht mehr.«

Plötzlich hatte sie eine Idee.

»Wir haben es mit zwei Parteien zu tun«, sagte sie. »Den Käufern und den Verkäufern. Wenn es so schwer ist, die Verkäufer zu finden, könnte man vielleicht nach den Käufern suchen. Wahrscheinlich läuft das Ganze über das Internet. Wie jeder lichtscheue Handel heute«, fügte sie hinzu.

Wagner nickte und schien zu überlegen, während er mechanisch seine Kaffeetasse auf der Untertasse drehte. Sie saßen eine Weile schweigend da, und sie dachte weiter über die Konsequenzen nach, die unüberschaubar waren. Sie wusste selbst, wie es sich anfühlte, ein Kind fortzugeben. Dieses Gefühl erlebten jene Frauen, vielleicht sogar mehrmals. Wer waren die Käufer? Wohlhabende Paare oder ganz gewöhnliche Menschen, die ein Darlehen auf ihr Haus aufnahmen oder das Familiensilber verkauften, um das zu bekommen, was ihnen am allermeisten bedeutete. Die Versuchung war groß, wenn man in der Situation war, das eigene Kind nicht austragen zu können, und plötzlich diese Möglichkeit eröffnet bekam, das wusste sie. Vielleicht würde man es sich schönreden, dachte sie, würde sich sagen, dass diese Leihmütter ohnehin keine Zukunft hatten und dass es noch besser für sie war, das Kind einer anderen Frau auszutragen, als den Körper der Zwangsprostitution zu überlassen, was die wahrscheinlichste Alternative war. Man würde versuchen, sein Gewissen zu beruhigen, weil der Gewinn so unendlich, unfassbar groß war.

Sie dachte an die jungen Frauen in ihrer ausweglosen Situation. Wie viele waren es? Zwei? Drei? Zehn? Sie erinnerte sich an die madonnenhafte, glasklare Schönheit, die die Frau im Hafen selbst dann noch ausgestrahlt hatte, als sie in einer Blutlache auf dem Asphalt lag.

»Katka war die große Hoffnung dieser Frauen«, sagte sie schließlich. »Sie ist abgehauen, wollte ein neues Leben beginnen und den anderen helfen. Aber sie wusste nicht, an wen sie sich wenden sollte, und ist deshalb schließlich im Drogenmilieu gelandet, wo niemand Fragen stellt.«

»Sie hätte zur Polizei gehen können«, schlug Wagner vor, klang aber nicht so, als hielte er das für eine reale Möglichkeit.

Dicte sah ihn an. Er litt wahrscheinlich in gleich hohem Maß an Schlafmangel wie sie selbst, dennoch sah sie, wie sein Blick vor Engagement loderte.

»Sie hatte bestimmt nicht die besten Erfahrungen mit den Behörden«, sagte sie trocken. »Und sie konnte die Sprache nicht. Vielleicht wusste sie nicht einmal, in welchem Land sie sich befand.«

Er sagte nichts, schien aber derselben Meinung zu sein.

»Was ist mit der Presse?«, fragte sie. »Haltet ihr es geheim? Das könnt ihr wohl kaum?«

Sie nahm an, dass er das Für und Wider abwog, doch wie immer war sein Gesicht jetzt, wo sie am allermeisten wünschte, darin lesen zu können, ausdruckslos wie beim Pokern.

»Das dürfte nicht möglich sein«, sagte er schließlich. »Das Ganze ist zu brisant für eine Kleinstadt wie unsere. Wir berufen heute Nachmittag eine Pressekonferenz ein«, entschied er.

Sie verstand seine Überlegungen und war nicht verwundert. Einerseits machte es Sinn, an die Öffentlichkeit zu gehen. Andererseits konnte das die Täter dazu veranlassen, ihre Sachen zusammenzupacken und sich ein neues Operationsgebiet zu suchen, möglicherweise in einem anderen Land.

»Womöglich kommt ja etwas dabei heraus«, meinte sie. »Vielleicht gehen brauchbare Hinweise ein.«

Wagner sah skeptisch aus.

»Oder wir machen alles kaputt.«

»Du meinst, wenn sie Angst bekommen?«

Er nickte.

»Das alles wirkt sehr arrogant«, fuhr er fort. »Eine Leiche im Hafen zu entsorgen, mitten in einer Menschenmenge. Und anschließend eine Kinderleiche in einen Kühlschrank zu legen, weil man weiß, dass das Gesundheitsamt kommt. Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass man diesen Leuten Angst machen kann.«

»Woher diese Arroganz wohl kommt?«, fragte sie.

»Durch die Dauer«, meinte er nach einer Pause. »Es ist zu viel Zeit vergangen, in der die Behörden getäuscht und in Unwissenheit gehalten worden sind. So ist das mit Verbrechen, die nicht aufgeklärt werden. Schließlich fühlen sich die Täter unbesiegbar.«

»Auch wenn die Presse darüber berichtet?«

Er schüttelte den Kopf.

»Lassen wir es auf einen Versuch ankommen.«

Zeit. Sie versuchte, sich vorzustellen, wie lange, aber ihre Fantasie spielte nicht mit.

Monate? Jahre? Und in welchem Ausmaß?

»Um wie viele Kinder es sich wohl handeln mag?«, erdreistete sie sich zu fragen, obwohl sie wusste, dass sie keine Antwort bekommen würde. Er sah sie mit starrem Blick an, hinter dem eine nervöse Unruhe lag, die ihrer eigenen gleichkam.

Es war dieser spezielle Ausdruck, der sie begleitete, als sie sich verabschiedete und mit dem Fahrstuhl nach unten fuhr. Dieser Ausdruck und das nagende Gefühl, dass sie etwas übersehen hatte.
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»Ist unsere Zivilisation wirklich so tief gesunken? Leihmütter!«

Das letzte Wort klang verächtlich. Die Chefhebamme Vibeke Termansen ließ die Zeitung sinken. »Die armen Mädchen.«

Anne stellte fest, dass Einigkeit am Tisch in der Entbindungsstation herrschte. So wie sie wusste, dass an einem Tag, an dem die Zeitungen über das Schicksal der osteuropäischen Mädchen berichteten, Einigkeit an vielen dänischen Kaffeetischen herrschen würde.

Sie beobachtete ihre Kolleginnen. Ihre Gedanken galten zuallererst den Mädchen, die möglicherweise gezwungen worden waren, die Kinder anderer Frauen auszutragen. Natürlich war das grausam, aber sie musste auch an ihre eigenen Eltern denken. In gewisser Weise repräsentierten sie die andere Seite der Medaille. Wie hätten sie dazu gestanden? Und was war mit ihr selbst oder ihren Kolleginnen? Würden sie in Versuchung geraten, wenn sie unfreiwillig kinderlos wären und ein gutes Angebot bekämen? Galt hier nicht die alte Wahrheit, dass die Nachfrage den Markt bestimmte?

»Mal ganz ehrlich«, warf sie ein und griff nach der Thermoskanne. »Erst hatten wir die ganz gewöhnliche Reagenzglasmethode. Dann kam die Mikroinsemination, bei der ein einzelnes ausgewähltes Ei mit einem einzelnen ausgewählten Spermium befruchtet wurde.«

Sie goss schwarzen Kaffee in den Becher und verdünnte ihn mit Milch.

»Und jetzt diskutiert man, ob die Eidonation unter Freunden und Familienmitgliedern legalisiert werden soll«, fuhr sie fort. »Die Grenzen weiten sich immer mehr.«

Die anderen protestierten, wie sie vermutet hatte. Sie waren anständige, rechtschaffene Bürger in einem demokratischen, westlichen Rechtsstaat. Natürlich reagierten sie so. Sie hätte es selbst genauso getan, und trotzdem verspürte sie den Wunsch zu provozieren. Vielleicht weil es so leicht war, auf Kosten anderer selbstgerecht zu sein.

»Die In-vitro-Fertilisation ist eine Wissenschaft und basiert auf Freiwilligkeit«, sagte die Krankenschwester Henriette Baunehøj mit der schweren Brille auf der Stupsnase. Schön war sie nicht. Ein paar Kilo abzuspecken würde ihr guttun. Trotzdem war es ihr gelungen, sich einen Oberarzt von der Station K zu angeln und zudem noch ein Kind mit ihm zu bekommen. »Alles andere ist Nötigung«, stellte sie fest. »Und in jeder Beziehung unmoralisch.«

»Nur weil es Nötigung ist?«, fragte Anne.

Henriette schüttelte den Kopf und fügte hinzu:

»Es wäre natürlich auch verwerflich, wenn es keine Nötigung wäre.«

»Aber nicht ganz so schlimm«, stellte die Hebammenassistentin Susanne Rasmussen fest.

»Das Schwerwiegendste ist die Nötigung. Und dass die Mädchen fast wie Sklaven gehalten werden.«

Natürlich war das schlimm. Und natürlich verstand sie das. Aber Anne konnte die Sache trotzdem nicht auf sich beruhen lassen.

»Und was ist, wenn man eine Krankheit hat, durch die man selbst keine Kinder gebären kann? Eine deformierte Gebärmutter zum Beispiel, in der sich das Ei nicht einnisten kann? Wie weit zu gehen ist man dann bereit? Wie weit würden wir selbst gehen?«

Vibeke Termansen knabberte an einem Keks und spülte mit einem Schluck Kaffee nach. Sie hatte drei Kinder zu Hause. Alle von ihnen hatten Kinder bis auf Susanne.

»Man kann doch ein Kind adoptieren«, schlug Vibeke mit einem Blick zu Anne hin vor. »Das ist doch eine Möglichkeit.«

Es wurde still. Anne wusste, dass die anderen daran dachten, wie hart es wäre, keine Kinder bekommen zu können, und wie anders eine Adoption sich anfühlen würde.

»Die Regeln sind sehr streng«, sagte Susanne schließlich. »Alex und ich sind abgelehnt worden«, fügte sie anschließend leise hinzu. »Er ist fünfzehn Jahre älter als ich.«

Diesmal währte das Schweigen länger. Nur das Pfeifen der Thermoskanne war zu hören, bis Vibeke danach griff und den Verschluss aufdrehte. Anne blickte zu Susanne, deren blondes Haar zu einem kurzen Pferdeschwanz zusammengebunden war. Ein schmales, fein geformtes Gesicht mit großen blauen Augen. Sie wussten, wie tüchtig sie war, aber was wussten sie sonst von ihr? Sie arbeitete jetzt seit zwei Jahren auf der Station, und soweit Anne bekannt war, hatte niemand eine Ahnung von ihren privaten Problemen.

Susanne schaute sie an. In ihrem Blick lag Trotz.

»Was ist los? Es ist kein Naturgesetz, dass eine Hebamme Kinder bekommen kann.«

»Natürlich ist es das nicht«, murmelte Vibeke. »Habt ihr es mit künstlicher Befruchtung versucht?«

Die Frage kam vorsichtig und war gut gemeint, klang aber trotzdem aufdringlich. Tränen standen in Susannes Augen.

»Hat nicht geklappt.«

Sie sah Anne an, bereit zur Konfrontation. »Es ist so, wie du sagst. Das Ei nistet sich nicht ein. Der Arzt meint, wir brauchen es nicht noch einmal versuchen, weil das hinausgeworfenes Geld wäre.«

Sie saßen da wie erstarrt. Anne konnte nahezu sehen, wie ihr eigenes Schuldgefühl sich ausbreitete und die anderen ansteckte.

Susanne nickte Richtung Zeitung.

»Ich plädiere natürlich nicht für Nötigung und Kidnapping, das versteht sich von selbst. Aber ich versichere euch, wenn ich von einer glaubwürdigen Frau das Angebot bekäme, sich als Leihmutter für mein und Alex’ Kind zur Verfügung zu stellen, hätte ich keine Skrupel.«

Sie stand auf, um das Zimmer zu verlassen. Beim Hinausgehen setzte sie noch einen drauf:

»Und wenn sie hunderttausend Kronen dafür haben wollte, würden wir einen Weg finden. Wir verdienen gut, haben keine Kinder und ein unbelastetes Haus.«

 

Die Luft war spätsommerlich frisch, als ihr Arbeitstag zu Ende war. Die drückende Schwüle hatte einem lauen Septemberabend Platz gemacht.

Anne war mit dem Fahrrad da und radelte nun über den Herredsvej nach Hause, während sie die Blumendüfte einatmete, die jetzt deutlich wahrnehmbar waren. Es war ein schöner Tag, der Himmel war strahlend blau, und trotzdem fühlte sie sich innerlich leer.

Sie holte Jacob im Hort ab. Er erzählte eifrig von seinem Tag, doch sie hatte das Gefühl, auf einem anderen Planeten zu sein, und antwortete geistesabwesend, während sie den kurzen Weg nach Hause fuhren. Er auf dem neuen Fahrrad, das er zum Geburtstag bekommen hatte, und sie auf Tante Addas alter Tretmühle, die sie hatte überholen lassen.

Das Gespräch am Kaffeetisch spukte in ihrem Kopf herum. Was wusste man eigentlich von den Hoffnungen und Träumen anderer Frauen? Wie gut kannte man einander? Sie hatte geglaubt, dass sie, die sie alle einen einigermaßen ähnlichen Hintergrund und die gleiche Ausbildung hatten, eine ähnliche Meinung zu ethischen Problemstellungen hätten, doch dem war nicht so. Es gab unterschiedliche Sichtweisen, beeinflusst von der eigenen Geschichte. Als Dicte angerufen und ihr die Situation geschildert hatte, war sie noch außer Stande gewesen sich vorzustellen, dass gut ausgebildete und finanziell gut gestellte dänische Paare auf diese Weise zu Kindern kamen.

»Das muss auf das Ausland ausgerichtet sein«, hatte sie gesagt. »Du wirst keine dänischen Eltern zu so etwas überreden können.«

Jetzt war sie sich nicht mehr so sicher.

Als sie nach Hause kamen, servierte sie Eistee und Butterbrote, und anschließend verschwand Jacob in seinem Zimmer. Anders war zur Orchesterprobe im Übungssaal des Musikhauses. Sie hatte den Nachmittag für sich, und es gab massenhaft Arbeit. Der Wäschekorb war bis zum Rand voll, das Haus musste geputzt werden, und sie sollte die Zeitungen und leeren Flaschen einsammeln und zu einem der Container auf dem Markt fahren.

In der Regel machte sie das alles, ohne groß nachzudenken. Doch heute saß sie lange am Tisch und starrte einfach in die Luft.

Manche Menschen lebten offenbar gut ohne Kinder, zogen das sogar vor. Doch für andere war es undenkbar, die Früchte ihres Lebens nicht an einen Nachkommen weitergeben zu können.

Endlich erhob sie sich und kämpfte sich aus ihrer Apathie. Sie wusste schließlich, worum es hier ging. Sie hatte es die ganze Zeit gewusst. Genau wie Susanne Rasmussen in den Zeitungsberichten ihre eigene persönliche Geschichte gespiegelt sah, erkannte Anne die ihre.

Sie ging zur Vitrine hinüber und hob den Deckel von der alten geblümten Terrine. In früheren Zeiten hatte sie im Haus ihrer Großmutter als Suppenschüssel gedient. Sie hatte sie geerbt und zur Dekoration umfunktioniert. Jetzt bewahrte sie die alten Zeitungsausschnitte darin auf, die sie in der Wohnung ihrer Mutter gefunden hatte. Sie nahm sie mit zum Esstisch und blätterte darin herum. Da war etwas, das sie gesehen hatte, aber sie konnte sich nicht erinnern, was es war, bis sie den Ausschnitt in den Händen hielt. Er war auf Dänisch und stammte aus einer kleinen grönländischen Lokalzeitung. Das Foto war vergilbt, sodass die Personen nur schwer erkennbar waren. Doch der Text unter dem Bild war deutlich, ebenso wie der kurze Artikel, der von dem neuen Pfarrer und seinem Hilfspfarrer Hannibal Gram handelte.

Anne hielt die Zeitungsseite in dem Versuch ans Licht, die Männer deutlicher zu sehen. Die korpulente Gestalt ihres Vaters mit seiner dichten Haarpracht füllte den größten Teil des Fotos aus. Er war immer so stolz auf sein Haar gewesen, das an das eines feurigen Dirigenten denken ließ. Der andere Mann sah neben ihm sehr dünn aus und hatte, soweit sie sehen konnte, nur einen Haarkranz vorzuweisen. »Hannibal Gram ist von der Gemeinde Hinnerup beurlaubt worden, um sich seinen alten Traum von Grönland zu erfüllen«, las sie.

Anne saß eine Weile da, bevor sie aufstand und zum Tisch in der Diele ging, um das Telefonbuch zu holen. Ohne sich große Hoffnungen zu machen, schlug sie seinen Namen nach. Und da stand er tatsächlich. Pastor emeritus Hannibal Gram war offenbar nach Hinnerup zurückgekehrt.
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Bo schlief unruhig. Hin und wieder warf er sich von einer Seite auf die andere, als wollte er einem Kugelregen ausweichen. Er stieß unzusammenhängende Wortfetzen aus. Dicte versuchte, etwas zu verstehen, doch sie klangen, als hätte er im Schlaf eine neue Sprache erfunden.

Sie fragte sich, wovon er träumte. Ob er zurück im Irak war und den Hinterhaltsangriff noch einmal erlebte oder ob sie die Schuld an seinem Jammern trug. Ob die herzzerreißenden Klagelaute aus seiner Kehle und der Schweiß, der ihm auf der Stirn stand, mit ihr zu tun hatten.

Einmal musste sie sich blitzschnell zur Seite rollen, als sein Arm plötzlich einen Bogen beschrieb und mit einem Klatsch auf ihrer Decke landete. Im Morgenlicht sah sie sein verbissenes Gesicht. Etwas in ihr war dabei, kaputtzugehen. Sie wollte das feuchte Haar aus seiner Stirn streichen, ihn beruhigen und sagen, dass alles gut werden würde. Aber sie tat es nicht, vielleicht weil sie Angst hatte, dass er aufwachen und sie mit diesem Blick ansehen würde, der sie nun seit vierundzwanzig Stunden verfolgte. Es war ihm nicht einmal bewusst, dessen war sie sich sicher, denn er versuchte zu tun, als wäre nichts passiert, als wäre es jetzt am wichtigsten zusammenzuhalten. Aber sie sah den Schmerz, wenn er sich unbeobachtet glaubte. Wachsamkeit war in seinen Blick gekrochen, fast unmerklich, doch für sie so deutlich wahrnehmbar, dass er ebenso gut ein Messer in sie hätte bohren und es herumdrehen können.

Sie starrte eine Weile an die Decke und fühlte seine Gegenwart an ihrer Seite wie eine beunruhigende Schwere.

Alles war so kompliziert. Er war von ihr abhängig, und das war das Letzte, was sie gebrauchen konnte. Er wusste das. Sie sehnte sich nach der Stärke, die er nicht mehr besaß. Oder zumindest im Moment nicht. Sie fühlte sich verletzlich, wurde von Männern in einem silberfarbenen Volvo verfolgt und war mit den Nerven am Ende.

Sie betrachtete den Schwung seiner Lippen und die Bartstoppeln, die in Kontrast zu der feinen Haut standen, die weder Narben noch Schrammen aufwies. Ihr Blick fiel auf die Sorgenfalte in seiner Stirn und streifte die Augen, die unruhig hinter den schweren Lidern flackerten.

Sie stand auf. Es war erst halb sechs, aber sie konnte nicht mehr schlafen. Sie zog sich an und ging nach unten, wo der Hund aus seinem Korb aufsah, bevor er die Schnauze unter dem Schwanz versteckte und wieder einschlief. Sie ging zum Kühlschrank, holte Brot und Käse heraus und machte Kaffee, dessen Duft sich in der unteren Etage ausbreitete.

Sie trug alles ins Wohnzimmer und setzte sich. Eine zarte Morgendämmerung zog hinter der großen Blutbuche vor dem Fenster herauf. Sie sah es rot und gelb am Horizont glühen.

Sie aß und trank am Sofatisch Kaffee und schaltete CNN ein. Am besten denken konnte sie, wenn sie von Hintergrundgeräuschen umgeben war. Vielleicht war das eine Berufskrankheit, nachdem sie jahrelang in Redaktionen gearbeitet hatte, wo dauernd irgendwelche Journalisten ins Telefon sprachen.

Während der Fernseher lief und der Hund schnarchte, schob sie ihre Gefühle und die Probleme mit Bo beiseite. Da war etwas, an das sie sich zu erinnern versuchte und das die Ermittlungen in Gang bringen konnte. Sie wusste nur nicht, was.

Sie spulte zurück zu dem Fund der Leiche im Hafen, wo alles angefangen hatte. An jenem Tag hatte Bo die Irak-Tour angekündigt, und an jenem Tag hatte sie erfahren, dass Rose in Aziz verliebt war. Dann hatte man den Säugling gefunden und festgestellt, dass die DNA des Kindes nicht mit der der Mutter übereinstimmte. Was hatte sie eigentlich gedacht, als sie davon hörte? Welche Schlussfolgerungen hatte die Polizei gezogen? Dass es sich um einen Einzelfall handelte? Dass eine einzige Frau eingewilligt hatte, als Leihmutter für ein verzweifeltes Ehepaar zu fungieren, das ausreichend Geld hatte? Wo war der Kaiserschnitt ihrer Meinung nach vorgenommen worden? Angesichts des Zeitpunkts des Verbrechens musste es irgendwo in der Nähe gewesen sein. Sie hätten natürlich die Möglichkeit in Betracht ziehen müssen, dass es mehr als eine Frau geben könnte. Doch das hatte offenbar niemand getan, auch die Polizei nicht.

Sie biss in ihr Roggenbrot und trank einen Schluck Kaffee. Auch sie war mit anderen Dingen beschäftigt gewesen. Bo. Roses Verliebtheit. Ihre eigene?

Verliebtheit war nicht das richtige Wort, das wusste sie, eher eine Art Faszination. Beim Gedanken daran fühlte sie sich unbehaglich, doch ein Teil von ihr hieß die Erinnerung an das Erlebnis mit Jeppe Vrå trotzdem willkommen.

Sie hatten noch nicht wieder miteinander gesprochen. Sie war nicht zum Training gegangen und hatte Anne und Ida Marie mit fadenscheinigen Entschuldigungen abgespeist. So konnte es nicht weitergehen.

Sie sah auf die Uhr. Inzwischen war es halb sieben. Sie blieb noch eine Weile sitzen, trank eine letzte Tasse Kaffee und formulierte Erklärungen im Kopf. Dann schlug sie seine Adresse im Telefonbuch nach und fuhr nach Risskov.

 

Er wohnte in einer Villa im funktionalen Stil der dreißiger Jahre. Der Garten war gepflegt. Ausgewachsene Büsche und Bäume bildeten einen guten Sichtschutz vor neugierigen Blicken.

Sie fuhr langsam vorbei. In einem Raum, vermutlich die Küche, war Licht. Die Familie saß wahrscheinlich beim Frühstück. Sie parkte ein Stück weiter die Straße hinauf, sodass sie die Eingangstür im Blick hatte. Sie hatte geplant, ihm zu folgen, wenn er zur Arbeit fuhr, und auf dem Parkplatz in Marselisborg mit ihm zu reden. Doch nach einer Viertelstunde ging die Haustür auf, und er kam mit einem goldenen Labrador heraus.

Sie blieb im Auto sitzen und beobachtete ihn. Was hatte sie erwartet? In ihr breitete sich keine Wärme aus, und ihr Herz schlug auch nicht schneller. Er sah aus wie das, was er war: ein ganz gewöhnlicher Familienvater, den seine Frau mit dem Hund nach draußen geschickt hatte, weil die Kinder nicht mit ihm gehen mochten.

Als er sich ihr näherte, öffnete sie die Autotür und stieg aus.

»Hei.«

Er blieb stehen und sah sie verwirrt an, als wäre er in Gedanken weit weg gewesen.

»Hei«, sagte er schließlich. »Was machst du hier?«

Er klang nicht feindlich. Nur überrascht. Der Hund schnüffelte neugierig, und Dicte tätschelte ihm den Rücken.

»Ein süßer Hund.«

»Jacques«, sagte er und stellte ihn ihr mit einem einfältigen Grinsen vor. »Er lebt in einer frankophilen Familie.«

Dicte zuckte mit den Schultern.

»Meiner heißt Svendsen.«

Sie sagte das, um ihm zu zeigen, dass er nicht der Einzige war, der seinem Hund einen seltsamen Namen gab. Um irgendetwas zu sagen, was das Eis zwischen ihnen ein wenig brach.

Ohne ihn zu fragen, begleitete sie ihn.

»Eigentlich bin ich gekommen, um mich zu entschuldigen«, sagte sie. »Oder vielleicht um etwas zu erklären.«

Sie sah zu ihm auf. Er lächelte freundlich.

»Um was zu erklären?«

Er wollte es ihr offenbar schwer machen. Sie versuchte einen Anfang.

»Wir sind unterbrochen worden. Ich bin ohne jede Erklärung gegangen.«

Jetzt blinzelte er ihr zu. Etwas von dem alten Charme wirkte noch immer auf sie, aber nur wenig.

»Ja, das hatte etwas von einer kalten Dusche. Aber ich habe verstanden, dass es wichtig war. Irgendetwas mit dem Irak und einem Angriff, aber so ganz habe ich es nicht verstanden.«

Sie erzählte von Bo und dem Journalisten. Der Hund blieb stehen und hob an einer Hecke das Bein.

»Ich wollte nur sichergehen, dass wir noch gemeinsam in einem Raum sein können, nach dem, was passiert ist.«

»Du meinst im Studio«, berichtigte er sie.

Sie nickte.

»Im Studio, genau.«

Er sah sie eindringlich an. Ihr Herz klopfte, aber nicht übertrieben. Ein gut aussehender Mann, eine angenehme Stimme, das war alles. Sie hatte das im Griff.

»Ich gehe nicht mehr hin«, sagte er schließlich. »Ich habe im Moment einfach zu viel zu tun.«

Sie spürte die Enttäuschung, aber gleichzeitig Erleichterung. Sie gingen ein Stück.

»Du hast auch viel zu tun, wie ich sehe. Ich verfolge deine Artikel.«

Er sagte es leise und vertraulich, als gäbe er gerade einen Hang zu Pornomagazinen zu, die er mit der Taschenlampe unter der Bettdecke las.

»Leihmütter«, fuhr er fort. »Das hat mich natürlich zum Nachdenken gebracht.«

»Inwiefern?«

Der Hund blieb stehen und begrüßte einen anderen Hund. Jeppe nickte dem Besitzer freundlich zu und wechselte ein paar Worte mit ihm, bevor sie weitergingen.

»Ich habe dir doch von dem HIV-infizierten Kind erzählt, bei dem wir die Infektionsquelle nicht kennen.«

Etwas dämmerte ihr. Da war es. Das, woran sie sich vergeblich zu erinnern versucht hatte.

»Habt ihr noch immer keine Spur?«

Sie versuchte, neutral zu klingen. Er hatte offensichtlich vergessen, dass er mit einer Journalistin sprach, denn er ließ den Gedanken freien Lauf und spann seine Theorie weiter.

»Das Kind hat sich nicht bei den Eltern angesteckt, so viel wissen wir. Und andere Ansteckungsmöglichkeiten konnten wir auch nicht finden.«

»Deshalb fragst du dich, ob es sich vielleicht um ein Kind handelt, das nicht von seiner biologischen Mutter geboren wurde?«

Er zuckte resigniert mit den Schultern.

»Natürlich habe ich mir Gedanken gemacht.«

»Hast du vor, irgendetwas zu unternehmen? Zur Polizei zu gehen zum Beispiel?«

Plötzlich sah er erschrocken aus.

»Nein, natürlich nicht. Denk doch mal an die Eltern. Die Konsequenzen wären schrecklich, und außerdem habe ich Schweigepflicht.«

Der Hund zog, und er stemmte dagegen.

»Nein, Jacques. Wir gehen nicht diesen Weg. Wir müssen jetzt nach Hause.«

Sie blieb noch einen Moment stehen und überlegte, ob sie versuchen sollte, ihn zu überreden. Doch das Gespräch schien beendet, und seine Gedanken waren schon woanders.

»Nun gut, ich muss auch nach Hause«, sagte sie, als sie wieder bei ihrem Auto waren.

Er beugte sich vor und küsste sie sanft auf die Wange.

»Es war sehr schön, dich kennenzulernen, Dicte Svendsen. Pass auf dich auf.«

Auf dem Heimweg im Auto dachte sie an seine letzten Worte.

Pass auf dich auf, hatte er gesagt. Sie musste trotz allem ein wenig lächeln. Denn sie wusste, dass er das nicht gesagt hätte, würde er den Plan kennen, der langsam in ihrem Kopf Gestalt annahm.
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Metin fütterte den Hund. Er warf große Stücke rohen Fleischs durch die Luke in der Tür, als wäre das Tier ein ausgehungerter bengalischer Tiger. Das Fleisch wurde mit gesträubten Nackenhaaren und einem Knurren in Empfang genommen. Aziz hielt sich in sicherer Entfernung und beobachtete, wie der Hund lange Fleischfetzen abriss, über die er sofort herfiel.

Er steckte die Hand in die Tasche, in der sechshundert Kronen knisterten. Er war gerade von einer Tour zurückgekommen. In einer Wohnung in der City Vest hatte er einen Stapel Decken und ein paar versiegelte Kisten abgeholt, dann in einem Fast-Food-Restaurant zu Mittag gegessen und eine Weile Zeitung gelesen. Er hatte sich das Blatt gekauft, nachdem er die Überschrift an einem Zeitungsständer gesehen und den kalten Schweiß unter seinem T-Shirt gespürt hatte. Eine aufsteigende Übelkeit hatte ihn daran gehindert, seinen Cheeseburger aufzuessen, die Schale mit den Pommes frites hatte er fast unberührt stehen gelassen.

»Er darf nicht zu viel bekommen«, sagte Metin über die Schulter, während dem Hund angesichts des Fleisches der Sabber aus dem Maul lief. »Man muss das richtige Maß finden, damit er nicht zu träge ist beim nächsten Kampf.«

Aziz nickte abwesend, während sich seine Gedanken überschlugen. Es erinnerte an das Lösen eines Kreuzworträtsels. Er hatte bereits einen Teil der Buchstaben, aber ihm fehlten noch immer so viele, dass die, die er hatte, keinen richtigen Sinn ergaben. Eins wusste er jedoch. Das alles hier hatte mit dem Artikel in der Zeitung und der Frau aus dem Hafen zu tun. Leihmütter. Mädchen, die aus Osteuropa ins Land geschmuggelt wurden.

Er kratzte sich das Kinn. Er wollte nach Hause, ein Bad nehmen. Er fühlte sich schmutzig, und er wusste, dass das nicht allein an dem Ruß und dem Öl der Autowerkstatt lag.

Wieder dachte er an den Artikel. Durch sein Medizinstudium wusste er, dass man so etwas gründlich organisieren musste: Es erforderte mehr als Mädchen, die als Leihmütter fungierten, und Eltern, die Ei und Spermien lieferten. Man benötigte eine richtige kleine Klinik. Ein Labor, in dem die Befruchtung erfolgte. Auch Kompetenz war nötig. Man brauchte eine medizinisch-technische Assistentin und eine Krankenschwester und vor allem einen Fertilitätsspezialisten. Dazu eine sterile, hygienische Umgebung und nicht zuletzt die entsprechenden Geräte.

Er sah sich in dem Nebengebäude um und nahm verstohlen seine Umgebung in sich auf, als er Metin zur Garage begleitete, wo dessen Onkel in seinem kleinen Büro saß und sich an einem dünnen Stapel mit Papieren zu schaffen machte. Überall war es schmutzig. Selbst das Büro war schwarz vor Ölflecken, und die Papierstapel waren staubig. Spinnweben hingen von den Deckenplatten, die aussahen, als könnten sie jeden Moment herunterfallen. Wenn Metin und seine Onkel involviert waren, dann zumindest nicht auf der Führungsebene.

In Gedanken wollte er sie bereits der Verantwortung entheben, doch dann tauchte das Bild der Frau aus dem Hafen wieder in seinem Bewusstsein auf, zusammen mit der Beschreibung der jungen Frau, die niedergestochen worden war. Die Drecksarbeit, dachte er. Das war es, was Metin und seine Onkel machten.

Er beobachtete Metin, wie er sich leise mit dem Onkel unterhielt. Irgendetwas, vielleicht ein Befehl, passte Metin nicht. Sein ganzer Körper spannte sich an, während die Augen hasserfüllt blitzten. Der Respekt vor dem Onkel und die Stimme, die jetzt lauter wurde, hielten Metins Aggressionen in Schach, doch seine Arme standen noch immer vom Körper ab, und die Hände waren zu harten Fäusten geballt.

Metin war fähig zu töten. Er hätte nicht die geringsten Skrupel, eine Frau aus einem Auto zu werfen und im Hafen zu entsorgen. Er hätte auch in einem Wutanfall die andere Frau niederstechen können. Er konnte so etwas tun, ohne mit der Wimper zu zucken, das wusste er.

 

Die Sonne brannte noch immer, obwohl die Luft frischer geworden war. Bevor er nach Hause fuhr, setzten Metin und er sich draußen auf zwei alte Klappstühle und tranken eine Cola.

»Wie heißt deine Freundin eigentlich?«

Die Frage klang unschuldig, wie sie da saßen und in die Luft starrten. Auf dem alten Viborgvej war nur wenig Verkehr, doch Aziz tat so, als fände er einen deutschen Mercedes mit einem großen Campingwagen ungeheuer interessant.

»Warum?«, fragte er schließlich.

Metins Stimme klang aufgebracht. Aziz hatte das Gefühl, darin eine versteckte Drohung zu hören.

»Entschuldige, dass ich frage. Ich wollte nur höflich sein.«

Wussten sie es? Er hatte Rose jetzt einige Tage nicht gesehen. Er wollte sie in nichts hineinziehen. Außerdem hatte er wegen der Sache mit dem Fluss ein so schlechtes Gewissen, dass er sie nur einmal kurz angerufen hatte. Als sie ihm von dem Zwischenfall erzählt und er auf diese Weise erfahren hatte, dass sie und ihre Mutter okay waren, hatte er das Gespräch mit dem Versprechen beendet, dass sie sich bald sehen würden.

Er sah Metin verstohlen an, der den Kopf in den Nacken gelegt hatte und lauwarme Cola durch seine Kehle rinnen ließ. War das ein Test?

Wie weit zu gehen war er bereit? Warum zog er jetzt keinen Schlussstrich? Warum war ihm nicht egal, wer involviert war, solange er selbst es nicht war? Aber er hing ja bereits mit drin. Sie hatten etwas gegen ihn in der Hand, er konnte nicht mehr so ohne weiteres aussteigen. Außerdem, dachte er, während Metin laut rülpste, war er auf der richtigen Spur.

»Vielleicht stimmt es ja, was Mustafa sagt«, sagte Metin.

Er erwartete, dass er nachbohrte, deshalb tat er es.

»Und was sagt Mustafa?«

Metin sah ihn eindringlich an. Aziz brach unter dem bohrenden Blick der Schweiß aus, doch er wusste, dass er ihm standhalten musste.

»Er hat das schon damals gesagt«, philosophierte Metin vor sich hin und folgte einem Tankwagen mit den Augen.

Aziz wartete geduldig. Es war immer Metins bevorzugter Zeitvertreib gewesen, Mustafa und ihn gegeneinander auszuspielen. Mustafa arbeitete jetzt auch für Metins Onkel. Ein paar Mal waren sie zusammen eine Tour gefahren, und etwas von der alten Vertrautheit schien sich langsam wieder aufzubauen.

»Er hat gesagt, dass du zu dänisch geworden bist.«

Metin räusperte sich und spuckte auf die Erde. »Er hat gesagt, dass du kein guter Moslem bist.«

Seit wann war Mustafa selbst ein guter Moslem? Sie alle hatten Alkohol getrunken und Schweinswürstchen gegessen und waren den dänischen Mädchen hinterhergerannt.

Sie hatten getan, wozu sie Lust gehabt hatten.

»Er sollte lieber den Mund halten.«

Metin zuckte mit den Schultern.

»Inzwischen ist er sehr religiös.«

»Mustafa!?«

Aziz konnte die Verblüffung nicht unterdrücken.

Metin sah ihn an. Aziz wollte ihn fragen, warum Mustafa dann durch die Gegend lief und bei den Jobs für Metins Onkel kriminelle Handlungen beging, aber er traute sich nicht.

Metin lachte, hohl und heiser zugleich. Es klang höhnisch. Zu viele Zigaretten, dachte Aziz. Vielleicht auch zu viel billiger polnischer Whisky ohne Banderole. Auch Metin war kein Mustermoslem.

»Du weißt nichts, du weißt wirklich nichts, du Armer.«

Aziz kam es vor, als würden Metins Augen gelb leuchten wie die des Hundes.

»Mustafa macht seine eigenen Regeln«, sagte Metin zu einem vorbeifahrenden Auto hin. »Das war schon immer so.«

Wieder sah er Aziz mit seinem intensiven Blick an. Man könnte glauben, er wäre auf Speed oder Ähnlichem, dachte Aziz. Als würde konstant etwas in ihm brennen. Doch er wusste aus alten Zeiten, dass Metin einfach so war.

»Und auf dich, Professor, auf dich ist er immer neidisch gewesen«, flüsterte Metin mit einer ganz besonderen Sanftheit in der Stimme. »Von Anfang an.«

Aziz wollte den Kopf schütteln, aber man konnte nicht einfach so unverhohlen an Metins Worten zweifeln. Stattdessen liefen seine Gedanken Amok. Stimmte das wirklich? Oder war es nur Metins Versuch, Zwietracht zu säen?

»Warum?«, fragte er. »Es gab doch nichts zum Neidischsein?«

Metin stand auf. Die Colaflasche ließ er auf dem Boden stehen, und Aziz hob beide Flaschen auf.

»Warum?«, sagte Metin spöttisch. »Denk einmal nach. Wer kam bei den dänischen Mädchen an? Wer brauchte nur mit den Fingern zu schnipsen, und sie standen Schlange?«

Der Spott war hart und unbarmherzig, und Aziz empfand ihn wie einen Schlag in die Magengrube.

»Aziz«, sagte Metin spöttisch. »Der schöne Aziz mit den Augen einer indischen Prinzessin. Kein Wunder, dass Mustafa die Nase voll hatte.«

Aziz verstand die Worte.

»Die Nase voll hatte? Was meinst du damit?«

Metin schlenderte zurück zur Werkstatt. Aziz blieb unentschlossen stehen. Sein Bus fuhr in fünf Minuten ab, aber er wollte mehr aus Metin herausbekommen. »Was meinst du damit?«, wiederholte er.

Metin drehte sich in der offenen Werkstatttür um. Ein drohender Unterton schwang in seiner Stimme mit:

»Die Sache damals natürlich. Aber das ist jetzt lange her. Fünf Jahre, nicht? Das ist längst vergessen.«

Aziz stand ganz still und ließ die Worte sich setzen. Bevor Metin die Tür hinter sich schloss, sagte er leichthin über die Schulter:

»Morgen haben wir einen wichtigen Job. Wir werden es dieser Journalistin zeigen.«
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Es war völlig verrückt, und sie kam sich ziemlich lächerlich vor, aber es war unumgänglich.

Dicte parkte Bos Auto auf dem Parkplatz nahe der Redaktion. Sie stieg aus, öffnete den Kofferraum und holte ihr altes Fahrrad heraus. Sie hatte keine Zeit gehabt, es genauer zu inspizieren. Es war ein Jahr her, dass sie zuletzt damit gefahren war. Aber zumindest hatten die Reifen Luft.

Sie nahm eine schäbige Jacke aus dem Auto, die sie seit Ewigkeiten nicht mehr getragen hatte, zog sie über das T-Shirt und die sandfarbene Leinenhose und klemmte deren Hosenbeine ziemlich unsexy mit zwei Gummis zusammen. Dann schloss sie das Auto ab, machte die Tasche auf dem Gepäckträger fest und radelte los.

Es war vier Uhr, als sie am Marselis-Krankenhaus ankam. Sie stellte das Rad in einen Fahrradständer, löste die Gummis und setzte sich in diskretem Abstand zu der Klinik auf eine Bank.

Das Timing war perfekt. Die Angestellten gingen langsam nach Hause. Einer nach dem anderen verließen sie das Gebäude, einige in eiligem Schritt mit Mappen unter dem Arm, andere nur mit einer Handtasche und einem Lächeln. Noch war nichts von Jeppe Vrå zu sehen. Sein dunkelblauer Peugeot stand auf dem Parkplatz.

Sie versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was sie vorhatte, musste aber immer wieder daran denken, was beim letzten Mal auf dem roten Sofa passiert war. Von ihrer Bank aus konnte sie sein Fenster sehen. Sie erinnerte sich, wie er hinter ihr gestanden, den Arm um sie gelegt und ihren Nacken und ihre Schultern geküsst hatte, während Bo im Irak um sein Leben gekämpft hatte.

Wie hatte das passieren können? Wie hatte sie so naiv sein können? Für Jeppe Vrå war es offensichtlich nichts Besonderes, abenteuerlustige Frauen in sein Büro einzuladen und ihnen die Aussicht zu zeigen. Sie hätte es besser wissen müssen.

Sie schluckte etwas hinunter, vielleicht die Enttäuschung über sich selbst. Das war Vergangenheit. Sie wünschte, sie könnte es vermeiden, dieses Büro noch einmal zu betreten, doch soweit sie das beurteilen konnte, gab es keinen anderen Weg.

Sie hatte vielleicht eine halbe Stunde auf der Bank gesessen und in einer mitgebrachten Zeitung gelesen, als sie ihn entspannt die Treppe hinunterkommen sah. Mit langen Schritten lief er zu seinem Auto, das er bereits von weitem mit einer maskulinen Geste fern entriegelt hatte. Sie sah dem Auto nach, wie es von dem Parkplatz fuhr.

Dann steckte sie die Zeitung in die Tasche, stand auf und ging mit zielstrebigen Schritten auf die Klinik zu. Von den vielen Besuchen bei Anne auf der Entbindungsstation wusste sie, dass die Angestellten im Gesundheitswesen zu beschäftigt waren, um Fragen zu stellen. Sie schob die Tür auf und trat ein. An der Rezeption standen noch Menschen, doch Feierabendstimmung lag in der Luft. Eine Mitarbeiterin unterhielt sich mit der Empfangsdame. Sie hatte einen leichten Mantel über dem Arm und war offensichtlich auf dem Weg nach draußen.

Dicte nickte entschlossen zum Gruß und steuerte ruhig und mit festen Schritten auf die Treppe zu. Sie hätte es am liebsten vermieden, von jemandem gesehen zu werden, war aber zu der Einsicht gekommen, dass das unmöglich war. Sie kannte den Sicherheitskode des Krankenhauses nicht und musste in das Gebäude hineinkommen, während es noch frei zugänglich war.

Niemand schien wirklich von ihr Notiz zu nehmen. Sie vermutete, dass die beiden Mitarbeiterinnen sie für eine Besucherin oder eine Patientin hielten.

Sie fand eine Toilette am entferntesten Ende des Gebäudes, ging hinein und schloss ab. Dann setzte sie sich auf den Toilettendeckel, holte die Zeitung aus der Tasche und wappnete sich mit Geduld.

Es war sieben, als sie vorsichtig die Tür aufschob. Sie lauschte. Das Gebäude war tot, und sie hoffte, dass alle Mitarbeiter gegangen waren.

Eilig lief sie zu Jeppe Vrås Büro und erinnerte sich, wie sie zum ersten Mal das Messingschild mit seinem Namen und seinem Titel gesehen hatte. Sie holte ein Paar Putzhandschuhe aus der Tasche, die sie sich überzog, obwohl ihr das lächerlich vorkam. Aber es war nötig, das wusste sie.

Das Büro war nicht abgeschlossen. Sie schob die Tür auf, trat schnell ein und zog sie hinter sich wieder zu.

Sie setzte sich an den Schreibtisch, ohne das rote Sofa und die Aussicht eines Blickes zu würdigen. Sie drückte den Startknopf, und der Computer erwachte zum Leben. Sie versuchte, seine Textdokumente zu öffnen, wurde jedoch, wie sie befürchtet hatte, nach dem Kodewort gefragt.

Sie seufzte und begann dann mit dem, was sie hoffentlich weiterbringen würde. Sie hatte im Internet recherchiert und sich über die Person Jeppe Vrå schlaugemacht, über seinen Geburtsort, seine Karriere an den verschiedenen Krankenhäusern und seinen Studienaufenthalt im Ausland. Sie wusste, wie seine Kinder, seine Frau und sogar sein Hund hießen. Sie kannte den Namen der Straße, in der er wohnte, und den Stadtteil, und sie wusste, in welchem Monat er geboren war, dass er einen Peugeot fuhr und zum Training in den Frichspark ging. Zuerst probierte sie die Namen seiner Familie durch, doch der Computer nahm sie nicht an.

Sie sah sich in dem Büro in der Hoffnung auf einen Hinweis um, fand jedoch nichts, das ihr weiterhalf. Ein Kodewort ist etwas Persönliches, dachte sie. Etwas, von dem wir glauben, dass es uns ganz allein gehört; ein Erlebnis, das man gehabt hat. Eine frühere Freundin, ein Hund, eine Katze. Ein Kosename.

Sie gab verschiedene, von Jeppe abgeleitete Kosenamen ein. Jepsen, Jeps, Jeppesen. Doch auch sie brachten kein Resultat.

Ihr Blick streifte die Bücher in den Regalen. Es schienen ausschließlich Fachbücher mit medizinischen Titeln zu sein. Wieder schwitzte sie unter der Kleidung; sie hatte das Gefühl, als würde sich ein kleines Rinnsal von ihren Brüsten bis zum Nabel entlangziehen. Sie wollte es nicht so weit geschafft haben, um jetzt zu scheitern.

Sie machte eine Pause. Für einen Moment saß sie mit geschlossenen Augen da und versuchte, ihr Gehirn leerzufegen, um von vorne beginnen zu können. Als sie die Augen wieder öffnete, fiel ihr Blick auf die Bilder an der Wand. Sie ging zu einer der Malereien und vermied es bewusst, das rote Sofa zu berühren. Henrik Mathisen hieß der Künstler, soweit sie das lesen konnte. Zurück am Computer versuchte sie es sowohl mit Henrik als auch mit Mathisen sowie beidem zusammen, doch ohne Erfolg. Dann ging sie zu dem gerahmten Plakat von Toulouse-Lautrec. Was hatte Jeppe gesagt, als sie ihn in Risskov getroffen hatte? Dass die Familie frankophil war? Vielleicht hatte er eine Vorliebe für diesen französischen Künstler. Sie gab den Namen als Kodewort ein, doch er wurde zurückgewiesen. Trotzdem krallte sie sich daran fest. Wieder tauchten Bilder in ihrem Bewusstsein auf. Sie sah Nicole Kidman in dem Film Moulin Rouge vor sich. Sie hörte sie, schön und vom Tode gezeichnet, für den jungen Helden in der Person von Ewan McGregor singen: Come what may; I will love you until my dying day.

Moulin Rouge. Tuberkulose. Das Kaffeehausleben von Paris.

An einem anderen Tag vor nicht allzu langer Zeit waren entsprechende Assoziationen in ihrem Kopf aufgetaucht. Wo?

Sie stand auf, ging zum Fenster und betrachtete lange die Aussicht. Währenddessen wanderten ihre Gedanken zurück. Bo, Jeppe, das Gesundheitsamt. Der Bazar Vest. Das Fitnessstudio.

Natürlich. Das Fitnessstudio. Der Tag, an dem sie sich zum ersten Mal mit Jeppe unterhalten hatte. Sein Handy hatte geklingelt. Sie hatte geistesabwesend mitgehört, während die Bilder in ihrem Gehirn aufgetaucht waren. Sie drehte sich um und starrte das Plakat an, auf dem zwei Männer mit grünen Drinks und Zigaretten saßen und den Cancan-Tänzerinnen zusahen.

Wovon hatte Jeppe am Telefon gesprochen? Von etwas, das in einer Dokumentenmappe lag. Sie hatte an eine richtige Mappe gedacht; so eine, die man unter dem Arm trug. Aber natürlich lag eine Dokumentenmappe heutzutage im Computer. Und für den Zugang benötigte man ein Kodewort. Vielleicht hatte seine Sekretärin angerufen, weil sie etwas nicht gefunden hatte. Vielleicht seine Frau. Er hatte es ihr buchstabiert. A wie Anton, B wie Berta, …

An mehr konnte sie sich nicht erinnern. Verzweifelt sah sie sich in dem Raum um, und wieder fiel ihr das Plakat auf. Jeppe hatte mit Blick darauf dagesessen, als er das Kodewort ausgewählt hatte. Café, Cancan, Drinks. Sie hörte seine Stimme, wie sie an jenem Tag geklungen hatte: »Das ist ein alkoholisches Getränk«, hatte er gesagt.

Sie starrte die grüne Flüssigkeit in den Gläsern der Männer an. Dann hatte sie es.

Absinth.

Sie flüsterte das Wort vor sich hin, während sie es eintippte und im System willkommen geheißen wurde.

Es war verblüffend einfach, das Journal zu finden, das sie suchte, weil es nicht viele Patienten in diesem Alter gab. Sie rief es auf, machte eine Kopie und mailte sie an sich selbst. Einen Moment überdachte sie die Situation und versuchte sich vorzustellen, wie es weitergehen würde. Sie würde sich verdächtig machen, wenn sie die Einzige wäre, die Zugang zu so einer wichtigen Information bekam, weil es zu eindeutig war. Widerwillig machte sie noch eine Kopie, versah sie mit einer neuen Notiz und schickte sie an John Wagner, wohlwissend, dass sie ihn auf diese Weise in ihre kriminelle Handlung einweihte.

Sie sah auf die Uhr. Es war halb zehn und glücklicherweise noch hell.

Sie schaltete den Computer aus, brachte absichtlich ein wenig Unordnung in Jeppe Vrås Papiere und warf ein paar Bücher auf den Boden. Dann verließ sie das Büro und ließ die Tür offen stehen. Sie nahm die Treppe nach unten, schob, noch immer mit den hellroten Gummihandschuhen, die Außentür auf und ging ruhig ihres Wegs. Sie war fast bei ihrem Fahrrad angekommen, als der Alarm losging. Schnell zog sie die Handschuhe aus, stopfte sie in die Tasche und holte die Gummis heraus. Als sie davonradelte, wurde sie von den Scheinwerfern der Securitas-Autos geblendet, die nichts Verdächtiges an einer Frau mittleren Alters zu finden schienen, die in einer alten Jacke und mit Gummis um die Hosenbeine Fahrrad fuhr.
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»Hast du etwas gefunden, Sørensen?«

Der Beamte am Computer zuckte die Schultern in einer Geste, die von Frustration bis Hoffnung alles ausdrücken konnte.

»Nichts Dänisches«, sagte er schließlich. »Es gibt einige ausländische Websites mit Links zu Kliniken, die Designerkinder anbieten. Es gibt auch Privatpersonen, die sich als Leihmütter zur Verfügung stellen, aber auch hier: nichts Dänisches.«

Wagner starrte auf den Bildschirm und kam sich hoffnungslos altmodisch vor, weil ihn die ganze Technik erschreckte. Nach verschiedenen Fortbildungskursen reichten seine Computerkenntnisse noch immer nur für das Allernötigste, und auch dazu musste er sich überwinden.

»Wir bleiben dran«, sagte er nur und klopfte dem Beamten auf die Schulter. »Kaffee?«

Der Kollege schüttelte den Kopf. Wagner blieb einen Moment stehen. Der flimmernde Bildschirm und die Schnelligkeit, mit der der Kollege seine Befehle eingab, fesselten ihn. Die Großstadt Århus hatte ihre eigene IT-Abteilung im Polizeipräsidium, in der Sørensen angestellt war. Ihre Hoffnung war, über das Internet auf Informationen zum Verkauf von Kindern zu stoßen, die von Leihmüttern ausgetragen wurden, doch bis jetzt hatte er fünf Stunden Arbeit hinter sich, mit dem einzigen Ergebnis von drei leeren Kaffeetassen und lauernden Magenschmerzen.

Als er ins Besprechungszimmer zurückkam, war das Ermittlerteam noch immer dort versammelt. Wagner sah auf die Uhr. Es war neun, der Zeitpunkt näherte sich, wo sie zum Schluss kommen und nach Hause gehen sollten, um sich auszuruhen. Doch etwas hielt ihn davon ab, die Versammlung aufzulösen, obwohl die Pizzakartons schon längst leer waren und von dem Mandelkuchen aus dem 24-Stunden-Supermarkt am Bahnhof nurmehr Krümel und ein eingetrocknetes Endstück übrig war.

»Nichts?«

Die Frage kam von Hansen. Wagner schüttelte den Kopf. Ivar K, der sein Hemd halb aufgeknöpft hatte, kratzte sich die Brust.

»Wir hätten diesen Rastatypen festhalten sollen«, sagte Ivar K in streitlustigem Ton. »Irgendetwas stimmte mit dem nicht. Darauf wette ich bei der Ehre meines Vaters.«

Wagner sah, wie sich Hansens Nackenmuskeln anspannten. Die Augen waren rot vor Müdigkeit.

»Und was soll er mit dem Fall zu tun haben?«, fragte Hansen mit vorgetäuschtem Interesse. »Hältst du ihn vielleicht für den Laboranten? Oder den Arzt?«

Ivar K gab nicht auf. Er streckte die Hand aus, während er mehr auf dem Stuhl lag als saß, brach die Hälfte von dem letzten Stück Kuchen ab und stopfte sie sich in den Mund.

»Er studiert Medizin«, sagte er kauend.

»Er ist erst im zweiten Semester«, stellte Hansen fest. »Da kennt er nicht einmal den Unterschied zwischen einer Gebärmutter und einer Niere.«

Die anderen rutschten unruhig auf den Stühlen herum. Eriksen kritzelte etwas auf seinen Block. Vielleicht einen neuen Vers für eines der Lieder, die er auf Bestellung komponierte, dachte Wagner müde. Petersen stand auf und holte sich aus dem Spender im Gang ein Glas Wasser, und Kristian Hvidt nahm das letzte halbe Stück Kuchen, ließ es jedoch unberührt auf seinem Teller liegen und starrte es an.

Wagner räusperte sich.

»Okay. Fassen wir zusammen, bevor wir nach Hause gehen.«

Sie hatten hart gearbeitet, aber sie waren nicht weitergekommen. Sie hatten Kontakt zum Einwohnermeldeamt, zu Krippen, Ärzten und Hebammen, Krankenhäusern und sogar Kirchen aufgenommen in der Hoffnung, dass jemand sich an ein Elternpaar erinnerte, das plötzlich mit einem Kind aufgetaucht war, oder von anderen ungewöhnlichen Vorfällen berichten konnte. Sie hatten ein paar Hinweise bekommen, denen am kommenden Tag nachgegangen werden sollte, aber leider nichts, das eine heiße Spur zu sein schien. Darüber hinaus war vor allem das Ärztemilieu eine Welt, in die einzudringen nicht leicht war. Auf eine Art dem Einwanderermilieu ähnlich, dachte Wagner. Informationen wurden lieber zurückgehalten, vor allem brisante.

Ivar K und Petersen hatten das Rotlichtviertel unter die Lupe genommen und dabei mehr Frauen aufgestöbert als es brauchte, um die gesamte Polizei einer dänischen Provinzstadt zu bedienen. Sie hatten Fotos von Svetlana und Katka herumgezeigt, doch ohne brauchbare Resultate. Die Bilder waren auch an die übrigen Polizeibezirke des Landes geschickt worden.

»Man könnte Schweine mit diesen Osthuren füttern«, bemerkte Ivar K nicht zum ersten Mal. »An Thaimädchen mangelt es auch nicht. Alles Mögliche ist zu haben, von französisch über griechisch bis …«

»Ja, danke. Wir haben verstanden.«

Wagner packte das Kuchenpapier zusammen, dass es raschelte.

»Wir müssen auch die Hintermänner der Bordelle überprüfen. Habt ihr Namen?«

Ivar K zog einen Block aus der Hemdtasche.

»Es sind nur drei, die möglicherweise involviert sein könnten. Sogenannte ostjütische Geschäftsleute. Zwei sind schon mal wegen Gewalttaten verurteilt worden, der dritte ist ein unbescholtener Bürger.«

Er schüttelte den Kopf.

»Aber diese Idioten haben nicht den Grips zu so etwas. Der eine war Fernfahrer, der zweite beim Militär, und der dritte hat früher Bagger für die Kommune gefahren.«

Wagner hätte sich vielleicht etwas anders ausgedrückt, war aber geneigt, ihm Recht zu geben. Genau wie er dazu tendierte, Hansen zuzustimmen, der nicht an die Beteiligung der Einwanderer glaubte. Der springende Punkt war, dass solche Aktionen Sachkenntnis verlangten. Wo, außer in Ärztekreisen, hatte man die?

»Wir werden sie trotzdem für ein paar Fragen vorladen«, entschied er sicherheitshalber.

Sie besprachen die Pläne für den kommenden Tag. Es fehlte ihnen nicht an Ideen, doch sie hatten nur aus dem Zusammenhang gerissene Indizien und keine Fakten, die vor Gericht bestehen konnten.

Seine Mutlosigkeit mischte sich mit Müdigkeit, und einen kurzen Moment lang drehte sich der Raum vor seinen Augen. Wagner griff nach der Tischkante, während er sich eingestand, dass noch ein ganz anderer Grund ihn zögern ließ, die Besprechung zu beenden.

Ihm graute davor, nach Hause zu kommen und Ida Marie gegenüberzutreten, auf die er sich sonst immer freute und die er als Belohnung für die Mühen seines Alltags betrachtete.

Er schloss die Augen, doch es half nicht. Das Rotieren des Raums wurde zu einem inneren Schwindel, als die Geschehnisse des Morgens in sein Bewusstsein drangen.

Die beiden Broschüren waren ihm aufgefallen, als er schon fast aus der Tür war. Sie hatte sie auf den kleinen Tisch in der Diele gelegt, sodass sie seinem Blick nicht entgehen konnten. Herrgott noch mal, natürlich hatte sie keine Verbindung zwischen seinem aktuellen Fall und ihrem eigenen Wunsch nach einem weiteren Kind hergestellt. Aber sie hätte zumindest verstehen müssen, dass er im Moment für Privates keine Kraft hatte. Das war es wohl, was seine Wut hatte aufkochen lassen. Ohne nochmal nachzudenken, waren ihm die furchtbaren Worte herausgerutscht.

Sie stand direkt hinter ihm, als er sich vorbeugte und die Broschüren von den Fertilitätskliniken in die Hand nahm, eine nach der anderen. Er hätte hören müssen, wie sie panisch nach Luft schnappte, als er herumwirbelte und die Broschüren hochhielt wie ein Mörder einen Dolch.

»Wer zum Teufel glaubst du, dass du bist? Denkst du wirklich nur an dich?«

Der Schock ließ alle Farbe aus ihrem Gesicht weichen. Ihr Mund öffnete und schloss sich ohne einen Laut, und ihre Hand griff instinktiv zum Hals, als hätte sie Angst, er würde sie würgen. Doch selbst ihre Gesten und ihre erschrockenen Augen brachten ihn nicht zur Vernunft.

»Hast du überhaupt eine Idee, worum du mich da bittest? Kannst du nachvollziehen, dass ich täglich mit toten Frauen und Kindern und Eltern zu tun habe, die egoistisch jegliche Moral zur Seite schieben, nur um sich zu reproduzieren?«

Er warf die Broschüren wütend auf den Boden, wo sie mit einem Knall landeten. Dann richtete er sich auf, nahm seine Tasche und sah gerade noch, wie die Tränen in stillen Bächen über ihre Wangen liefen, bevor er die Haustür aufriss und vor ihr flüchtete.

 

»Ist irgendetwas nicht in Ordnung? Du siehst so blass aus.«

Hansens Stimme drang zu ihm durch. Wagner schüttelte den Kopf, und Ida Marie trat wieder in den Hintergrund.

»Ich bin okay.«

Er trank einen Schluck kalten Kaffee gegen die Trockenheit in seiner Kehle. Dann sah er sich in der Runde um and stellte fest, dass er nicht der Einzige war, der Schlaf brauchte. Selbst Ivar K schien vor der Müdigkeit resigniert zu haben und saß vornübergebeugt da, das Kinn in die Hände gestützt. Eriksen hatte es aufgegeben, auf seinen Block zu kritzeln, stattdessen starrte er schläfrig aus dem Fenster. Wagner traf eine Entscheidung, weil alles andere unverantwortlich gewesen wäre. Er stand auf.

»Sehen wir zu, dass wir nach Hause kommen. Wir treffen uns morgen um neun wieder hier. Pünktlich.«

Tische und Stühle schrappten über das Linoleum. Pizzakartons und Kuchenpapier wurden in den Papierkorb gestopft. Eine Sekunde lang fragte sich Wagner, ob er noch einen Abstecher in sein Büro machen und die E-Mails checken sollte. Doch der Fahrstuhl war kaputt, und seine Beine schienen allein beim Gedanken an die Treppe bis zum dritten Stock unter ihm nachzugeben.

Er machte das Licht aus, schloss hinter ihnen ab und ging zu seinem Auto hinunter.

Als er nach Hause kam, fand er einen Zettel von Ida Marie. Sie war mit Markus bei ihrer Mutter, die eine schlimme Gallenkolik gehabt hatte. Alexander war bei seiner Schwester Susanne.

Er überlegte, Ida Marie auf dem Handy anzurufen, wusste aber nicht, was er sagen sollte. Außerdem war es nach zehn. Schließlich setzte er sich mit einem Bier und einem Salamibrot in den Lehnstuhl und lauschte Bach. Als er mit einem Ruck aufwachte, sah er, dass es schon zwei Uhr war.

 

Am nächsten Tag hatte Ida Marie ihr Handy ausgeschaltet. Er versuchte wiederholt, sie zu erreichen, während er das Auto durch den Morgen verkehr manövrierte.

Er warf einen kurzen Blick in den Spiegel, als er an der Kreuzung in der Ringgade stand. Er hatte zwei, höchstens drei Stunden geschlafen, und der sich ihm bietende Anblick gefiel ihm absolut nicht. Schnell wandte er den Blick ab und konzentrierte sich wieder auf den Verkehr, bevor die rot unterlaufenen Augen und die leichenhafte Blässe der Haut zu sehr auf seine Stimmung drücken konnten.

Er hatte gerade die Tür zu seinem Büro geöffnet und die Papiere für die Morgenbesprechung zusammengesucht, als das Telefon klingelte.

»Moin, Moin«, sagte ein morgenfrischer Haraldsen vom CFI in Kopenhagen, wo das Zentralbüro lag. »Wie läuft es so?«

»Tja …«

Einen Moment lang nahm Wagner die Frage ernst und erwog, seinem Kollegen von der Schlaflosigkeit und Ida Marie zu erzählen. Doch etwas in Haraldsens Stimme hielt ihn davon ab.

»Und bei dir? Wem oder was verdanke ich die Ehre?«, fragte er stattdessen vorsichtig.

»Bingo!«, sagte Haraldsen nicht ohne Stolz in der Stimme.

»Was soll das heißen?«

»Wir haben einen Treffer gelandet«, teilte er ihm mit.

»Was für einen Treffer?«, fragte Wagner verwirrt und wartete ungeduldig auf die Antwort.

Aber er kannte Haraldsen seit vielen Jahren und wusste, dass sich der Kollege, der mit Fingerabdrücken arbeitete, nicht drängen ließ.

»Das war der reinste Zufall«, begann Haraldsen, der es schon immer geliebt hatte, eine gute Geschichte in die Länge zu ziehen. »Da wir es mit zwei so wichtigen Fällen zu tun haben und beide in Århus, habe ich mir gedacht, dass es vielleicht sein könnte … Herrgott, das ist schließlich nur eine Provinzstadt, wo jeder jeden kennt.«

Wagner stöhnte:

»Haraldsen, verdammt. Wovon sprichst du?«

»Okay«, sagte Haraldsen. »Also. Ich habe die Fingerabdrücke von der Herointüte aus der Munkegade mit denen auf der Plastiktüte verglichen, in der das Kind war.«

Wagner hielt den Atem an, aber ihm war klar, dass Haraldsen um eine Fortsetzung gebeten werden wollte.

»Und?«, sagte er, mittlerweile genervt, in den Hörer.

Haraldsen machte eine Kunstpause. Wagner konnte ihn mit Papieren rascheln hören.

»Es hat sich herausgestellt, dass sie identisch sind.«

Wagner starrte aus dem Fenster, während er versuchte, die Nachricht zu verdauen.

»Willst du damit sagen, dass die Person, die das Kind in dem Kühlschrank deponiert hat, zu einem Rauschgiftring gehört?«

»Genau«, sagte Haraldsen.

War es wirklich so einfach? Wagner spürte, wie sich plötzlich alles um ihn drehte, die Müdigkeit aus seinem Körper sickerte und durch neue Energie ersetzt wurde.

»Du hast nicht zufällig auch einen Namen?«

Er wusste im selben Moment, wie albern diese Frage klang, und hätte sie am liebsten zurückgenommen.

Haraldsen aber atmete tief durch, was sich wie ein Rauschen im Ohr anhörte.

»Wir arbeiten daran.«
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Der Supermarkt in Mejlby öffnete um zehn.

Dicte stieg auf dem kleinen Parkplatz aus dem Auto. Die Wärme flimmerte bereits über dem Asphalt, und jede Hoffnung auf etwas kühlere Temperaturen war von einem neuen Hochdruckgebiet und einer strahlenden Spätsommersonne erstickt worden. Der Rock klebte ihr nach der zwanzigminütigen Fahrt von Kasted an den Oberschenkeln, und sie fühlte sich erdrückt von diesem nicht enden wollenden Sommer.

Eine ältere Frau in einem Kittel stellte Eimer mit Blumen vor das Geschäft. Dicte rückte ihre Tasche auf der Schulter zurecht und betrachtete sie.

»Sind die aber schön.«

Sie beugte sich vor, um den feuchtsüßen Duft der Rosensträuße einzuatmen, der an den Regen erinnerte, den sie so dringend brauchten.

»Ja, nicht wahr«, antwortete die Frau freundlich. »Rosen sind etwas ganz Besonderes.«

Sie ordnete die Sträuße noch ein wenig und machte Platz für einen Eimer mit ganz gewöhnlichen Chrysanthemen, gegen die Dicte schon immer eine Abneigung gehabt hatte.

»Eignen sich Rosen für eine frischgebackene Mutter?«, überlegte Dicte laut, während sie sich die Topfblumen ansah, die frisch und kraftstrotzend wirkten und einen Wirrwarr von Düften aussandten.

»Natürlich«, antwortete die Verkäuferin überzeugt. »Rosen passen immer. Und vielleicht noch ein Teddy oder eine andere Kleinigkeit für das Kind«, schlug die Frau vor, die selbst wie eine energische Großmutter aussah. Sie hatte lebhafte Augen und Dauerwellenlöckchen und verrichtete ihre Arbeit mit forschen Bewegungen. Dicte schätzte sie auf Ende fünfzig.

Sie nahm einen Strauß hellrosa Rosen aus dem Eimer. Auf den Kronblättern glänzten ein paar kleine Wasserperlen, und sie vermutete, dass die Blumen gerade eine Dusche bekommen hatten.

»Ich kenne mich hier nicht aus«, sagte sie. »Wissen Sie vielleicht, wo der Helbovej ist?«

Die Frau zog sofort ihre Schlussfolgerung.

»Wollen Sie zu John und Katrine? In Nummer vier?«

Dicte nickte.

»Ich war im Ausland«, log sie. »Ich habe das Kleine noch nicht gesehen.«

Das Gesicht der Frau erstrahlte in einem Lächeln, und zwei Grübchen wurden sichtbar.

»Er ist wirklich lieb, der kleine Rasmus. Er wird heute fünf Monate.«

Ein Hoch auf die Dorfgemeinschaften, wo die Leute offenbar noch immer alles übereinander wussten. Dicte überlegte, ob sie versuchen sollte, noch mehr zu erfahren, doch das war gar nicht nötig, denn die Frau war jetzt bei einem Thema angelangt, das sie ungern wieder aufgeben wollte.

»Ja, das war schon eine Überraschung«, sagte sie und rückte ein paar Bubiköpfchen zurecht. »Sie hatten solche Schwierigkeiten, aber plötzlich hat es dann doch noch geklappt. Obwohl man Katrine nichts angesehen hat«, fügte sie nicht ohne Bewunderung hinzu. »Gertenschlank, fast bis zum Schluss.«

Sie sah zum Himmel, als könnte sie an dem wolkenlosen Himmel eine Erklärung dafür finden. Die Sonne ließ sie leicht mit den Augen blinzeln.

Dicte beugte sich vor und stellte die hellroten Rosen zurück in den Eimer. Stattdessen entschied sie sich für einen gelben Strauß.

»Ein bisschen Bauch muss sie doch gehabt haben«, sagte sie und versuchte, angemessen neidisch zu klingen.

»Ich selbst habe fünfzehn Kilo zugenommen, als ich meine Tochter erwartet habe«, fuhr sie fort. »Die Welt ist ungerecht.«

Die Frau zupfte ein paar lose Blätter von einigen Topfblumen und bürstete etwas Erde von dem Brett, auf dem sie standen. Die persönlichen Informationen schienen sie zu weiteren Vertraulichkeiten zu ermuntern.

»Ich habe sie in den letzten drei Monaten natürlich nicht gesehen, da sie in England waren, weil John da für seine Firma zu tun hatte«, sagte sie. »Sie hat das Kind in London zur Welt gebracht.«

Die Frau blinzelte Dicte wissend zu, die nicht genau wusste, wie sie reagieren sollte.

»In irgendeiner teuren Klinik natürlich, denn nur das Beste ist gut genug. Sie wissen sicher, wie verrückt John mit Katrine ist. Ein Einzelzimmer mit Essen wie in einem Fünf-Sterne-Restaurant und Kabelfernsehen. Katrine hat es selbst erzählt.«

Dicte sortierte schnell die Informationen. Sie hatten vorgesorgt, John und Katrine Hennigsen. Hatten alles bis ins kleinste Detail geplant. Und sie hatten offenbar das nötige Geld dazu.

Sie überlegte, ob sie noch bleiben und mehr Informationen aus der Frau herausholen sollte, aber eigentlich wusste sie bereits alles. Also murmelte sie etwas Zustimmendes, ließ sich den Weg erklären und verabschiedete sich mit ein paar freundlichen Worten, bevor sie in den Laden ging und die Blumen bezahlte.

Anschließend folgte sie der Wegbeschreibung, bis sie das Haus gefunden hatte. Ein restauriertes Bauernhaus aus rotem Backstein mit rotem Ziegeldach. Es stand allein, von der Straße zurückgesetzt, auf einem großen, hügeligen Grundstück. Alte Obstbäume zierten den Rasen. Ein großes Areal in der rechten Ecke war als Küchengarten konzipiert, aber jetzt wuchsen dort Sommerblumen, die gepflückt und in Vasen gestellt werden konnten. Auf der Terrasse ließen altmodische, weiß lackierte Holzmöbel an selbst gemachten Apfelkuchen, Zimtkringel und Kaffee aus Porzellankannen mit Muschelmuster denken. Ein blauer Kinderwagen stand im Schatten eines Sonnenschirms. Die Moderne hatte in Form einer Bronzeskulptur, die mitten auf dem Rasen thronte, nichts desto trotz Einzug gehalten. Sie glich einem stilisierten Vogel, der auf einem Sockel saß, bereit, die Flügel auszubreiten und davonzufliegen.

Sie parkte und stieg aus. Einen Augenblick lang überlegte sie, die Blumen mitzunehmen, weil sie bei der Wärme auf dem Rücksitz im Auto verwelken würden. Sie ließ sie trotzdem liegen und ging die Einfahrt hoch. Im Carport stand ein kleiner roter Peugeot. Der Zweitwagen, vermutete sie. Katrine Hennigsen war noch immer im Mutterschaftsurlaub. John Hennigsen, der ihrer Recherche zufolge Partner in einer angesehenen Anwaltskanzlei war, war höchstwahrscheinlich in der Arbeit.

Sie zwang sich zu klingeln, bevor sie es sich anders überlegte. Kurz darauf hörte sie Schritte hinter der Tür, und eine junge Frau öffnete ihr. Sie balancierte ein Kind auf der vorgeschobenen Hüfte und hielt eine Milchflasche in der Hand.

Ihre Blicke begegneten sich, und Dicte spürte ihre Unschlüssigkeit. Das war keine reiche, verwöhnte Oberklassefrau, der ihr fünfzehn Jahre älterer Mann ein Kind gekauft hatte, um sie zu halten. Die Frau in der Tür war ungeschminkt, trug einen leichten Sommerrock, ein Top mit dünnen Spaghetti-Trägern und flache Schuhe. Sie hatte ungebändigtes, naturkrauses Haar und ungezupfte Augenbrauen, die zwei deutliche, dunkle Striche in ihr helles und offenes Gesicht zeichneten.

Dicte war Katrine Hennigsen noch nie begegnet. Trotzdem spürte sie eine Verbundenheit, wie wenn man im Ausland einen anderen Menschen auf der Straße sieht und sofort weiß, dass er aus Dänemark kommt.

»Hei«, hörte sie sich nach einer linkischen Pause sagen. »Mein Name ist Dicte Svendsen.«

Die Augen der Frau blickten erschrocken. »Sie kommen wegen der Katze?«, fragte Katrine Hennigsen. »Ich habe geglaubt, dass sie im Haus ist, aber sie schleicht sich immer wieder auf die Straße.«

Tränen der Sorge standen ihr in den Augen.

»Ist sie tot? Haben Sie sie auf der Hauptstraße überfahren?«

Dicte schüttelte schnell den Kopf und sah, wie erleichtert die Frau war. Ein Teil in ihr protestierte, aber sie wusste, dass sie ihr den Schock nicht ersparen konnte.

»Ich bin Journalistin. Ich schreibe eine Story über Leihmütter.«

Die Reaktion kam langsam, aber sie kam. Ihr Blick verschloss sich, und erst jetzt sah Dicte, dass etwas in dem Gesicht nicht stimmte. Offenbar sah man es erst, wenn Katrine Hennigsen ein wenig die Selbstkontrolle verlor.

Die Frau schien einen Moment zu überlegen, Dicte die Tür vor der Nase zuzumachen. Doch das Kind auf ihrer Hüfte begann zu plappern und streckte die Hand nach Dictes Haaren aus. Es bekam eine Strähne zu fassen, und Dicte ließ sich willig näherziehen.

»Rasmus. Nicht.«

Es klang wie ein verzweifelter Hilferuf. Katrine Hennigsen wich einen Schritt in die Diele zurück, doch das Kind ließ nicht los, und Dicte spürte den Ruck auf ihrer Kopfhaut.

»Können Sie nicht bitte wieder gehen?«, bat Katrine Hennigsen. »Mein Mann kommt gleich nach Hause.«

Wieder spürte sie diese Verbundenheit. Die Lüge war so unbeholfen, sie hätte von ihr sein können. Sie dachte an Katka und Svetlana und an die anderen Frauen, die missbraucht worden waren, um den Kinderwunsch von Frauen wie Katrine zu erfüllen. Sie versuchte, die Entrüstung wieder zu mobilisieren, die von ihr Besitz ergriffen hatte, als sie in Jeppe Vrås Computer eingedrungen war und als sie heute Morgen Bos Auto genommen hatte und nach Mejlby gefahren war. Doch stattdessen fühlte sie nur eine tiefe Traurigkeit, die ihrer Stimme die Kraft nahm.

»Sie müssen doch das Bedürfnis haben zu reden«, sagte sie leise. »Das muss doch schwer für Sie sein. Der ganze Medienrummel.«

Die Furcht stand Katrine Hennigsen ins Gesicht geschrieben, doch Anzeichen von Feindseligkeit sah sie keine.

»Vielleicht haben Sie es ja nicht gewusst«, sagte Dicte ermutigend.

»Alles, meine ich.«

Die Frau starrte sie reglos an. Dann schüttelte sie den Kopf und schluckte. Sie bewegte die Lippen, aber es kamen keine Worte heraus. Dicte nutzte die Stille und fragte freundlich:

»Darf ich hereinkommen?«

Katrine Hennigsen blieb noch ein paar Sekunden wie gelähmt stehen. Der Junge hatte Dictes Haare losgelassen. Jetzt streckte er die Hand nach der Dyrberg & Kern-Halskette aus, die Bo ihr zu Weihnachten geschenkt hatte.

Dicte schob sich vorsichtig ins Haus. Katrine Hennigsen ging rückwärts. Der Junge plapperte fröhlich und fingerte an einem Anhänger herum.

Tränen standen im Blick der Frau.

»Es ist okay«, sagte Dicte. »Können wir uns irgendwo hinsetzen?«

Katrine Hennigsen schien endlich aufzugeben. Sie nickte. Dann löste sie den Griff des Jungen um die Halskette, drehte sich um und ging in ein großes Wohnzimmer voraus, von dem aus man auf die Terrasse kam. Sie ging zu dem Kinderwagen.

»Ich wollte ihn gerade hinlegen«, sagte sie und zog die dünne Decke zur Seite.

Vorsichtig legte sie den Jungen hinein und deckte ihn zu. Er streckte die Hand aus, und sie gab ihm die Flasche und streichelte seine Wange mit einer Zärtlichkeit, die Dicte ins Herz schnitt.

»Er ist schön«, sagte sie.

Katrine Hennigsen richtete sich auf.

»Er ist krank.«

Dicte nickte.

»Ich weiß. Man kann es nicht sehen.«

»Ich gebe ihn nicht her.«

Sie sagte das mit einer brutalen Ehrlichkeit, die an Wut grenzte. Ihr Blick begegnete Dictes, voller Schmerz und wieder mit dem Undefinierbaren, das ihr schon vorher aufgefallen war.

»Ich weiß, was vor sich geht. Ich habe es in der Zeitung gelesen«, sagte Katrine Hennigsen. »Wir haben das nicht gewusst …«

Dicte wartete. Sie sah in ein Gesicht, in dem alles geschrieben stand und in dem sich ein eigensinniger Trotz breitgemacht hatte.

»… und trotzdem haben wir es vielleicht doch irgendwie geahnt.«

Letzteres kam nach einem Zögern, doch die Wut war nicht weniger geworden. Sie schüttelte den Kopf, während sie sich über den Kinderwagen beugte und die Decke richtete.

»Vielleicht war unsere Entscheidung nicht richtig«, sagte sie zu dem Kind, das jetzt jammerte. »Sie können mich einsperren, sie können mich anklagen, und sie können mich verurteilen. Aber sie können mir Rasmus nicht wegnehmen. Er wird immer mein Kind sein.«

Katrine Hennigsen zog sich einen Stuhl heran und schaukelte den Kinderwagen mit einer manischen Energie. Der Junge beruhigte sich wieder. Dicte nahm sich auch einen Stuhl.

»Woher wissen Sie es?«, fragte Katrine Hennigsen plötzlich.

»Das kann ich Ihnen leider nicht verraten.«

Die Frau hatte offenbar Schwierigkeiten, sich auf einen Punkt zu konzentrieren, denn schon sprang sie zum nächsten.

»Ich kann selbst keine Kinder bekommen«, erklärte sie. »Ich war dreizehn, als sie mir das rechte Auge, und fünfundzwanzig, als sie mir die Gebärmutter entfernt haben. Wir hatten gerade geheiratet. John hat mich dazu überredet, Eier einfrieren zu lassen.«

Sie sah Dicte an, die plötzlich wusste, was in dem Gesicht der Frau falsch wirkte. Es waren die Augen. Beide Augen hatten die gleiche Farbe, doch das eine war leblos.

»Wir haben uns um eine Adoption bemüht, jedoch aufgrund von Johns Alter eine Ablehnung bekommen.«

Sie zuckte mit den Schultern.

»Wir haben auf eine Ausnahmegenehmigung gehofft. Die haben wir aufgrund meines Krankheitsbildes aber nicht bekommen. Ich hatte beide Male Krebs.«

Dicte sah weg. Sie wollte das alles nicht hören, musste plötzlich an den Jungen denken, den sie einmal an sich gedrückt hatte. Nur kurz, aber lange genug, um sich an das Gefühl unverbrüchlicher Zusammengehörigkeit zu erinnern. Wer war sie, dass sie das Recht hatte zu urteilen? Sie, die selbst das Gegenteil getan und ein Kind weggegeben hatte, das sie hätte behalten können?

Sie betrachtete den blauen Kinderwagen und das Baby, dessen Händchen die Flasche umklammert hielten. Sie wollte die Hand ausstrecken und seine Wange streicheln, aber sie tat es nicht. So war das Leben. Man fasste einen Entschluss. Man traf eine Wahl und richtete damit an unschuldigen Menschen nicht wiedergutzumachenden Schaden an. Die Gesellschaft konnte Strafen verhängen, wenn man eine kriminelle Handlung beging. Doch letztendlich musste jeder Einzelne lernen, mit seiner Schuld zu leben.

»Möchten Sie erzählen, wie sich alles zugetragen hat?«, fragte sie. »Über das Internet?«

Katrine Hennigsen schaukelte den Kinderwagen. Ihr Gesicht war ausdruckslos, doch das lag vielleicht an dem künstlichen Auge, dachte Dicte.

»Schreiben Sie in der Zeitung darüber?«

»Ich werde Ihren Namen nicht nennen.«

Der Kinderwagen quietschte. Katrine Hennigsen starrte in den Garten hinaus und ließ den Blick auf dem Bronzevogel verweilen, als wünschte sie sich an seine Stelle.

»Nein, nicht über das Internet«, sagte sie und begegnete mit dem gesunden Auge Dictes Blick. »Per Post.«

»Sie meinen per Brief?«, fragte Dicte und hörte ihre eigene Verblüffung. »Jemand hat sich also genau Sie ausgeguckt?«

Katrine Hennigsen nickte.

»Es gab keine Telefonnummer, soweit ich mich erinnere. Sie schrieben, dass man zu uns Kontakt aufnehmen werde. Sie müssen gewusst haben …«

Sie biss sich auf die Lippe. Tränen standen in ihren Augen. »Sie müssen gewusst haben, wie verzweifelt wir uns ein Kind gewünscht haben.«

Sie schüttelte den Kopf.

»Ich weiß nicht, woher. Wir haben diesen Aspekt nicht weiterverfolgt. Wir sind einfach darauf eingegangen, ohne weiter darüber nachzudenken.«

Dicte gab den Informationen Zeit, sich zu setzen. Ein Brief. Ohne Absender natürlich. So altmodisch und doch so clever, weil die Polizei heutzutage so viel im Internet aufspüren konnte.

»Was ist dann passiert?«, fragte sie.

Katrine Hennigsen zuckte die Schultern. Sie schaukelte den Kinderwagen nicht mehr, sondern fingerte stattdessen an dem dünnen Stoff ihres Rocks herum.

»Wir wurden kontaktiert. Per Telefon. Es war, als ob …«, sie sah Dicte in der Hoffnung an, dass sie es verstehen würde.

»Er war so fürsorglich. Als meinte er es wirklich gut mit uns. Als würde uns ein Arzt anrufen, der nach all den Niederlagen endlich gute Neuigkeiten hatte. Daran war nichts … Kriminelles und Schmutziges. Es wirkte so richtig. Auch moralisch«, fügte sie hinzu.

»Wie?«

Katrine Hennigsen entfernte einen imaginären Faden von ihrem Rock.

»Man hat uns gesagt, dass alles ganz professionell abläuft. Mit guten Ärzten und medizinisch-technischen Assistentinnen – und Leihmüttern, die aus reinem Idealismus arbeiteten; als eine Art Protest gegen die Gesetzgebung. Alles würde sicher und kontrolliert ablaufen … in einer Klinik.«

Dicte wollte so viele Fragen stellen, aber sie musste behutsam vorgehen. Ein einziges falsches Wort und Katrine Hennigsen würde möglicherweise dichtmachen. Ihr war bewusst, dass sie etwas Ungesetzliches getan hatte. Aber sie hatte die Quittung bekommen, in Form eines kranken Kindes. Sie war eine Verbrecherin. Aber sie war auch ein Opfer.

»Wo war die Klinik?«

Katrine Hennigsen zuckte mit den Schultern.

»Wir haben sie nie gesehen. Wir haben eine Vollmacht unterschrieben, die ihnen Zugang zu den eingefrorenen Eiern gab, und bestätigt bekommen, dass sie an einen Fertilitätsspezialisten überführt wurden. John hat eine Samenprobe abgegeben. Das war alles.«

»Was war mit der Frau, die das Kind zur Welt bringen sollte? Haben Sie sie nie getroffen?«

Große rote Flecken breiteten sich vom Hals bis in Katrine Hennigsens Gesicht aus.

»Wir haben ein Bild gesehen«, sagte sie mit einer Stimme, die zugab, dass das nebensächlich für sie gewesen war. Wichtig war das Kind. Wer dieses Kind gebar und unter welchen Umständen, darüber hatten sie sich keine Gedanken gemacht.

Rasmus begann im Kinderwagen zu jammern. Katrine Hennigsen stand auf und gab ihm wieder die Flasche. Dicte erhob sich ebenfalls.

»Was werden Sie jetzt tun?«, fragte Katrine Hennigsen, und Dicte sah ihre Unruhe so deutlich, wie sie selbst sie fühlte. »Was wird jetzt passieren?«

Sie blickte zu dem Kind hinunter, das jetzt friedlich nuckelte. Widersprüchliche Gefühle quälten sie, und sie kam sich vor wie ein Richter, der ein Urteil fällen sollte, bei dem letztendlich alle Parteien verlieren würden.

»Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Aber es ist nicht richtig. Leben und Freiheit der Frauen werden geopfert, damit andere die Kinder bekommen können, von denen sie träumen.«

Katrine Hennigsen ließ den Worten Zeit, sich zu setzen. Schließlich nickte sie.

»Natürlich ist das nicht richtig. Wir haben es die ganze Zeit gewusst. Aber wir haben die Augen davor verschlossen.«

Dicte wollte noch weitere Fragen stellen, doch stattdessen drehte sie sich um und hoffte, dass Katrine Hennigsen selbst die Initiative ergreifen würde. Das tat sie, als sie Dicte zur Haustür begleitete.

»Ich würde ihn wiedererkennen, wenn ich ein Bild sähe«, sagte sie schließlich.

Tausend Möglichkeiten schossen Dicte durch den Kopf. Eine Sekunde lang dachte sie an das Einwanderermilieu und an die beiden dunkelhäutigen Männer in dem Volvo. Sie dachte an die Rastalocken und an Rose, und ihr Mut sank wieder.

»Er war wie Sie und ich«, sagte Katrine Hennigsen schließlich. »Er erweckte Vertrauen, weil er wie ein alter Schulkamerad wirkte. Er hat sich als Mark Søndergaard Hansen vorgestellt.«

»Demnach ist er Däne? Einer mit blauen Augen und blonden Haaren?«

Die andere nickte.

»Ein netter Typ. Er war Soldat. In Bosnien, hat er erzählt.«

Dicte registrierte vage, wie sich ganz hinten in ihrem Gehirn etwas regte. Katrine Hennigsen fuhr fort:

»Er ist selbst krank gewesen. Es schien, als wüsste er, wie sich das anfühlt.«

»Wie sich was anfühlt?«

Katrine Hennigsen sah einen Augenblick verblüfft aus.

»Keine Kinder bekommen zu können. Er hat Leukämie gehabt, hat er gesagt.«
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Anne sah zum x-ten Mal auf die Uhr, doch der Zeiger hatte sich kaum bewegt. Es war noch immer elf Uhr oder vielleicht zwei Minuten nach elf. Und es dauerte noch immer eine Ewigkeit, bis sie fahren musste.

Während sie die Spülmaschine ausräumte, brandeten erneut die Gefühle in ihr hoch. Sie versuchte sich einzureden, dass sie nur einen alten, pensionierten Pfarrer besuchen wollte. Doch bei dem Gedanken, dass sie der Wahrheit möglicherweise näherkommen würde, zitterten die Tassen in ihren Händen.

Sie reckte sich und stellte sie oben im Schrank ineinander. Dann hielt ihre Hand abrupt inne, als plötzlich der Klang von Anders’ Oboe aus dem schallisolierten Übungsraum zu hören war. Natürlich konnten die Laute nicht völlig gedämpft werden, und in der Regel machte ihr das nichts aus, selbst wenn er ununterbrochen übte und dazu ein Stück irgendeines modernen Komponisten, das ihre Ohren nicht mochten. Aber heute hätte sie gut darauf verzichten können. Der Klang drang bis tief in ihr Innerstes, und eine Sehnsucht, mit der sie nicht umzugehen wusste, übermannte sie. Es war die Sehnsucht nach ihm und nach echter Nähe, nicht nur nach physischer.

Sie hatte das starke Gefühl, dass Anders sie mit ihren Wünschen und Träumen nicht mehr verstand. Selbst Jacob hatte es bemerkt. Bekümmert hatte er von einem Elternteil zum anderen gesehen, wenn die Kommunikation zum Gott weiß wievielten Mal schieflief und in harten Worten endete. Ihre Streitereien waren nie unversöhnlich und explosiv, sondern ein verzweifeltes Austauschen von Meinungen, das den Abstand, der zwischen ihnen herrschte, nur noch vergrößerte.

Sie nahm den Spüllappen und wrang ihn unter dem warmen Wasserhahn kräftig aus. Wie war es so weit gekommen? Wann hatten sie aufgehört, einander zu unterstützen und zu verstehen?

Sie wischte den Küchentisch ab. Es lag an ihr und ihrer Beharrlichkeit, mit der er nicht umgehen konnte. An ihrer Suche nach der Wahrheit, die sie über alles andere stellte. Sie wusste, dass er Angst hatte. Doch einen Augenblick lang, während sie den Lappen auswrang, stellte sie sich die Frage: Warum? Sie sah aus dem Fenster und hing ihren Gedanken nach. Draußen im Garten hatte Anders vor Jahren ein Baumhaus für Jacob gebaut. Sie starrte es an, als sähe sie es zum ersten Mal. Die feinen Verstrebungen im Holz und die Präzision, die in dem schönen, psychedelischen Muster steckte, in dem Anders die Wände bemalt hatte. Damals war sie nur angenehm überrascht gewesen, dass er auch zu so etwas Talent hatte. Jetzt sah sie das Baumhaus plötzlich als Symbol dafür, wie wenig sie ihn wirklich kannte. Er hatte Fähigkeiten und Talente, Tiefen und natürlich auch Geheimnisse, von denen sie nichts wusste. Wann hatte sie das letzte Mal versucht, ihn kennenzulernen? Wann hatte die Auffassung sie eingelullt, dass es kein unbekanntes Land mehr zu entdecken gab und dass sie alles voneinander wussten?

Mechanisch rieb sie den Tisch mit einem Stück Küchenrolle ab, während die Oboe sich in Moll sorgenvoll um eine Reihe von Tönen wand.

Anders war nie sehr freigebig mit Informationen gewesen. Dem Frauenklischee entsprechend war sie die Redselige. Sie hatte freimütig von ihrer Kindheit und Jugend erzählt, von Freunden und Freundinnen und dem angespannten Verhältnis zu ihrem Vater. Aber wann hatte Anders einmal mehr als das Nötigste gesagt? Was wusste sie über sein Verhältnis zu Geschwistern, Eltern und Großeltern?

Sie setzte den Teekessel auf, während sie versuchte, sich diese Fragen zu beantworten. Er hatte immer sofort dichtgemacht, wenn sie wirklich einmal auf seine Vergangenheit zu sprechen gekommen waren.

Sie wurde rot und wusste, dass es aus Scham geschah. Denn sie hatte nie nachgebohrt. In der Überzeugung, dass sie ihn und seine natürliche Zurückhaltung respektierte, hatte sie nie versucht, mehr über ihn herauszufinden. Sie wusste nur, dass Anders seinen Vater gefunden hatte, als der sich in einer Depression aufgehängt hatte. Was war der Grund dafür, dass er nicht ein einziges Mal darüber hatte reden wollen?

Sie starrte den Kessel an und lauschte den Geräuschen des sich erwärmenden Wassers, während ihr Bruchstücke von früheren Gesprächen zwischen ihnen in den Sinn kamen. Mit grauenvoller Wucht kam ihr die Erkenntnis.

Sie hatte ihn im Stich gelassen. Sie hätte Anders’ Schweigen als stummen Hilfeschrei verstehen müssen, doch dann war Jacob geboren worden und hatte den größten Teil ihrer Aufmerksamkeit bekommen. Anders war in die zweite Reihe verwiesen worden.

»Oder in die dritte«, murmelte sie vor sich hin, während sie kochendes Wasser in die Teekanne goss und ein paar Teebeutel hineingab. Sie hatte sich in den letzten Jahren auf sich konzentriert, zuerst durch die Krankheit und jetzt durch das Graben in ihrer Vergangenheit, das Anders so ängstigte.

Sie ließ den Tee ziehen und goss ihn anschließend in zwei Tassen. In die eine gab sie noch einen Schluck Milch, bevor sie sie auf ein kleines Tablett stellte, die Treppe zum Übungsraum hinunterging und klopfte.

»Ja?«

In seiner Stimme lag eine Frage, doch sie nahm sie als Aufforderung einzutreten und drückte die Türklinke herunter.

»Möchtest du einen Tee?«

Er sah leicht verwirrt aus, als sie sich selbst eine Tasse nahm und sich auf das alte Sofa setzte, das von seinem Platz im Wohnzimmer hierher verbannt worden war. Aber er nahm den Tee an und legte die Oboe auf den Tisch.

»Was übst du gerade?«

»Den zweiten Satz von Mahler. Wann fährst du?«

»In einer Stunde.«

Sie sah ihn forschend an. Die Angst saß ganz hinten in den braunen Augen, aber er versuchte, sie zu verbergen.

»Willst du mitkommen?«

Er sah sie verblüfft an.

»Ich?«

Sie lächelte, während sie auf den warmen Tee blies und die Beine unter sich zog.

»Warum nicht?«

Er schüttelte den Kopf. Sie streckte die Hand aus und griff nach seiner, die auf dem Tisch lag.

»Ich brauche dich, Anders.«

Dunkle Schatten fielen über sein Gesicht. Er war so leicht zu durchschauen, dachte sie mit schlechtem Gewissen, wie ein offenes Buch. Die Antworten standen alle in seinem Gesicht geschrieben, von den sanften Augen, die sich plötzlich zusammenzogen, bis zu den Kiefermuskeln, die unkontrolliert arbeiteten.

Er murmelte etwas nicht Hörbares.

»Was hast du gesagt?«

Er schüttelte den Kopf.

»Ich habe gesagt, dass du auch ohne mich zurechtkommst. Ganz allgemein«, fügte er hinzu. »Du brauchst mich nicht.«

Für einen Augenblick war sie wie vor den Kopf gestoßen. Ihre Selbstsicherheit schwand, und die Teetasse fühlte sich schwer und heiß in ihren Händen an. Es war schlimmer, als sie gedacht hatte. Aber vielleicht war es genau das, was sie verdiente.

»Dein Vater«, begann sie, sah jedoch, dass er den Mund zusammenkniff wie ein Kind, das nicht essen will. Sie sagte es noch einmal, diesmal flüsternd: »Du musst mir helfen zu verstehen.«

Er sah sie misstrauisch an. Welchen Grund hatte er auch zu glauben, dass sie aufrichtig interessiert war?

»Warum hast du nie darüber gesprochen? Wovor hast du Angst?«

Misstrauen kroch in seine Stimme.

»Warum interessiert dich das auf einmal? Willst du jetzt auch in meiner Vergangenheit herumwühlen?«

In einem Versuch, die Stille zu füllen, sagte sie:

»Ich habe es immer so verstanden, dass dein Vater von Natur aus depressiv war«, und zwang ihn auf diese Weise zu einem Gespräch. »Aber das stimmt nicht, oder? Es kam ganz plötzlich, war nicht zu erklären.«

Sie fühlte sich wie der Leiter eines Verhörs. Wie bei der Gestapo, dachte sie. Kann ich es wirklich nicht besser?

Anders’ hatte sich ganz in sich selbst zurückgezogen. Seine Nasenflügel bebten, der Nasenrücken erschien ihr plötzlich scharf wie eine Messerschneide. Sie wusste, dass sie verloren hatte, als er wieder nach der Oboe griff und sie zum Mund führte.

 

Das Gespräch lag ihr noch schwer im Magen, als sie eine Stunde später nach Hinnerup fuhr.

Als sie bei Ikea in den Søftenvej abbog, breiteten sich Unruhe und Nervosität vor dem bevorstehenden Besuch in ihr aus. Was hatte Anders gesagt? Dass sie ihn nicht brauchte – ganz allgemein?

Ihr Griff um das Steuer wurde fester. Würde sie ihn nicht so gut kennen, könnte sie das als Warnung auffassen, dass er sie verlassen wollte. Doch wie gut kannte sie ihn eigentlich?

Sie bog in Hinnerup ab und musste auf die Karte sehen, um den richtigen Weg zu finden. Pastor emeritus Hannibal Gram hatte früher einmal im Pfarrhaus gewohnt, doch jetzt hatte er eine Wohnung direkt an der Hauptstraße. Eine Buchhandlung und ein Blumenladen, ein Supermarkt und eine Apotheke sowie eine ganze Reihe von Ständern mit Klamotten auf dem Bürgersteig kämpften um die Aufmerksamkeit der Passanten. Trotz der lebhaften Straße hatte die Stadt sich eine intime Atmosphäre bewahrt, und der Gedanke lag nahe, dass die meisten Einwohner einander kannten.

Hannibal Gram öffnete die Tür sofort, als sie klingelte. Er war ein etwas farblos aussehender älterer Mann mit einem langen Gesicht, dünnen Armen und leicht gebeugter Haltung. Den Haarkranz von dem Foto hatte er noch immer, nur dass er jetzt stahlgrau war.

Das Farblose seiner Erscheinung verschwand jedoch schnell, als ein Paar intensive Augen den ihren mit Neugier begegneten.

»Aha, so sehen Sie also aus«, sagte er. »Ich habe mich das oft gefragt.«

Ohne sich näher zu erklären, gab er ihr fest die Hand und führte sie in ein Zimmer, das wohl als Wohnzimmer gedacht, offensichtlich aber zu einer Bibliothek umfunktioniert worden war. Die Bücherregale reichten vom Boden bis zur Decke und hatten keine erkennbare Ordnung. An einer der Längsseiten und an der hinteren Wand bogen sich die Bretter, die Bücher lagen in flachen Stapeln oder standen in scharfen Winkeln gegeneinandergelehnt. Ein großer Schreibtisch beanspruchte den Platz, der eigentlich für einen Esstisch gedacht war, und am anderen Ende des Raums, zur Straße und zum Licht hin, stand eine abgenutzte Sofagruppe um einen fein geschnitzten Tisch aus einem rotgoldenen Holz. An den Wänden hingen Malereien und Aquarelle, ein Teil mit Motiven aus Grönland.

»Setzen Sie sich doch«, sagte Hannibal Gram und zeigte mit einer Hand zum Sofa hinüber. »Es wird so selten gebraucht«, fügte er hinzu. »Möchten Sie einen Kaffee?«

Sie wollte Nein sagen, doch der Sofatisch war bereits mit Platzdeckchen und einem Service mit Möwen und einer Schale mit Keksen gedeckt.

»Danke, das klingt gut«, sagte sie und hörte das Zittern in ihrer Stimme, weil seine allerersten Worte noch immer in der Luft zu vibrieren schienen.

Sie wartete geduldig, während er die Kaffeekanne holte, ihnen einschenkte und auf die Zuckerschale und das Milchkännchen zeigte, wovon sie sich bedienen sollte. Dann bot er ihr von den Keksen an, setzte sich und nahm sich selbst. Sie schätzte ihn auf ungefähr fünfundsiebzig, doch seine Bewegungen waren geschmeidig, und die Stimme hatte noch immer die Bestimmtheit und Festigkeit, die man mit einem Pfarrer verband.

Erst als sie die Kekse probiert und kurz über das Wetter geredet hatten, lehnte er sich im Stuhl zurück und sah sie eingehend an.

»Ihre Eltern waren feine Menschen«, sagte er schließlich. »Ich habe sie beide sehr gemocht. Damals in Grönland waren wir alle wie eine große Familie.«

Anne verschluckte den letzten Bissen von ihrem Keks.

»Bis vor kurzem habe ich nicht einmal gewusst, dass sie überhaupt jemals in Grönland gewesen sind.«

Hannibal Gram saß eine Weile da, als habe es ihm die Sprache verschlagen. Dann nickte er langsam.

»Mir ist klar, dass es schwer für Sie sein muss, darüber zu reden.«

»Aber warum?«

Er machte mit der freien Hand eine vage Bewegung, während die Tasse, die er in der anderen hielt, auf der Untertasse klirrte.

»Im Licht dessen betrachtet, was dort oben geschehen ist«, murmelte er, als spräche er zu sich selbst. »Vor allem Ihr Vater hat sich vielleicht gewünscht zu vergessen, obwohl ihm das unmöglich gewesen sein dürfte.«

»Was zu vergessen?«

Sie wusste, wie verzweifelt sie klang. Sie sah, dass er verstand, aber sie sah auch noch etwas anderes. Er beugte sich vor und bewegte versuchsweise die Lippen, bevor die Worte herauskamen.

»Sie müssen verstehen«, sagte er, »dass ich aufgrund meiner Loyalität Ihren Eltern gegenüber nicht der Richtige bin, Ihnen zu erzählen, was Sie gerne wissen möchten. Ich gehöre nicht zur Familie. Ich stehe Ihnen nicht nahe genug, obwohl ich weiß, dass Sie eine Antwort brauchen.«

Er schenkte ihnen beiden Kaffee nach, gab Zucker in seine Tasse und rührte mit einer peniblen Bewegung um, die in Kontrast zu dem Chaos im Zimmer stand.

»Ich hätte gedacht, dass sie es Ihnen erzählt haben, als sie noch lebten. Aber eigentlich glaube ich nicht, dass sich Ihre Eltern in diesem Punkt einig waren.«

Er zuckte mit den Schultern.

»Vielleicht sind sie sich schließlich einig geworden, uneinig zu sein und überhaupt nichts zu sagen.«

Anne schüttelte den Kopf.

»Meine Mutter hat es einmal versucht, doch damals hatte ich kein Interesse und habe sie abgewürgt.«

Er nickte verständnisvoll.

»Ach so. Das ist dann wohl die Erklärung. Und jetzt möchten Sie es gerne wissen?«

Sie nickte, während sein intensiver Blick sie erstarren ließ. Er wusste etwas, dieser alte Mann mit der Pfarrerstimme und dem Haarkranz. Er wusste etwas über sie, das sie nicht wusste.

Er sagte eindringlich:

»Sie müssen mir verzeihen, dass ich nicht näher darauf eingehen kann. Das habe ich am Telefon wohl auch durchklingen lassen. Ich bin schließlich, wie die wenigen anderen Eingeweihten, zum Schweigen verpflichtet worden, und ich wäre ein schlechter Diener Gottes, wenn ich ein Gelöbnis brechen würde, das ich mit der Hand auf der Bibel meines Vaters mitten in einem grönländischen Schneesturm gegeben habe.«

»In einem Schneesturm?«, fragte sie verwirrt.

Er nickte. Für einen Moment schloss er die Augen, und sie hatte das Gefühl, dass er wieder in Grönland war.

»Es war eine sehr schwere Geburt, und die Hebamme kam aufgrund des Wetters nicht durch. Ihre Mutter …«

Anne hörte das Zögern in seiner Stimme. Welche von ihnen?, wollte sie fragen. Von welcher meiner Mütter sprechen Sie? Aber sie wusste es, deshalb sagte sie nichts.

»Eine sehr schwere Geburt«, wiederholte er. »Wir konnten sie nicht retten.«

Anne wartete, dass er sich wieder erholte. Sie sah die Erinnerungen in seinen Augen.

»Ich habe Grönland geliebt«, erklärte er. »Die Natur. Die Menschen.«

Er sah sie mit einem Blick an, der keiner Worte bedurfte.

»Ich bin demnach Grönländerin«, stellte sie fest, während das Wort sich fremd in ihrem Mund anfühlte. »Meine Mutter war Grönländerin? Und mein Vater?«

Er richtete sich mit einem kleinen Ruck auf, und die Vergangenheit verschwand aus seinen Augen. Wieder sah er sie entschuldigend an.

»Ich bin nicht der Richtige«, sagte er fast flehend, als hätte sie ihn gebeten, ein Verbrechen zu begehen.

»Wer dann?«, fragte sie, denn sie sah, dass er mit sich kämpfte.

»Adda ist die Schwester Ihres Vaters«, erklärte er schließlich. »Sie hat in jenen Monaten mit Ihren Eltern in einem Haus gewohnt.«

»Tante Adda?«

Er nickte, und ein Lächeln umspielte seine Lippen.

»Eine prächtige Frau.«

Er sah sie an, und jetzt erahnte sie die Trauer in seinen Augen.

»Das war Ihre Mutter übrigens auch.«
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Nach ihrem Besuch bei Katrine Hennigsen in Mejlby fuhr Dicte in die Redaktion.

Hin und wieder vergaß sie den silberfarbenen Volvo und ließ ihren Gedanken freien Lauf. Doch dann zuckte sie jedes Mal zusammen, wenn die Realität sich aufdrängte und sie im Rückspiegel überprüfte, ob sie verfolgt wurde.

Heute nicht. Vielleicht waren sie ja der Meinung, der Schreck mit dem Fluss würde reichen, und hatten aufgegeben. Sie hatten bestimmt Wichtigeres zu tun, wer immer sie waren.

Sie hatte überlegt, ihnen den Sieg zu überlassen. Sich zu Hause zu verschanzen, alle Türen ordentlich abzuschließen und die Gardinen vorzuziehen. Das war Bos Wunsch. Bestimmt weil er selbst an das Haus gefesselt war. Doch vielleicht gerade deshalb, weil er da war und mit seinem Blick und seinen stummen Vorwürfen so viel Platz einnahm, entschied sie sich für die entgegengesetzte Strategie.

Sie hatte vor, sich genauso zu verhalten, wie sie sich sonst auch verhielt, und der Sache auf den Grund zu gehen. Die Alternative war die, dass die Angst die Oberhand gewann, und was das bedeutete, wusste sie nur allzu gut. Einschränkung und Lähmung, dachte sie, während sie das Steuer fest umklammerte und einen Lastwagen auf dem Randersvej überholte. Die Angst beeinträchtigte ihre Wahrnehmung, was richtig und was falsch war. Sie kannte das, weil sie es schon früher erlebt hatte. Das Beste war ein offener Kampf.

Sie sah im Rückspiegel, dass noch ein Auto den Lastwagen überholte. Ein schwarzer Landrover, den sie eine Weile im Auge behielt, bis sie die Geschwindigkeit drosselte und ihn vorbeiließ. So war das, dachte sie. Man sah Gespenster. Man ließ sich von allem und jedem erschrecken.

Auf diesen Gedanken folgten die Wut und die Fragen. Wo begann dieser Teufelskreis? Mit dem Angebot der Leihmütter? Mit der Nachfrage? Hatte er in Wirklichkeit an dem Tag begonnen, an dem es der Wissenschaft gelungen war, ein Kind außerhalb der Gebärmutter seiner biologischen Mutter entstehen zu lassen? Oder hatte er am allerersten Tag in der Geschichte der Menschheit begonnen, als die Frau die Mutterschaft entdeckt und zu ihrer Identität gemacht hatte?

Sie selbst war in einer Zeit aufgewachsen, in der die Solidarität der Frauen untereinander großgeschrieben und rot auf die Fahnen der Feministinnen gemalt wurde. Und jetzt war sie Teil eines Falls, in dem Frauen im heiligen Namen der Mutterschaft andere Frauen ausnützten und sich anschließend Ablass erteilten. Die Zeiten hatten sich geändert. Die Vorstellung vom privaten Glück im Einfamilienhaus war nicht nur zu etwas geworden, für das es sich zu arbeiten und zu kämpfen lohnte, sondern zu etwas, für das man sogar bereit war, andere auszunutzen und vielleicht sogar zu töten.

 

Die Redaktion war leer.

Sie setzte sich an den Computer und dachte an den Mann, der Kontakt zu Katrine und John Hennigsen aufgenommen hatte. Er war Soldat in Bosnien gewesen, hatte Katrine Hennigsen erzählt. Er hatte Leukämie gehabt. Der Soldat, den sie interviewt hatte, hatte auch von Leukämie gesprochen und von einer Untersuchung der heimgekehrten Soldaten, bei der nichts herausgekommen war. Ein sonderbarer Zufall, dachte sie und rief die Datei mit dem Interview auf. Sie las es noch einmal. Und noch einmal. Dann holte sie den alten Block mit den dazugehörigen Notizen aus der Schublade und ging auch diesen erneut durch. Anschließend nahm sie sich das Band vor. Sie hörte es aufmerksam an, doch auch hier tauchte nichts auf, das sie weitergebracht hätte.

Schließlich suchte sie seine Telefonnummer heraus und rief ihn auf dem Handy an.

»Erik Svennevig«, meldete er sich im festen Ton einer Militärperson.

»Hier ist Dicte Svendsen«, leitete sie das Gespräch ein. »Ich habe Sie für die Avisen interviewt.«

Es folgte eine kurze Pause. Im Hintergrund hörte sie ein Kind weinen.

»Ja, natürlich«, sagte er dann. »Der Artikel ist gut geworden.«

»Ich wollte auch nur wissen, ob Sie das Exemplar bekommen haben, das ich Ihnen geschickt habe.«

Das Kind weinte noch lauter.

»Entschuldigung. Ich bin zu Hause, weil unser Kind krank ist«, sagte er und klang irritiert. »Einen Moment.«

Sie hörte beruhigende Worte im Hintergrund, bevor er wieder mit ihr sprach.

»Jetzt hat sie ihren Schnuller. Das hilft bestimmt«, meinte er zuversichtlich. »Ich hätte anrufen und mich bedanken sollen«, fügte er hinzu.

»Das ist schon okay«, sagte sie entgegenkommend. »Ich erinnere mich, dass Sie mir von Leukämiefällen erzählt haben und dass Ihr Kamerad krank geworden ist.«

»Ja.«

Sie atmete tief durch, bevor sie die Lüge aussprach:

»Ich habe mir überlegt, die Geschichte etwas näher zu beleuchten. Vielleicht gibt sie mehr her, wenn Sie verstehen.«

Sie hatte einen Treffer gelandet. Erik Svennevigs Wut war sofort spürbar.

»Das Militär und die Regierung haben natürlich jegliche Verantwortung zurückgewiesen, das ist klar. Aber so viele Kranke können kein Zufall sein.«

»Ich habe mich gefragt, ob Sie mir vielleicht einen Kontakt zu Ihrem Kameraden vermitteln könnten. Ich würde mich gerne mit ihm unterhalten, falls er Lust dazu hat.«

»Mit Mark«, sagte Erik Svennevig mit zweifelnder Stimme. »Ich weiß nicht … Ich glaube, er ist sehr krank.«

»Mark Søndergaard Hansen?«

Sie fragte, als sei es ganz normal, dass sie den Namen bereits kannte.

Er zögerte.

»Ja, Mark. Ich habe lange nichts mehr von ihm gehört.«

»Wissen Sie, wo er jetzt wohnt?«

»Ich glaube, er wohnt irgendwo außerhalb von Århus. Nach Bosnien habe ich nicht mehr viel von ihm gehört. Das war eine andere Welt da unten.«

Eine andere Welt.

Sie beendete das Gespräch. Anschließend ging sie ins Internet und googelte die Begriffe Bosnien und Menschenhandel.

Sie bekam einige Treffer und rief verschiedene Ergebnisse auf, bis sie auf einen Reuters-Artikel vom Mai 2000 stieß.

SFOR-Mitglieder in Menschenhandel involviert lautete der Titel, der ihr sofort ins Auge sprang. Sie las von einem UNO-Bericht der Menschenrechtskommission, aus dem hervorging, dass ein ziviles Mitglied der SFOR im November 1999 einem Wirtshausinhaber in der ostserbischen Stadt Vlasenica 3200 Dollar für eine Frau aus Rumänien und eine weitere aus Moldawien bezahlt hatte. Die betreffende Person war später entlassen, aber nicht strafrechtlich verfolgt worden.

Weiter war von Beschuldigungen und Gerüchten die Rede, nach denen weitere UNO- und SFOR-Leute in Prostitution und Rauschgifthandel in Bosnien verwickelt waren: Dem UNO-Bericht zufolge hatte sich der Großteil dieser Fälle auf dem Arizona-Markt ereignet, wo sich verschiedene Bordelle befanden. Er lag im nördlichen Bosnien nahe der Grenze.

Sie starrte eine Weile nur auf den flimmernden Bildschirm. Der Arizona-Markt. Katka hatte von Arizona gesprochen, doch nicht von jenem in den USA. Arizona lag in Bosnien. Sie und Svetlana waren auf diesem Markt verkauft worden.

Sie konnte es im Geiste vor sich sehen. Osteuropäische Frauen wurden wie Ware in den Bordellen angeboten und für 3000 Dollar verkauft, daraufhin nach Dänemark geschmuggelt und wahlweise zur Prostitution oder zur Leihmutterschaft gezwungen.

Sie las den Artikel noch einmal und druckte ihn aus, während Übelkeit in ihr aufstieg. Sie versuchte, Mark Søndergaard Hansen über Telefonbuch, Internet und Auskunft ausfindig zu machen, hatte aber keinen Erfolg.

Den Rest des Tages verbrachte sie damit, einen Artikel über ihr Gespräch mit Katrine Hennigsen zu schreiben, die mit falschem Namen erwähnt wurde, und damit, noch einmal das Internet nach Informationen zu durchforsten. Sie dachte daran, Wagner anzurufen und ihn in die Neuigkeiten einzuweihen, entschloss sich jedoch, damit noch zu warten.

Um halb fünf rief sie Bo an und sagte, dass sie jetzt nach Hause fahren würde.

Sie war gerade vom Marielystvej auf den Brendstrupvej abgebogen, als ihr Handy klingelte, das auf dem Beifahrersitz lag. Sie blinkte, fuhr auf den freien Platz vor dem Silo und meldete sich.

»Dicte.«

Eine unbekannte Männerstimme bellte durch die Leitung.

»Haben Sie die Artikel über die Leihmütter geschrieben?«

Sie umklammerte das Handy fester.

»Mit wem spreche ich?«

»Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, würde ich mir das nächste Mal gut überlegen, was ich tue.«

Ihr Puls hämmerte.

»Wer sind Sie?«

»Das ist nur ein guter Rat, sonst nichts.«

Dicte öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, doch da passierte es schon. Die Autotür wurde aufgerissen, und sie spürte, wie starke Hände sie packten und herauszogen. Sie blickte sekundenlang in ein dunkles Gesicht mit seltsam gelben Augen und ein anderes mit Rastalocken unter einer Strickmütze, bevor ihr jemand die Augen verband und sie auf den Rücksitz eines anderen Autos warf.

Erst als sie auf dem Sitz lag, der nach einer Mischung aus Alkohol und Erbrochenem stank, wurde ihr klar, dass keiner ihrer Entführer ein Wort gesagt hatte.
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Natürlich hatte sie ihn wiedererkannt, obwohl er die Mütze über die Haare gezogen und kein einziges Wort gesprochen hatte. Ganz wie Metin gesagt hatte. Es gab keinen Grund, damit hausieren zu gehen, dass man mit Akzent sprach.

Der Knoten in seinem Magen löste sich ein wenig, doch das machte die Sache nicht besser. Plötzliche Übelkeit überfiel seinen Körper, der Schweiß drang ihm aus allen Poren und legte sich wie ein Film auf seine Haut.

Aziz stand von dem Bett auf, auf dem er gelegen und an die Decke gestarrt hatte. Glücklicherweise war niemand zu Hause. Nazleen und seine beiden jüngeren Geschwister waren in der Schule, sein Vater in der Arbeit. Seine Mutter war ins Veri-Center hinübergegangen, um einzukaufen. Er hatte die ganze Wohnung für sich, und das war auch gut so. Er musste nachdenken. Doch das Einzige, woran er denken konnte, war das Gesicht von Roses Mutter in dem Auto. Ihre erschrockenen Schreie hallten in seinem Trommelfell wider: »Nein. Lasst mich!«, hatte sie geschrien und um sich getreten. Sein Schienbein tat noch immer weh, und die Rippen schmerzten, nachdem sie ihm mit großer Kraft den Ellenbogen hineingerammt hatte. »Hilfe! Hilfe! Warum hilft mir denn keiner, verdammt!«

Er hatte nicht gewagt, ihr in die Augen zu sehen, nicht nur aus Furcht, von ihr erkannt zu werden. Es war mehr die Angst, im Blick ihrer Mutter Rose zu erkennen, und die Sorge, ob er jemals wieder sein altes Leben mit ihr aufnehmen konnte.

Er starrte einen Fleck an der Decke an, der unter seinem Blick die Form zu verändern schien, während er versuchte, seine Gedanken unter Kontrolle zu bekommen. Worauf in aller Welt hatte er sich da eingelassen? Wie sollte er Rose jemals wieder in die Augen sehen? Ganz zu schweigen von ihrer Mutter? Er hatte alles vermasselt. Er hatte sich zu etwas überreden lassen, das er nicht steuern konnte. Wie hatte er nur so dumm sein können?

Er dachte an Rose und versuchte, die Erinnerung an ihre weiche Haut unter seinen Fingern festzuhalten. Doch die Vorstellung entglitt ihm immer wieder, während all das andere in ihm rumorte und ihn nicht zur Ruhe kommen ließ. Er setzte sich auf die Bettkante. Übelkeit übermannte ihn. Der Schweiß lief ihm den Nacken, die Arme und den Schritt hinunter. Er konnte gerade noch auf die Toilette schwanken, bevor er sich übergeben musste, während Krämpfe seinen Körper schüttelten.

Anschließend verharrte er über die Toilettenschüssel gebeugt und wartete, bis sein Puls sich wieder normalisiert hatte. Es schien ein wenig besser zu werden, als er sich kaltes Wasser ins Gesicht spritzte. Dann ging er ins Wohnzimmer und wanderte eine Weile hin und her, bevor er sich entschloss, einen Videofilm einzulegen; einen von denen, die die Familie nicht mochte. Es war ein alter dänischer Film, den er vom Ramschtisch im Kaufhaus hatte. Er konnte sich nicht erklären, warum er diesen Film mochte. Vielleicht hatte es damit zu tun, dass dort ein Dänemark gezeigt wurde, das unschuldiger war als das Land, das er aus eigener Erfahrung kannte. Die Handlung war romantisch. Er mochte die junge Frau mit dem blonden Haar und den Sohn vom Bauernhof, der in sie verliebt war. Doch am liebsten mochte er die Herbstlandschaft, die Hügel und Täler, wo die Sonne fast immer über den Feldern schien und alles so ruhig und friedlich war.

Er stellte sich vor, wie es wäre, mitten in so einem Feld eine Decke auszubreiten und sich unter freiem Himmel zu lieben. Er dachte an Rose und sehnte sich nach ihr.

Der Film ließ ihn etwas entspannen, sodass er wieder klar denken konnte. Er musste sich aus diesem Spinnennetz, in das er geraten war, befreien und sich Klarheit darüber verschaffen, wer involviert war. Bald musste er einen Entschluss fassen und eine Wahl treffen. Er musste sich entscheiden, auf welcher Seite er stand. Aber wusste er das eigentlich mit Sicherheit? Er sah sich weder als Verbrecher noch als Angehöriger einer Minorität, wie es so schön hieß. Aber gehörte er, wenn es hart auf hart kam, nicht eher hierhin?

Er dachte an Mustafa. Sie waren früher beinahe unzertrennlich gewesen, und manchmal vermisste er diese Freundschaft, doch Mustafa schien dichtzumachen. War an Metins Worten doch etwas Wahres dran? Er konnte es nicht glauben.

Trotzdem machte sich in ihm ein ungutes Gefühl breit. Metin hatte von Mustafa gesprochen. Aber Aziz erkannte den Mustafa von früher in dieser Beschreibung nicht wieder.

Metin war immer darauf aus, Keile zwischen andere zu treiben. Das war sein Hobby. Es brachte ihm eine fast schon obszöne Befriedigung, Freundschaften zu zerstören und Leute gegeneinander auszuspielen. Aber konnte das Ganze einen wahren Kern haben? Hatte Mustafa wirklich etwas mit der Sache vor fünf Jahren zu tun gehabt?

Plötzlich wurde ihm klar, dass er fast nichts mehr über Mustafa wusste. Er hatte ihn nie in seiner neuen Wohnung besucht. Er wusste, dass er eine Kusine aus der Türkei geheiratet hatte, aber er war dem Mädchen nie begegnet. Er hatte keine Ahnung, was für ein Leben Mustafa führte.

Er stand abrupt auf. Plötzlich fühlte er sich von etwas getrieben, das ihm keine Ruhe ließ, auf das er eine Antwort finden musste.

Er spulte den Film zurück und räumte ihn weg. Wenn er einmal reich war, würden sie sich einen DVD-Player anschaffen. Und ein Surround-Sound-System und einen neuen Fernseher mit einem Flachbildschirm. Sie würden so vieles kaufen.

Aber vielleicht würde er nie viel Geld verdienen. Vielleicht würde er nie eine ordentliche Arbeit finden, selbst wenn er seine Ausbildung abschloss. Denn alldem standen sein ausländischer Name und seine Hautfarbe im Weg, jene verdammte Schublade, in die er gesteckt wurde, noch bevor er den Mund aufmachte. Gehörte er überhaupt hierher?

 

Er nahm den Bus nach Braband und ging zum Bentesvej in der City Vest.

Hinter der Tür zu Mustafas Wohnung in der dritten Etage hörte er arabische Musik. Aziz klingelte, und Mustafa öffnete ihm.

»Verdammt. Du?«

Mustafas Blick huschte durch das Treppenhaus. Aziz registrierte Nervosität und ließ sich davon anstecken, sodass seine Handflächen kribbelten.

»Bietest du mir eine Tasse Tee an?«

Er sah deutlich den Widerwillen in Mustafas Gesicht, doch Konvention und Erziehung gewannen die Oberhand, und er wurde hereingelassen.

»Schön hast du es hier«, meinte Aziz, denn irgendetwas musste er schließlich sagen.

Es gab Sitzkissen aus Leder und ein altes Sofa, an den Wänden und vor den Fenstern hingen bunte Decken mit allen möglichen Motiven, von türkischen Landschaften bis hin zu Moscheen. In einer Ecke stand eine Wasserpfeife.

Aziz wunderte sich, denn der Mustafa von früher hatte Plakate von Rockbands an die Wände seines Zimmers gehängt und alles, was türkisch war, als altmodisch abgelehnt.

»Wir sind gerade eingezogen«, sagte Mustafa mürrisch.

»Ich habe deine Frau noch nie gesehen. Wie heißt sie?«, fragte Aziz, während er den Raum auf sich wirken ließ. Die Musik kam nicht aus einer Anlage, sondern von einem arabischen Sender, der voll aufgedreht war.

»Amina«, sagte Mustafa. »Sie kommt gleich. Sie ist in der Apotheke. Setz dich.«

Was gastfreundlich klingen sollte, hörte sich aus Mustafas Mund eher wie ein barscher Befehl an.

Aziz setzte sich auf das Sofa, und Mustafa zog sich einen Stuhl heran. Er machte keine Anstalten, Tee zu holen, sondern saß einfach da und sah Aziz feindlich an.

»Wozu brauchst du eigentlich das Geld?«, fragte Aziz. »Das Geld, das du bei Metins Onkeln verdienst?«

Um Mustafa das Gefühl zu geben, ihn zu verstehen, fügte er schnell hinzu: »Ich will mir einen guten DVD-Player und ein Surround-Sound-System kaufen.«

Mustafa sah ihn mit gleichgültiger Miene an.

»Ich schicke das Geld außer Landes«, sagte er schließlich.

»An die Familie?«

Mustafa schien zu überlegen, ob er ihm überhaupt antworten sollte. Doch dann sagte er:

»Ich unterstütze ein paar Organisationen.«

»Was für Organisationen?«

Mustafa zuckte mit den Schultern.

»Moslemische Organisationen.«

Er öffnete den Mund, als wollte er das eingehender erklären, doch dann schloss er ihn wieder. Unbehagen machte sich in Aziz breit. Er dachte an Metins Worte.

»Eigentlich bin ich gekommen, um mit dir über die Geschichte von vor fünf Jahren zu reden.«

Mustafas Gesicht verschloss sich, der Mund wurde zu einem schmalen Strich. Seine Augen wanderten zu einem Bild an der Wand und weiter aus dem Fenster zu den anderen grauen Wohnblöcken von Gjellerup.

»Und?«

Das klang so aufgesetzt neutral, dass sich Aziz’ Magen zusammenkrampfte. Er sah Mustafa eindringlich an und zwang ihn zurückzusehen. Wut loderte aus diesem Blick, das sah er genau. Und nicht einmal eine Andeutung von Scham.

»Du warst das, nicht wahr?«

Die Worte waren heraus, bevor er sie zurückhalten konnte. Mustafas Oberlippe entblößte spitze Eckzähne, er erinnerte an einen wütenden Hund. Sie starrten einander an. In dieser Sekunde ging alles kaputt, was sie je verbunden hatte.

»Du hast es verdient«, sagte Mustafa nur und wandte den Blick ab. »Du hast bekommen, worum du gebeten hast.«

Aziz schüttelte den Kopf.

»Du bist doch krank, Mann. Du hast das Ganze inszeniert. Was hast du ihr dafür gegeben? Geld? Wie viel? Was hat es dich gekostet, zum Verräter zu werden?«

Seine Stimme war schrill geworden, und er musste sich zur Ruhe zwingen. Mustafa sah ihn höhnisch an. Unwillkürlich griff Aziz nach dem Messer, das er an der Wade festgeschnallt trug.

»Erzähl du mir nichts von Verrat. Du hast dein gesamtes Erbe, deine ganze Vergangenheit weggeworfen, um Däne zu werden. Du bist ein Moslem, Mann. Das bist du, das ist deine Welt, und da sind deine Wurzeln. Denk nach, bevor du mich einen Verräter nennst.«

In dem Augenblick öffnete sich die Tür zur Diele. Aziz sah eine Frau mit Kopftuch und einem Arm voller Plastiktüten eintreten und wurde einen panischen Moment lang an seine Schwester erinnert. Er stand schnell auf und stürmte an ihr vorbei aus der Tür.
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Es war, als hätte jemand auf einen Pausenknopf gedrückt, sodass ihre Sinne nicht länger funktionierten. Sie konnte nicht sehen, nicht hören und nicht riechen.

Dicte hatte das Gefühl, in einem großen, schwarzen Kessel zu sein, der mit einem Deckel verschlossen war.

Der Raum, in dem sie sich befand, war pechschwarz, obwohl man ihr die Augenbinde abgenommen hatte. Sie hatte sich bereits zu dem runden Fenster hingetastet und festgestellt, dass es schwarz angemalt war, und zwar von außen. Sie hatte die Wände des Raums untersucht und kannte seine Ausmaße. Er war etwa sechs Quadratmeter groß. Es gab keinen Stuhl. Keine Decke. Der Boden dröhnte bei jedem Schritt. Sie hatte festgestellt, dass er aus Eisen war.

Die Gedanken flogen durch ihren Kopf wie verwirrte Vögel gegen ein Fenster. Sie konnte sie nicht steuern, deshalb fachten sie die Angst an und noch dazu eine schmerzhafte Migräne. Sie wollte nach ihrer Tasche greifen und eine Tablette nehmen, doch dann fiel ihr wieder ein, dass man ihr alles weggenommen hatte. Sie hatte nicht einmal ein Glas Wasser, und ihr Hals und ihr Rachen fühlten sich staubtrocken an.

Nach und nach erwachten ihre Sinne und sandten Botschaften an ihr Gehirn. Plötzlich hörte sie irgendeinen Laut, ein rhythmisches Schlagen gegen die Wand, die ebenfalls aus Metall war. Dunk. Dunk. Wenn sie nicht solche Angst gehabt hätte, wäre das Geräusch fast beruhigend gewesen, doch jetzt zerrte es an ihren Nerven und machte sie fast verrückt. Dunk. Dunk. Es klang, als schlüge jemand mit einem Seil gegen einen Kessel, und es fühlte sich an, als würde der Boden leicht schwanken, aber vielleicht hatte auch ihr Gleichgewichtssinn Schaden genommen. Dunk. Dunk. Hatte man sie lebendig begraben? Wieder begann ihr Puls zu rasen. Das Herz hämmerte bis zum Hals. Sie musste versuchen, klar zu denken, bevor die Panik sie mit dem Kopf gegen die Wand schlagen ließ.

Sie atmete tief durch die Nase ein und ließ die Luft langsam wieder heraus. Das wiederholte sie mehrere Male, bis sie sich beruhigt hatte. Dabei bemerkte sie den salzigen, herben Geruch des Meeres, und plötzlich wusste sie, was sie vorher nicht begriffen hatte:

Sie war auf einem Schiff.

Erneut überfiel sie Panik bei dem Gedanken, dass das Schiff vielleicht bereits auf dem Weg in ein fremdes Land war. Doch dann rettete sie das Geräusch. Dunk. Dunk. Sie wusste, was das war. Es war die Vertäuung, die gegen die Schiffsseite knallte, wenn das Wasser im Hafen Wellen schlug.

Der Hafen von Århus, nahm sie an. Sie waren nicht lange gefahren, so viel hatte sie mitbekommen, als sie hinten in dem Auto gelegen hatte, die Hände auf dem Rücken gefesselt und mit einer Mütze über dem Kopf. Sie hatte auf Stimmen gewartet, aber keiner hatte etwas gesagt.

Trotzdem wusste sie, dass Aziz dabei gewesen war. Sie hatte die Rastalocken unter der Strickmütze gesehen, wenn auch nur kurz, und der kalte Schweiß brach ihr bei dem Gedanken aus, dass dieser Mann eine Beziehung mit Rose hatte.

Sie tastete sich vor und setzte sich auf die Matratze, die nach Urin und Erbrochenem stank, dass sie würgen musste. Doch das war der einzige Platz, wo sie ausruhen konnte. Sie konnte nicht die ganze Zeit stehen.

Wieder tauchte Rose in ihrem Bewusstsein auf, doch sie schob den Gedanken an sie weg. Wenn sie an ihre Tochter dachte, kamen ihr die Tränen, und ihr Körper begann unkontrolliert zu zittern. Sie musste sich zusammennehmen und versuchen, einen Weg hier heraus zu finden. Sie musste überleben.

Trotz der Migräne und der Schmerzen rief sie sich in Erinnerung, was sie durch das Gespräch mit Erik Svennevig und ihre Recherche im Internet herausbekommen hatte. Mark Søndergaard Hansen. Vielleicht war er der Hintermann, vielleicht nur ein kleines Puzzlestück. Ihr Gefühl tippte auf Ersteres. Wo war er? Hatte er sie auf dem Handy angerufen und alles so geplant, dass sie sich in der Nähe des Silos befinden würde, wo fast kein Verkehr war? Hatte er angeordnet, dass sie gekidnappt werden sollte, wenn sie dort an den Straßenrand fuhr?

Sie lehnte den Kopf gegen die Kühle der Metallwand, um den Schmerz zu betäuben.

Menschenhandel auf dem Arizona-Markt in Bosnien. Mädchen, die nach Dänemark geschmuggelt und zur Leihmutterschaft gezwungen wurden. Die Geschichte hatte noch viele Lücken.

Wer waren die beteiligten Ärzte, die medizinisch-technischen Assistentinnen? Wo befand sich die Klinik? Und wie passte das Schiff ins Bild?

Der Rhythmus des Taus, das gegen die Schiffsseite schlug, bohrte sich in ihren Kopf. Dunk. Dunk. War sie selbst vielleicht eine Spur besser als jene Leute? Sie, die stets mit so großer Sturheit die Wahrheit verfolgt hatte, dass die Menschen in ihrem Umkreis verzweifelten. Sie hatte das immer als positive Eigenschaft angesehen, doch jetzt war sie sich dessen nicht mehr so sicher. Wenn sie darüber nachdachte, war sie schon immer so gewesen. Bereits als Kind hatte sie die Regeln ihrer Religionsgemeinschaft in Frage gestellt, ähnlich war es in ihrer Teenagerzeit gewesen, als sie ganz alleine war, während ein Junge in ihrem Bauch heranwuchs. Auch er war ein Opfer der Kraft geworden, die sie unaufhaltsam vorwärtstrieb, wie immer sie sie auch nennen wollte: die Suche nach der Wahrheit? Die Ambition, ein Leben frei von beengenden Dogmen und Begrenzungen zu leben? Oder einfach nur das Streben nach Glück?

Sie spürte die Kälte des rohen Eisenbodens unter ihren Füßen und zog sie hoch auf die stinkende Matratze. Sie räusperte sich, und der Laut schien von der harten Wand widerzuhallen und sie mitten ins Gesicht zu treffen.

Wo hatte dieses Streben sie hingebracht? Wieder einmal in ihrem Leben war sie blind losgeprescht, ohne an die Konsequenzen zu denken. Sie hatte die Augen davor verschlossen, dass sie auf ihrem Weg andere Menschen überrannte. Katka könnte vielleicht noch leben, wenn sie nicht gewesen wäre. Und Bo und Rose wären jetzt nicht verzweifelt, weil sie verschwunden war.

Sie fluchte vor sich hin. Die Migräne pochte in ihrem Kopf, während ihr langsam die Erkenntnis kam.

Man war eben so, wie man war. Man musste zu seinen Überzeugungen stehen, egal, welche Konsequenzen das für andere auch haben mochte.

Der Schmerz flammte heftig auf. Im Moment war ihre einzige Überzeugung, dass sie überleben musste.

 

Plötzlich hörte sie einen Laut. Vielleicht war er die ganze Zeit da gewesen, hatte den Hintergrund für das Geräusch des gegen die Schiffsseite schlagenden Taus gebildet, als ergäbe beides zusammen ein harmonisches Stück Kammermusik.

Sie lauschte erneut und hoffte, dass ihre Ohren sie nicht betrogen, während sie gleichzeitig wusste, dass das kein Zufall war. Der Laut, der von irgendwo in dem Schiff durch die Eisentür drang, war der herzzerreißende und unverkennbare Laut einer Frau, die weinte.
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Wagner öffnete das Fenster im Besprechungszimmer und atmete die Abendluft ein. Glücklicherweise war es um acht Uhr nicht mehr so drückend heiß. Tau begann zu fallen und erfrischte die Luft.

Das war auch nötig. Er atmete noch ein paar Mal tief durch, bevor er sich umdrehte und das Team betrachtete, das ein schnelles Abendessen in sich hineinschlang. Ivar K hatte etwas beim Chinesen geholt. Das Essen stand in kleinen Pappschachteln auf dem Tisch, verströmte exotische Düfte und erweckte in Wagner eine Sehnsucht nach Roggenbrot mit selbst gemachter Leberpastete und Massen von Speck. Petersen und Eriksen, beide über fünfzig, stocherten mit skeptischen Mienen in ihrem Reis herum, während Hansen und Ivar K sich wenigstens in diesem Punkt einig zu sein schienen.

Wagner lehnte sich mit dem Rücken gegen den Fensterrahmen, sodass die Luft ihm Kühlung verschaffte. Er brauchte ein Bad.

Die Begebenheiten des Tages tauchten vor seinem inneren Auge auf. Der Morgen war einsam gewesen, weil Ida Marie noch immer bei ihrer Mutter war. Inzwischen zweifelte er an der Geschichte mit den Gallensteinen und tendierte eher zu der Annahme, dass sie ihn ganz einfach verlassen hatte. Sie ging nicht an ihr Handy, und er hatte es nicht gewagt, sie in der Arbeit anzurufen.

Als er ins Präsidium gekommen war, hatte er in der Hoffnung auf ein Lebenszeichen von ihr als Erstes seine E-Mails gecheckt und eine seltsame Nachricht von Dicte Svendsen gefunden. Sie enthielt einen Anhang, es handelte sich um ein geheimes Journal des Arztes und HIV-Experten Jeppe Vrå aus dessen Computer in der Klinik in Marselisborg. Wagner hatte lange nur dagesessen und vor sich hingestarrt, dann war ihm die Erkenntnis gekommen: die Götter mochten wissen wie, doch Dicte hatte tatsächlich eine Familie gefunden, die die Dienste einer Leihmutter in Anspruch genommen hatte. Es schien ganz so, dass John und Katrine Hennigsen ein Kind bekommen hatten, das auf unerklärliche Weise mit HIV infiziert war. Unerklärlich, weil kein Elternteil HIV-positiv war und keine anderen Infektionsquellen gefunden werden konnten. Die naheliegende Schlussfolgerung war die, dass die Leihmutter das Kind angesteckt hatte.

Er wagte nicht daran zu denken, welche Konsequenzen in Form von juristischen Maßnahmen auf Dicte Svendsen zukommen mochten, doch für das Ermittlerteam waren die Informationen Gold wert. Er und Jan Hansen hatten Katrine Hennigsen einen Besuch abgestattet, deren Mann gerade zum Mittagessen zu Hause gewesen war. Erschüttert hatten beide das 250000-Kronen-Geschäft zugegeben, und Wagners Magen hatte sich vor unerwünschtem Mitgefühl zusammengekrampft, als er Zeuge ihrer Liebe zu dem kranken Kind geworden war. Er konnte die Konsequenzen für das Paar nicht überschauen, hatte keine Ahnung, ob ein Richter ihnen den Jungen lassen würde. Aber immerhin waren sie kooperativ gewesen und hatten ihm eine ausgezeichnete Beschreibung des Mannes geliefert, der zu ihnen Kontakt aufgenommen hatte. Wagner hatte sie überredet, auf das Präsidium zu kommen und den Mann einem Zeichner zu beschreiben, der nun an einem Phantombild arbeitete.

Sein Handy, das neben seinem leeren Teller auf dem Tisch lag, klingelte, und er bewegte sich von der Kühle des Fensters weg. Einerseits hoffte er, dass es Ida Marie war, andererseits wieder nicht. Momentan war alles so chaotisch, dass er seinen eigenen Reaktionen nicht traute.

»Wagner.«

»Dicte ist verschwunden.«

Bo Skytte versuchte ganz offensichtlich, seine Stimme unter Kontrolle zu halten, doch sie war so nahe daran zu brechen, dass sie wie ein heiseres Flüstern klang. Wagner sagte mit erzwungener Ruhe:

»Erzähl, was passiert ist.«

»Ich stehe unten«, sagte Bo. »Sie haben mich nicht den Fahrstuhl nach oben nehmen lassen.«

Wagner konnte ihn vor sich sehen, seine magere Erscheinung mit dem zottigen Haar und dem wilden Blick. Der Dienst habende Beamte hielt ihn womöglich für irgendeinen Junkie auf der Jagd nach Stoff. Diese verirrten sich hin und wieder durch die Drehtür.

»Bleib, wo du bist. Ich schicke Hansen runter, dass er dich abholt.«

 

Bo sah noch schlimmer aus, als er erwartet hatte. Der Bart war zottig und ungepflegt, die Augen rot vor Sorge und vermutlich auch Schlafmangel. Es schien, als hätte er sich auf dem Weg aus der Tür die erstbesten Klamotten übergeworfen. Die Hose hing weitaus tiefer, als modemäßig noch zu verantworten war. Er humpelte mit seinem Gipsbein, und Wagner musste an den Irak denken.

»Sie hätte längst zu Hause sein sollen«, sagte Bo ohne Umschweife. »Sie hat um halb fünf angerufen und gesagt, dass sie sich auf den Heimweg macht.«

Er schüttelte den Kopf. Wagner sah, dass Tränen in seinen Augen standen.

»Ich hätte schon früher bei euch angerufen, aber ich dachte, dass sie sich vielleicht anders entschieden hat und noch etwas einkaufen ist. Aber jetzt … Nach all dem, was passiert ist.«

Wagner nickte und goss dem Mann, der ihm gegenübersaß, ein Glas Wasser ein. Er war nie begeistert gewesen von Dictes Wahl. Vielleicht hatte ihn Ida Marie beeinflusst, die genau wie Anne meinte, dass Bo kein verlässlicher Partner war. Doch in seinem Blick lag echte und tiefe Sorge, und er machte den Eindruck, als stünde er kurz vor einem Zusammenbruch.

»Mit welchem Auto ist sie unterwegs?«

»Mit meinem. Einem schwarzen Honda Civic, Baujahr 95. Ihr eigenes ist in der Werkstatt.«

Wagner nickte Hansen zu, das zu notieren. Bo diktierte die Autonummer.

»Welchen Weg nimmt sie gewöhnlich von der Arbeit nach Hause?«

»Paludan Müllers Vej, Marielystvej, Brendstrup.«

Wagner nickte Ivar K und Petersen zu.

»Vielleicht könnt ihr mal da rausfahren und euch ein wenig umsehen.«

Petersen nickte, und sie standen auf. Ivar K stopfte sich im Gehen eine frittierte Krabbe in den Mund und verabschiedete sich, indem er zwei Finger an die Stirn führte.

»Wir sind weg.«

»Wo war sie, als sie das letzte Mal angerufen hat?«, fragte Wagner.

Bo zuckte mit den Schultern.

»In der Redaktion, denke ich.«

Wagner nickte Kristian Hvidt zu, der an einem Reiscracker knabberte.

»Ruf in der Redaktion an. Vielleicht ist noch jemand da, wenn nicht, versuche, ihre Kollegen privat zu erreichen. Frag sie, woran sie sich erinnern können.«

Bo erstellte eine Liste mit den Namen von Dictes Kollegen.

Wagner atmete tief durch. Bis auf eine vage Phantomzeichnung und die Beschreibung der Hennigsens hatten sie so gut wie nichts, dem sie nachgehen konnten. Doch in diesen Fall mussten mehrere Personen involviert sein. Wo waren sie? Wer waren sie?

»Das habe ich übrigens vergessen«, sagte Bo und grub mit einem unschuldigen Lächeln in seinen Taschen.

Seine Hand tauchte wieder auf und legte etwas auf den Tisch. Wagner starrte den kleinen viereckigen Gegenstand verständnislos an.

»Der Chip mit den Bildern aus dem Hafen«, sagte Bo. »Ich habe sie mir natürlich angesehen. Es ist nichts Bedeutsames drauf, aber seht selbst.«

Wagner erkannte eine ausgestreckte Hand, wenn sie ihm gereicht wurde, und etwas von seinem Widerstand gegen diesen zerzausten Mann mit dem unruhigen Blick schwand. Er nickte zum Dank und gab den Chip an Eriksen weiter.

»Ich weiß nicht, ob jetzt noch jemand in der Technischen Abteilung ist, aber versuch es einfach.«

Sie starrten eine Weile vor sich hin, während Eriksen sich auf den Weg machte. Bo griff nach einer Serviette und knüllte sie zu einem Ball zusammen. Wütend warf er sie weg, sodass sie in einer Ecke landete.

»Es ist meine Schuld«, murmelte er.

»Das meint man immer«, tröstete Wagner. »Es ist eine ganz normale Reaktion, aber es stimmt nicht.«

Er sah Bo forschend an. Verschiedene Gefühle schienen in seinem Gesicht miteinander zu kämpfen, Wut, Sorge und Erschöpfung wechselten einander ab.

»Sie hatte eine Affäre«, sagte Bo schließlich, und Wagner verstand, wie schwer ihm das fiel. »Mit einem Arzt aus Marselisborg. Wir haben uns gestritten. Nach dem Vorfall mit dem Auto habe ich versucht, sie zu überreden, mehr zu Hause zu bleiben, aber sie war rastlos …«

Er verbarg das Gesicht in den Händen. Einen Augenblick lang glaubte Wagner, dass er weinte, doch dann hob er den Kopf, und er sah die Wut in Bos Blick.

»Ich erzähle das nur, weil da vielleicht eine Verbindung bestehen könnte. Zu dem Arzt, meine ich.«

Wagner wog das Für und Wider ab. Bos Wunsch nach Rache war nur natürlich.

»Das ist ziemlich unwahrscheinlich«, sagte er vorsichtig. »Wir sind auf einer ganz anderen Spur.«

Bo sah nicht weniger wütend aus.

Schließlich sagte er. »Ihr müsst mich einbeziehen. Ich muss dabei sein, wenn ihr ausrückt.«

Wagner seufzte. Einen rachsüchtigen Bo Skytte an seiner Seite konnte er wirklich nicht gebrauchen. Er wollte gerade etwas erwidern, als Eriksen im Laufschritt auf sie zukam und mit etwas winkte, das ein Fax zu sein schien.

»Das ist vom CFI. Sie haben die Fingerabdrücke identifiziert.«

Wagners sämtliche Sinne erwachten. Das Herz schlug, als wollte es aus seinem Hemd springen.

»Zu wem gehören sie?«

Eriksen betrachtete das Fax und kniff die Augen zusammen.

»Er heißt Eihan Pinar.«

»Pinar?«, fragte Wagner und sah Hansen an. »Ist der mit Mustafa Pinar verwandt?«

Hansen nahm das Fax an sich und nickte.

»Mustafas kleiner Bruder heißt Eihan. Soweit ich sehe, stimmt die Adresse überein.«

»Wie alt ist er?«

Hansen sah ihn an. Wagner hörte am Klang seiner Stimme, wie erschüttert er war.

»Er war damals noch ein Kind. Er war wild, aber ein guter Torwart.«

Er rechnete mit den Fingern nach, und Wagner sah die Jahre in Hansens Blick vorbeiziehen. Er wusste, dass es wehtat. Er hatte die Jungen gekannt. Er hatte Fußball mit ihnen gespielt, und er hatte sie ins Herz geschlossen.

»Er muss heute um die achtzehn sein. Sein Zuhause war kaputt«, fuhr er mit verzweifelter Stimme fort. »Der Vater war gestorben, und die älteren Söhne hatten das Sagen. Die Mutter konnte kaum ein Wort Dänisch. Eine sehr ungute Situation …«

Wagner sah Eriksen an und nickte dann Kristian Hvidt zu, der immer noch Reiscracker in sich hineinstopfte. Er vermied es absichtlich, Hansens Blick zu begegnen.

»Was meint ihr?«

Eriksen betrachtete eingehend seine Nägel.

»Die Fingerabdrücke sind sichergestellt. Die laufen uns nicht weg.«

»Aber Eihan Pinar vielleicht«, warf Kristian Hvidt ein. »Wir wissen schließlich nicht, ob er sich in die Enge getrieben fühlt.«

»Wir haben doch noch gar nicht mit ihm gesprochen«, warf Hansen ein. »Woher soll er wissen, dass wir ihn verdächtigen?«

Wagner sah Hansen an, der es so gut meinte und immer wieder von den Menschen enttäuscht wurde. Vielleicht hatte er den falschen Job, überlegte er. Vielleicht sollte er an einem Ort arbeiten, wo der Glaube an die Mitmenschen gestärkt und nicht systematisch zerstört wurde.

»Wir haben zwei Morde«, sagte er und hörte, wie schneidend seine Stimme klang. »Dicte Svendsen ist verschwunden. Wir können es nicht riskieren, Zeit zu verlieren.«

Wieder sah er Jan Hansen an.

»Du kennst Eihan Pinar. Vielleicht hat er Vertrauen zu dir. Du und Eriksen, ihr bringt ihn her zu einem kleinen Gespräch«, beschloss er. »Sofort.«
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Die Kälte der Eisenplatten kroch durch die Matratze in Dictes Arme und Beine.

Vergeblich versuchte sie, ein Gefühl für die Zeit zu bekommen, doch das Dunkel schien Minuten und Stunden zu verschlucken und bedeutungslos zu machen.

Vielleicht war es Abend, vielleicht Nacht. Vielleicht war es bereits früher Morgen, als sie draußen vor der Tür Schritte hörte. Die Schritte dröhnten. So stellte sie sich die Schritte im Todestrakt eines amerikanischen Gefängnisses vor.

Sie hörte das Geräusch von Metall auf Metall, als ein Schlüssel im Schloss gedreht und die Tür aufgestoßen wurde. Hereinströmendes Licht umfing den Mann, der in der Türöffnung stand. Er war irgendwo in den Dreißigern. Er hatte kurz geschnittenes, mittelblondes Haar, intelligente blaue Augen und ein offenes Gesicht. Seine Kleidung war unauffällig, er trug Jeans und ein lose sitzendes, kurzärmliges Hemd, doch seine Haltung machte sie sofort nervös.

Er nickte ihr kurz zu, bevor er in den Raum trat, den er fast komplett ausfüllte. Sie musste sich zusammennehmen, nicht zurückzuweichen, sondern zwang sich stattdessen auf die Beine. Sie waren gleich groß, aber er war viel breiter gebaut. Sie sah seine kräftigen Armmuskeln hervortreten.

»Mark Søndergaard Hansen?«

Sie versuchte, ihm die Initiative abzunehmen, und hoffte, dass ihre Zähne nicht allzu sehr klapperten.

Wie erwartet, sah er überrascht aus, doch nur einen Augenblick lang, dann hatte er sich wieder unter Kontrolle. Er verschränkte die Arme und baute sich vor ihr auf. Das Resultat war beängstigend.

»Sie hätten sich nicht in etwas einmischen sollen, von dem Sie nichts verstehen«, sagte er.

Sofort erkannte sie seine Stimme von dem Telefongespräch.

»Sie meinen die Leihmütter?«, fragte sie und schielte an ihm vorbei, verwarf jedoch den Gedanken an Flucht, als sie einen weiteren Schatten in der Türöffnung sah. »Unschuldige Frauen, wie Ware auf dem Arizona-Markt eingekauft«, fuhr sie fort. »Verstecken Sie sie hier?«

Er starrte sie an. War das die falsche Taktik? Machte überhaupt irgendeine Taktik Sinn?

»Als Frau müssten Sie verstehen, wie wichtig unsere Arbeit ist.«

Bedauern lag in seiner Stimme, doch sie spürte die Kälte dahinter, wie das Metall, aus dem das Schiff war.

»Was für ein armseliges Leben hätten sie gehabt, wenn es mich nicht gäbe?«, fragte er, verlagerte das Gewicht auf ein Bein und zuckte mit den Schultern. »Ein Leben in Armut und Prostitution. Eine aussichtslose Zukunft.«

Sie begriff, dass es wichtig für ihn war, dass sie verstand. Katrine Hennigsen hatte erwähnt, dass er selbst Leukämie gehabt hatte.

»Sie meinen, dass sie so zumindest zum Glück anderer beitragen können? Indem sie eine edle Mission erfüllen, auch wenn sie dazu gezwungen werden?«

Sie versuchte, Angst und Verachtung aus ihrer Stimme herauszuhalten und sie neutral klingen zu lassen.

Er ging in dem kleinen Raum auf und ab wie ein eifriger Lehrer vor einem begriffsstutzigen Schüler.

»Wir leben in einer verrückten Welt«, sagte er. »Gut ausgebildete, begüterte Paare in gefestigten Beziehungen werden aus absurden Gründen von den Adoptionsbüros abgelehnt und müssen kinderlos bleiben. Während in anderen Ländern Mütter im Teenageralter ihre Kinder in ein Leben voll Armut und Krankheit gebären.«

Er machte eine ausladende Handbewegung und traf die Wand, dass es dröhnte. Gegen ihren Willen folgte Dicte seinem Gedankengang.

»Da ist so viel Liebe, die nicht verschenkt werden kann«, sagte er mit manischem Eifer. »So viel Liebe, die einfach verloren geht, wenn sie kein Ziel findet.«

Sie ließ die Zunge auf der Suche nach Feuchtigkeit durch ihren Mund fahren, doch ihr Rachen war so trocken, dass es fast wehtat – oder war es etwas anderes, das sie da spürte? Hatte er Recht? Teilweise sicherlich, das wusste sie aus eigener Erfahrung. Als sie ihr Kind weggegeben hatte, war da nichts als Leere gewesen, doch später hatte all das, was urplötzlich aufgetaucht war, schmerzhaft in ihr Herz geschnitten.

»Dann ist es also okay, einigen Menschen wehzutun, damit andere glücklich werden? Der Zweck heiligt die Mittel?«

Er zuckte erneut mit den Schultern.

»Vielleicht kann man auch zu viel philosophieren«, sagte er ausweichend.

Sie ging darauf ein.

»Da war ja auch noch das Geschäft, das laufen musste, nicht? Wie war das machbar?«

Sie versuchte, ehrlich interessiert zu klingen, und es schien seine Wirkung zu haben, denn er lief wieder auf und ab, dass es hallte, und begann mit einer ausführlichen Erklärung:

»Ich habe die Mädchen auf dem Markt in Bosnien gesehen. Junge, gebärfähige Frauen. Wenn wir sie nicht gekauft hätten, hätten andere es getan.«

»Wir?«

Er seufzte leicht.

»Das war eine verrückte Zeit. Bosnien wurde von den unterschiedlichsten Behörden regiert, die einander im Weg standen, und die Prostitution erlebte goldene Zeiten. Unzählige junge Mädchen strömten aus armen Ostländern herein, um Geld zu verdienen. Die Kunden der Bordelle kamen aus allen Schichten: von der lokalen Polizei, den Kräften der UNO, den Truppen von NATO und SFOR. Einige von ihnen haben Schutzgeld von den Bordellinhabern verlangt.«

Er schüttelte den Kopf.

»Das Ganze war ohnehin absurd, sodass man genauso gut etwas Positives daraus machen konnte. Wir haben zu mehreren auf die Mädchen geboten. Der Gedanke war zuerst, sie nur zu retten«, beteuerte er. »Doch dann habe ich die Idee zu der Aktion Storch bekommen, wie ich sie genannt habe.«

»Weil der Storch die kleinen Kinder bringt«, vermutete sie, und er nickte.

»Ich sollte nach Hause geschickt werden. Ich war krank, hatte aber etwas Geld zur Seite gelegt. Es war nicht schwer, einen Fertilitätsspezialisten zu finden. Ich traf auf einen Serben, dessen Papiere das dänische Gesundheitswesen nicht anerkannte. Er arbeitete als Taxifahrer. Seine Frau war medizinisch-technische Assistentin, ihre Geschichte war die gleiche: Sie hatte einen Job in einer Schlachterei.«

Dicte beobachtete den Mann, während die Worte aus ihm heraussprudelten. Abgesehen von kurzen manischen Anflügen wirkte er ziemlich normal. Vielleicht wurde ihr deshalb plötzlich schlecht. Er musste alles genau durchdacht haben. Nichts blieb dem Zufall überlassen. Auch nicht seine Pläne mit ihr.

»Warum ein Schiff?«, fragte sie, um ihn am Reden zu halten, während die andere Gehirnhälfte nach einem Ausweg suchte. »Woher hatten Sie überhaupt das Geld dafür? Und für die Einrichtung der Klinik?«

Er lächelte, und jetzt sah sie, dass seine Gesichtshaut vor Schweiß glänzte. Entweder hatte er Fieber, oder er nahm Drogen. Sie tippte auf Letzteres.

»Ich brauchte einen sicheren Ort, von dem man nicht flüchten konnte. Ich habe mich an die Geschichte von einem Schiff erinnert, die ich einmal gehört hatte. Es lag in einem Hafen, und niemand durfte Hand daran legen, weil der Eigner die Gebühren für den Liegeplatz nicht bezahlen konnte. Das Ganze war eine Versicherungsfrage. Die Hafenbehörde konnte das Schiff weder entfernen lassen noch verkaufen. Deshalb lag es anderthalb Jahre einfach nur da.«

Erneut wanderte er auf und ab, blieb stehen und drehte sich um. Wieder klopfte er gegen die Wand, dass es dröhnte.

»Das hier ist ein altes Frachtschiff. Es sollte ohnehin verschrottet werden, deshalb habe ich es für zehntausend Kronen bekommen. Ich habe es über eine Scheinfirma gekauft, die ich auf den Cayman Islands gegründet habe, sodass mich niemand als persönlichen Besitzer ausmachen kann.«

Er lachte. Es war ein sprudelndes, fast kindliches Lachen.

»Als das Schiff erst hier lag, hat die Hafenbehörde das Interesse an uns verloren. Wir hatten die Erlaubnis, es zur Wartung bemannt zu halten.«

Wieder machte er eine ausladende Armbewegung.

»Das war genial. Wir konnten kommen und gehen, wann wir wollten. Die Mädchen haben wir natürlich im Dunkeln an Bord geschmuggelt, sonst wäre bestimmt irgendjemand stutzig geworden.«

Dicte begriff, wie sich das Ganze hatte organisieren lassen, so wahnwitzig es auch war.

»Die Klinikeinrichtung haben wir billig von einem griechischen Arzt gekauft, der zu praktizieren aufgehört hatte. Wir haben sie in einem der SFOR-Lastwagen hierhergefahren.«

Dicte schloss kurz die Augen und stützte sich an der Wand ab. Rasende Wut machte sich in ihr breit und schob Angst und Migräne in den Hintergrund.

»Was ist mit Svetlana passiert?«, fragte sie.

Einen Augenblick glaubte sie, er würde dichtmachen. Doch dann schüttelte er beklagend den Kopf.

»Alles lief nach Plan, bis sie eines Abends zu bluten anfing. Der Arzt hat einen Kaiserschnitt durchgeführt, doch das Kind war tot, erwürgt von der Nabelschnur. Sie hätte keine Kinder mehr bekommen können.«

»Und da haben Sie sie einfach verbluten lassen?«

Plötzlich schien er unangenehm berührt. Sein Blick wanderte von ihr zu einer Stelle über ihrem Kopf und wieder zurück, bis er auf dem karierten Muster der Matratze zur Ruhe kam.

»Sie hätte gepflegt werden müssen«, erklärte er. »Dazu hatten wir keine Ressourcen.«

»Deshalb haben Sie sich ihrer entledigt?«

Er zuckte mit den Schultern, seine Stimme klang ausweichend.

»Wir sind nicht auf so etwas eingerichtet«, sagte er. »Wir konnten sie nicht hierbehalten, und wenn wir sie einfach über Bord geworfen hätten, wären sie uns vielleicht auf die Schliche gekommen. Deshalb habe ich unsere Assistenten gebeten, sich um sie zu kümmern. Leider haben sie die Lage falsch eingeschätzt und sich der Leiche im Hafen entledigt.«

»Ihre Assistenten?«

»Leute, mit denen wir zusammenarbeiten. Junge Leute.«

»Aus dem Einwanderermilieu?«

Er nickte.

»Das bot sich an. Wir brauchten jemanden für das Praktische. Um Lieferungen abzuholen und zu bringen.«

»Um Stoff heranzuschaffen, der die Mädchen ruhigstellen sollte? Um Katka zu töten?«

Er machte einen Schritt auf sie zu und stand nun ganz dicht vor ihr.

Sie atmete seinen moschusartigen Schweiß ein und den schwachen Duft eines Aftershaves, das sie absurderweise als die Marke erkannte, die Bo manchmal benutzte. Sein Brustkasten hob und senkte sich, die Arme hielt er an den Seiten wie ein Cowboy, der gleich die Waffe zieht. Aber er rührte sie nicht an.

»Katka war dumm«, sagte er. »Sie hätte nicht versuchen dürfen zu fliehen. Sie hätte wissen müssen, dass wir sie schließlich finden … sie hätte uns auffliegen lassen.«

»Genau das hat sie«, provozierte Dicte. »Katka hat vor ihrem Tod alles erzählt. Sie hat mich angerufen, und ich habe es an die Polizei weitergegeben. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie hier auftauchen.«

Er kam ihr mit dem Gesicht ganz nahe. Hohn blitzte in seinen Augen auf.

»Denken Sie einmal nach. Sie sind unsere Versicherung. In dem Moment, in dem sie an Bord kommen, sind Sie tot.«

Er lächelte.

»Eine bekannte Journalistin? Das werden Sie nicht riskieren. Sie werden mir erlauben müssen, den Hafen zu verlassen.«
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»Das kann nicht sein. Sag, dass das nicht wahr ist.«

Anne hielt zwei Pillengläser in der Hand. Anders legte die Oboe zur Seite, saß einen Augenblick lang still da und starrte sie ausdruckslos an. Dann fand er eine Stimme, die keinerlei Ähnlichkeit mit seiner normalen hatte.

»Wie hast du die gefunden?«

Sie schluckte. Das Gefühl des Verrats saß wie ein Pfropfen in ihrem Hals. »Was glaubst du? Anders, Betablocker, verdammt! Und Herzmedikamente!«

Sie betrat den Übungsraum und setzte sich auf das Sofa.

»Was läuft hier?«

Sie wusste nicht genau, warum sie so früh am Morgen angefangen hatte, den Badezimmerschrank aufzuräumen. Vielleicht nur, um etwas Praktisches zu tun, während sie Mut für das Treffen mit ihrer Tante sammelte. Sie hatte die Pillen ganz hinten, hinter alten Medikamenten, halb vollen Shampooflaschen und einem schlecht bestückten Erste-Hilfe-Kasten gefunden.

Anders hätte überall lieber hingesehen als zu ihr, doch sie hielt seinen Blick fest und nahm seine beiden Hände in ihre, während sie ihm gegenübersaß.

»Mahler. Das ist ein schweres Solo«, murmelte er, und jetzt sah sie die Tränen, die ihm in die Augen stiegen. »Ich habe keine Zeit gehabt, es ordentlich einzustudieren, deshalb sitzt es mir in den Knochen.«

Er nickte zu den beiden Gläsern hin, die sie auf den Tisch gestellt hatte, wo auch die Oboe lag.

»Das hilft. Ich nehme sie nur hin und wieder«, fügte er schnell hinzu.

Ach, du meine Güte. Sie hatte Gerüchte gehört, denen zufolge ein Teil der Musiker, die klassische Musik machten, sich gezwungen sahen, leistungsfördernde Mittel zu schlucken. Aber ihr war nie der Gedanke gekommen, dass Anders einer von ihnen sein könnte.

»Du bist gestresst. Du brauchst Hilfe«, sagte sie und zwang sich, normal zu atmen und zu reden, damit ihre Stimme nicht brach.

»Diese Pillen sind kein Ausweg. Das ist harte Medizin, Anders. Die können dir schaden, deinem Blutdruck, deinen inneren Organen. Du machst dich kaputt!«

Ein Ansatz von Trotz hatte sich in seine Stimme geschlichen.

»Ich bin nicht der Einzige. Die anderen machen das auch. Wenn ich die nicht nehme, zittern meine Hände, und dann geht es einfach nicht. Ich will nicht so enden wie …«

Er brauchte den Satz nicht zu Ende zu sprechen. Plötzlich begriff sie. Seine Ausweichmanöver, seine Angst vor ihrer familiären Spurensuche. Er balancierte selbst auf einem dünnen Seil. Wenn er danebentrat oder einen Schubs bekam, würde er fallen.

»Dein Vater«, sagte sie, während die Erkenntnis auf sie einstürmte. »Du hast Angst, dass du so endest wie dein Vater und einen Zusammenbruch erleidest.«

Seine Schultern hatten zu beben begonnen. Sein Weinen war trocken und heiser.

»Selbstmord ist erblich. Die Wahrscheinlichkeit ist hoch.«

Auch sie kannte die Statistik und wusste, dass er bis zu einem gewissen Grad Recht hatte. Warum war sie so blind gewesen? Warum war sie nicht darauf gekommen, dass seine Unruhe die Angst davor war, sich vom Tod in Versuchung führen zu lassen? Die Angst, dass die Gene ihm einen Streich spielten.

»Du könntest das nie tun«, sagte sie. »Das würdest du Jacob nicht antun.«

Genau das musste seine schlimmste Angst sein. Sich vom Tod in Versuchung führen zu lassen und vom eigenen Sohn gefunden zu werden. Anders war nie ein Held gewesen, darüber war er sich durchaus im Klaren.

Er zog abrupt die Hände zurück und verbarg das Gesicht darin. Er weinte jetzt heftig, mit Schniefen, Schluchzern und Tränen. Sie wusste, dass er nicht so sehr um sich selbst weinte als um seinen Vater.

»Wie konnte er das nur tun? Und auf diese Weise«, brachte er stoßweise hervor. »Ärzte hängen sich doch verdammt noch mal nicht auf!«

Es war fünfundzwanzig Jahre her. Sie hätte ihm gerne eine Erklärung gegeben, aber sie hatte keine. Daher begnügte sie sich damit, ihm über das Haar und den Nacken zu streichen.

»Du bist aber nicht dein Vater. Du bist du«, tröstete sie ihn. »Du bestimmst.«

Das Weinen kam wie ein Wasserfall, und es dauerte unendlich lange. Als hätte es sich über viele Jahre angestaut. Sie saß still bei ihm, während er weiter weinte. Und dann nahm er plötzlich ihre Hände und berührte damit seine Wangen. Die Verzweiflung in seinen Augen schnitt ihr ins Herz.

»Es ist so schwer«, schniefte er. »Die Pillen haben mir geholfen. Ich schaffe es nicht ohne sie.«

Sie wiederholte, was sie zuvor schon gesagt hatte, nur diesmal schien er sie zu verstehen.

»Du brauchst Hilfe. Nimm Urlaub und geh zu einem Therapeuten. Ich rufe deinen Arzt an und mache dir einen Termin.«

Letzteres betonte sie wie eine Frage, um ihm die Möglichkeit zum Protest zu geben. Aber er nickte nur.

»Gene sind Scheiße«, sagte er, bevor sie zum Telefon ging. Sie dachte, dass er möglicherweise Recht hatte. Vielleicht war es besser, nichts zu wissen, doch der Mensch war nun einmal mit einer unersättlichen Neugier ausgestattet, und sie war da keine Ausnahme.

 

Das Wohnzimmer war unverkennbar Tante Adda.

Es vermittelte Geradlinigkeit, Schwarz und Weiß dominierten. Die Möbel nahmen nicht zu viel Raum ein, die glänzenden Oberflächen waren leer, ohne unnötigen Kram darauf. Man erkannte ihre Vorliebe für die klassischen Möbeldesigner, Stück für Stück im Laufe eines langen Lebens gekauft, zusammengespart vom knappen Lehrergehalt. Anne setzte sich in Arne Jacobsens Schwan. Es gab drei davon, aus schwarzem Leder. Sie waren um einen niedrigen Glastisch gruppiert.

Tante Adda pflegte ihr einziges Laster – von ihrem Interesse an Möbeln einmal abgesehen – und zündete sich einen Zigarillo an. Sie unternahm einen energischen Versuch, den Rauch fortzufächeln, bevor er bei Anne ankam.

»Ein Nagel zu meinem Sarg. Sag es ruhig.«

Anne lächelte halbherzig.

»Ich sage doch gar nichts. Das ist deine Sache.«

»Aber das andere nicht.«

Das war keine Frage, aber Anne antwortete trotzdem.

»Ich denke, ich habe ein Recht, es zu erfahren. Du scheinst die Einzige zu sein, die mir eine Antwort geben kann.«

Tante Adda sah aus, als wollte sie protestieren, schwieg aber. Anne ließ die Bombe platzen.

»Ich soll dich von Hannibal Gram grüßen.«

Die Wirkung war überraschend. Ein Licht schien über das Gesicht der Tante zu huschen und die strengen Linien aufzuweichen. Das Lächeln war milde wie das eines Engels.

»Wie bist du auf ihn gekommen?«

Es war deutlich, dass sie fragte, um Zeit zu gewinnen. Anne erzählte von dem Zeitungsausschnitt und dem Besuch bei dem Pfarrer.

»Ein interessanter Mann«, schloss sie.

»Ein formidabler Mann«, sagte Tante Adda mit einer Stimme, aus der Sehnsucht herauszuhören war. »Ein Mensch mit großer Kraft.«

Anne dachte an Anders. Kraft war ein schönes Wort. Wenn sie denn existierte.

Sie beugte sich vor.

»Du warst da. Du weißt alles. Was ist damals passiert?«

Man konnte die Stille im Zimmer regelrecht sehen, aber vielleicht war es auch nur der Rauch des Zigarillos, der wie eine tief hängende Wolke in der Luft lag und alle Geräusche dämpfte.

Tante Adda seufzte tief, schloss die Augen und pustete noch mehr Wolken in den Raum.

»Es gibt Menschen, die nur schlecht ohne Kinder leben können«, begann sie. »Deine Mutter war so ein Mensch.«

Sie sah sie eindringlich an, und Anne war überrascht, wie viel Leben noch immer in diesen blauen Augen war. Sie hätten einer Siebzehnjährigen gehören können, doch in Wirklichkeit gehörten sie einer siebzigjährigen Frau, die den größten Teil ihres Lebens hinter sich hatte. Eines Lebens ohne Mann und ohne Kinder.

»Und weil dein Vater deine Mutter geliebt hat – damit hat er nie aufgehört –, hätte er alles für sie getan. Er hätte ihr die Sterne vom Himmel geholt.«

Die Andeutung eines Lächelns schlich sich in die Stimme.

»Das war natürlich nicht so leicht. Deshalb holte er eine andere Frau dazu. In völligem Einverständnis mit deiner Mutter natürlich.«

Anne dachte an Anders, als die Wahrheit wie eine Lawine auf sie einstürmte. Der Atem blieb ihr im Hals stecken, und sie schnappte nach Luft, als sie langsam verstand.

»Mein Vater war mein richtiger Vater? Nicht nur mein Adoptivvater?«

Adda nickte.

»Aber er hat sich nichts aus mir gemacht. Er hat gesagt, dass er nicht lieben kann, was nicht sein eigen Fleisch und Blut ist.«

Sie konnte sich so deutlich an seine Worte erinnern, ausgesprochen in der Kirche, wo er gerade gepredigt hatte. Sie waren unauslöschlich in ihre Erinnerung eingebrannt.

Adda seufzte.

»Du musst verstehen, dass es nicht leicht für ihn war. Er kam sich schmutzig vor. Er hatte diese fremde Frau nicht gewollt, die ihren Körper angeboten hatte, um deine Mutter zu werden. Er war Pfarrer, Anne. In seinen Augen hatte er eine Sünde begangen.«

Die blauen Augen sahen sie intensiv an.

»Versuch, das zu verstehen. Deine Mutter hat gebeten und gebettelt. Sie hatten ein Adoptionsgesuch eingereicht, aber Dänemark war weit weg. Sie saßen in Grönland, wo es dunkel und kalt war, und sie wünschte sich so brennend ein Kind.«

»Eine Leihmutter.«

Adda blinzelte.

»Was?«

Anne dachte an das Mädchen aus dem Hafen und an die Geschichte, die Dicte ihr erzählt hatte. Nichts hatte sich geändert. Der Drang zur Reproduktion bestimmte seit ewigen Zeiten die Handlungen des weiblichen Geschlechts.

»Wer war sie? Meine biologische Mutter?«

Wieder legte sich ein Lächeln auf Addas Gesicht und wischte Jahre und Falten für einen Moment weg.

»Sie war ein Engel. Sie war schön und klug, und sie hatte erkannt, was los war. Sie hat nicht deinen Vater geliebt, Anne. Sie hat deine Mutter geliebt.«

Sie musste Annes Verständnislosigkeit gesehen haben, denn sie beeilte sich hinzuzufügen:

»Oh, nein, nicht so wie heute, wo man das lesbisch nennt und wo das so schmutzig klingt. Ajas Liebe war von einer anderen Art. Sie hatte, soweit ich das mitbekommen habe, nichts Physisches. Sie war rein und uneigennützig. Aja hatte den Wunsch, glücklich zu machen, und der wurde ihr auch erfüllt.«

»Sie war Grönländerin? Hundertprozentig?«

Adda nickte langsam.

»Sie war die Tochter eines berühmten Fängers und arbeitete als Küsterin in der Gemeinde deines Vaters und als Lehrerin an der lokalen Schule.«

Adda streckte ihre Hand nach Anne aus, was für sie völlig untypisch war. Die Berührung war kühl und trocken, aber trotzdem strömte Wärme durch Annes Arm und weiter in ihren Körper.

»Deine biologische Mutter war eine außergewöhnliche Frau, das darfst du nicht vergessen. Sie war klug, aber vor allem war sie stark. Stark für andere. Und sie ist mit einem Lächeln gestorben, weil sie es noch erleben durfte, deine Mutter mit dir auf dem Arm zu sehen.«

Die blauen Augen musterten Anne.

»Du bist ihr wie aus dem Gesicht geschnitten. Äußerlich – und innerlich.«

Wieder war es still, doch diesmal brachte die Stille Erlösung. Sie schienen sie beide zu brauchen, um in ihre eigenen Gedanken zu versinken. Eine tiefe innere Ruhe breitete sich in Anne aus, nach der sie sich so lange gesehnt hatte und die sie nun endlich willkommen hieß. Es war gut so. Es war nicht nur wahr, es fühlte sich auch richtig an, bis ins Mark. Die Stärke hatte sie von ihrer Mutter geerbt. Sie lag in den Genen, schon seit Generationen. Sie dachte an Anders und wusste, dass sie sie brauchen würde.

Tante Adda stand auf und verschwand. Kurz darauf kam sie zurück und gab ihr einen Umschlag. Anne öffnete ihn und zog ein altes Schwarz-Weiß-Foto heraus. Die junge Frau war auf ernste Weise schön. Sie hatte hohe Wangenknochen, schräge Augen und einen fast andächtigen Gesichtsausdruck. Das Gesicht war rund, das Haar glänzte wie schwarzer Lack. Über ihre Lippen schien ein kleines Lächeln zu huschen.

Anne schnappte kurz nach Luft und sah in ihre eigenen Augen.
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Dicte hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Die Nacht unterschied sich nicht vom Tag. Die gleichen Geräusche und die gleiche Dunkelheit. Nur die Schmerzen in Gliedern und Muskeln erinnerten sie daran, dass ihr Körper Stunden in unbequemen Stellungen auf dem Eisenboden des Schiffs verbracht haben musste, nur mit der stinkenden Matratze als Unterlage. Sie wusste nicht, ob sie geschlafen hatte. Ihre Sinne schienen ihr alles Mögliche vorzugaukeln. Vielleicht hatte sie etwas gedöst. Vielleicht war sie auch stundenlang weg gewesen.

Es nutzte auch nichts, die Sekunden zu zählen und zu Minuten zusammenzufassen. Doch dem Knurren ihres Magens nach musste der Tag schon fortgeschritten sein.

Sie stand von der Matratze auf, streckte sich und ignorierte den Geruch ihres eigenen Urins aus der hintersten Ecke, wo sie sich hatte erleichtern müssen. Sie bewegte Arme und Beine. Sie hüpfte auf der Stelle, dass es dröhnte, nicht weil sie fror, sondern weil der Körper ihr wichtigstes Werkzeug war. Wenn er aufgab, war alle Hoffnung verloren.

Sie hatten ihr nichts zu essen gegeben, aber jemand hatte ihr Wasser gebracht. Trotzdem waren Mund und Rachen staubtrocken. Obwohl die Angst ihr den Appetit nahm, verlangte ihr Körper nach Nahrung. Sie wusste, dass sie über die nächste Mahlzeit herfallen würde, gleichgültig woraus sie bestand.

Sie legte sich auf die Matratze und machte ein paar Bauchmuskelübungen. Währenddessen versuchte sie, ihre Gedanken zu ordnen.

Willentlich machte sie einen großen Bogen um jegliche Gefühle. Wenn sie erst anfing, an Bo und Rose zu denken, würden ihre Schutzmechanismen in sich zusammenfallen. Stattdessen lenkte sie ihre Überlegungen auf das Praktische. Man würde sie finden. Bo würde sie vermissen und ihr Verschwinden melden. Wagner würde alles tun, um sie ausfindig zu machen. Er hatte ihre E-Mail mit dem Anhang des Journals bekommen und sicher bereits Katrine und John Hennigsen ausfindig gemacht. So würde er die Beschreibung von Mark Søndergaard Hansen bekommen.

Sie stöhnte, während sie die Bauchübungen absolvierte und ihre Lage verfluchte.

Vielleicht hatten sie Bos Auto gefunden und konnten es nach Spuren und Fingerabdrücken absuchen. Ihr Optimismus wuchs, während sie sich mit den Übungen abmühte.

Sie setzte sich auf und holte Atem. Die Hoffnung war wie eine kleine Flamme, die Nahrung brauchte, um zu überleben. Sie versuchte, positiv zu denken. Da draußen waren Menschen, die ihr Bestes wollten. Sie arbeiteten daran, sie und die Mädchen, die mit ihr eingesperrt waren, zu finden.

Trotzdem sank ihr Mut, als die Realität sich wieder aufdrängte und sie zurück auf die Matratze sank.

Wie sollten sie überhaupt auf das Schiff kommen? Wie sollten sie es finden? Und falls sie es wirklich schafften, war sie immer noch in Gefahr, getötet zu werden.

Sie hörte Schritte auf dem Gang, und ihr Puls hämmerte in Erwartung auf das Kommende. Sie musste an das Stockholm-Syndrom denken und glaubte zu verstehen. Nicht dass sie für einen ihrer Bewacher Sympathien hegte, doch ganz allein im Dunkeln gelassen, verzweifelte man schnell. Allein die Stimme oder Gegenwart eines anderen Menschen war ein Hoffnungsschimmer.

Wieder drehte sich der Schlüssel im Schloss, und Licht flutete herein, bevor jemand eintrat.

Mark Søndergaard Hansen stand im Türrahmen. All ihr Erwartung sank in sich zusammen, als sie die Wut in seinen Gesicht sah.

»Sie haben einen meiner Männer«, teilte er ihr mit. »De Countdown hat begonnen.«

Er schloss die Tür, und wieder hatte die Dunkelheit sie in Griff – zusammen mit der Angst.
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Das Sprungmesser schmiegte sich so vertraut in seine Hand, als wäre es ein alter Freund.

Aziz hatte es sich viel schwieriger vorgestellt. Er hatte Angst gehabt, dass die Nerven ihn im Stich lassen und seine gute Erziehung wie eine Blockade vor ihm stehen würde.

Doch das war nicht passiert.

»Du bist doch vollkommen verrückt.«

Die wütenden Worte kamen von dem Bündel auf dem Boden und brachten den Hund in seinem Käfig zum Knurren.

»Wozu zum Teufel soll das gut sein, du Idiot? Wir stehen doch auf der gleichen Seite, oder?«

Metin konnte sich nicht bewegen. Das Seil saß stramm um Knöchel und Handgelenke, er war zusammengeschnürt wie ein Stück Vieh. Trotzdem konnte Aziz ihn nicht ansehen, erst recht nicht in die Augen. Der Drang zu flüchten überwältigte ihn, doch wohin sollte er gehen? Alles war so verdammt traurig, und dann war da noch etwas, das er hier in dem Nebengebäude zu erledigen hatte. Beim Gedanken daran zog sich sein Magen zusammen, aber es gab keine andere Lösung.

»Was treibst du eigentlich, Mann? Binde mich los, verdammt«, stöhnte Metin, und seine Stimme nahm einen drohenden Klang an. »Mein Onkel kommt gleich. Du bist geliefert, wenn du mich nicht freilässt.«

Aber er war bereits in echten Schwierigkeiten. Er hatte den Schritt gewagt und konnte nicht mehr zurück, dachte er, während ihm das Unbehagen wie ein Kloß im Hals saß.

Er blieb eine Weile stehen und starrte erst Metin an, der auf dem Boden lag, und dann den Hund, der aus tiefer Kehle knurrte. Es bedurfte eines Wunders. Ganz einfach. Leider glaubte er nicht an Wunder.

Er musste seinen ganzen Mut zusammennehmen, als er mit zitternden Beinen zu Metin hinüberging. Er durfte seinem Blick nicht ausweichen, diesen starrenden Augen, die ihn trotz allem, was passiert war, in seine Kindheit und Jugend zurückversetzten. Das, was er getan hatte und was er zu tun beabsichtigte, war unverzeihlich in der Welt, in der sie sich Bruderschaft geschworen hatten. Die Scham würde ihn auf ewig begleiten.

»Was ist, Professor?«, fragte Metin mit jener altbekannten Stimme, die nach Kameradschaft und gemeinsamen Spritztouren auf die andere Seite des?? klang. »Bist du doch ein Verräter?«

Das letzte Wort brannte wie ein glühender Eisenstab. Sein Atem stockte, und er starrte dem anderen direkt in die Augen. Er sah den Abgrund, der sich jetzt zwischen ihnen auftat.

Dann streckte er die Hand aus, griff nach Metins Schlüsselband und zog es ihm vom Hals.

 

Er hatte keinen konkreten Plan, aber etwas sagte ihm, dass es nicht schwer sein würde, an Bord des Schiffes zu kommen.

Er war schließlich selbst dabei gewesen, als sie Roses Mutter, die sich irgendwo zwischen Wachzustand und Bewusstlosigkeit befunden hatte, die Gangway hinaufgehievt hatten. Niemand hatte beim Anblick eines weiteren Einwandererjungen, der das Allerheiligste betrat, auch nur eine Braue hochgezogen. Außerdem war er in Metins Gesellschaft gewesen.

Das war er heute nicht. Aber er hatte Metins Schlüssel, die jetzt um seinen Hals hingen und ihn als zugangsberechtigt ausweisen würden, hoffte er.

Er startete den silberfarbenen Volvo, steuerte zunächst einen Kiosk an und kaufte ein Sandwich, bevor er zum Hafen hinunterfuhr.

Das Schiff hieß Yalova. Es war einmal schwarz und rot gewesen, jetzt aber eher rostfleckig. Die Götter mochten wissen, wem es eigentlich gehörte und wie es hier in den Hafen gekommen war. Aber es wurde von der Hafenbehörde nicht bewacht. Es lag zu weit abseits, um das Interesse der Öffentlichkeit zu wecken. In gewisser Weise war es prädestiniert für seinen Zweck, dachte Aziz, als er am Kai parkte und ausstieg.

Wie erwartet, gab es keine Probleme. Einer der Bewacher erkannte ihn vom Vortag und nickte ihm zu.

»Metin ist krank«, sagte Aziz. »Ich soll der Journalistin zu essen bringen.«

Er bemühte sich barsch zu klingen, als hätte er es eilig und nur kurz Zeit vorbeizuschauen, um einem Kameraden einen Gefallen zu tun.

»Du kennst ja den Weg«, sagte der Wächter.

Aziz nickte und ging an ihm vorbei ins Innere des Schiffs. Die Kajüte lag auf dem untersten Deck. Er stieg eine Leiter hinunter in die Tiefe und hörte auf dem Weg aus mehreren Kajüten Frauenstimmen. Er wusste nicht, wie viele an Bord gefangen gehalten wurden, doch allein der Gedanke ließ eisige Kälte unter seine Haut kriechen.

Er erreichte das unterste Deck des Frachtschiffs, lief mit dröhnenden Schritten den Gang entlang, steckte schnell Metins Schlüssel ins Schloss und stieß die Tür auf.

Dicte gab einen keuchenden Laut von sich, als sie ihn sah.

»Du?«

Er hörte, wie sie alle Verachtung in dieses kleine Wort packte. Er blickte in ihre Augen und sah einen Feind, der ihn mit einer Inbrünstigkeit hasste, die ihn erschreckte.

Er legte schnell einen Finger auf die Lippen, um sie zum Schweigen zu bringen. Wegen der Dunkelheit in der Kajüte musste er die Tür zum Gang offen stehen lassen.

»Wir haben keine Zeit. Ich komme, um zu helfen«, flüsterte er.

Er sah die Skepsis in ihrem Gesicht.

»Hier ist etwas zu essen.«

Letzteres sagte er laut und gab ihr die Tüte mit dem Sandwich. Begierig griff sie danach, ohne ein Wort zu erwidern. Schnell riss sie die Tüte auf und sah hinein. Einen Moment später hielt sie ihr eigenes Handy in der Hand. Sie sah ihn verblüfft an.

»Benutzen Sie es schnell«, sagte er leise. »Der Akku ist fast leer.«

Er ließ ihr keine Zeit zu antworten, gab ihr stattdessen den Schlüsselbund. Dann machte er auf dem Absatz kehrt und schloss die Tür hinter sich.
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Good cop, bad cop.

Wagner dachte an amerikanische Polizeifilme, als er zum x-ten Mal durch das Einwegfenster in das Büro starrte, in dem Ivar K und Jan Hansen beim Verhör von Eihan Pinar zur Abwechslung einmal Zusammenarbeit demonstrierten. Ivar feuerte seine Fragen wie aus einem Maschinengewehr über den Tisch auf den jungen Mann, der in sich zusammengesunken neben seinem Anwalt saß, um den er natürlich gebeten hatte. Fast gleichzeitig schob ihm Jan Hansen freundlich ein Päckchen Zigaretten zu. Als Eihan Pinar – auch zum x-ten Mal – eine Zigarette herausgefischt und zwischen seine Lippen gesteckt hatte, beugte Hansen sich mit dem Feuerzeug und einem onkelartigen Lächeln vor.

Doch auch das half nicht. Wagner hatte das starke Gefühl, der Junge nahm sie auf den Arm, und die Frustration war deutlich an Ivar Ks ungeduldigem Kippeln abzulesen. Selbst Hansens Lächeln wurde allmählich dünner, und die Bodybuildermuskeln im Nacken zuckten Unheil verkündend.

Wagner sah auf die Uhr. Es war halb zwei am Nachmittag, und genau siebzehn Stunden waren vergangen, seit sie die Information bezüglich der Fingerabdrücke bekommen und Eihan Pinar zum Verhör abgeholt hatten.

Er hatte seine Rolle als Drogenkurier zugegeben und auch, dass er etwas in den Kühlschrank des Schlachters im Bazar Vest gelegt hatte, von dem er angenommen hatte, dass es Rindsgulasch war. Doch er hatte auf Befehl gehandelt, sagte er. Und hier fingen die Probleme an, denn der junge Mann mit der Boxernase und den markanten Wangenknochen hatte bisher jegliche Kenntnis darüber, wer ihm die Befehle erteilte, abgestritten. Er wusste angeblich nicht einmal einen Vornamen. Laut Eihan hatte ein unbekannter Mann ihn eines Tages an der Shell-Tankstelle am Edwin Rahrsvej angesprochen und ihm für jeden ausgeführten Auftrag Bargeld versprochen. Die Bezahlung war gut, der Job super einfach, und in so einer Situation stellte man keine Fragen. Als sie ihm härter zugesetzt hatten, beschrieb er den Mann als Dänen mit blondem Haar und blauen Augen, der einen schwarzen Toyota Carina neueren Baujahrs fuhr. Das war alles, und auch diese Information war mit Vorbehalt zu genießen. Denn es war eindeutig, dass die Lügen dem Jungen leicht über die Lippen gingen, während sein Blick nervös über Wände und Decke flackerte.

»Er hat Angst.«

Die Feststellung kam von Arne Petersen, der ihm eine Tasse Kaffee reichte.

Wagner nahm sie dankbar entgegen, obwohl er bereits so viel Kaffee getrunken hatte, dass seine Hände zitterten. Die Nacht war zum Tag geworden, während sie die verschiedensten Möglichkeiten durchgegangen waren und Dicte Svendsen sich noch immer an einem unbekannten Ort befand. Sie hatten Bos Auto mit weit geöffneter Vordertür und deutlich auf einen Überfall hinweisenden Spuren auf dem Brendstrupvej gefunden, aber nichts gab einen Hinweis darauf, wohin Dicte gebracht worden war.

Wagner starrte erneut in das Verhörzimmer, in dem Eihan jetzt an einem Daumenagel herumkaute.

»Aber leider hat er nicht vor uns Angst«, sagte er und ertappte sich bei dem Wunsch, den Jungen allein mit Ivar K in einen abgeschlossenen Raum sperren zu dürfen. Ein paar Minuten ohne eingeschaltete Mithöranlage und ohne die Anwesenheit des Anwalts würden mit Sicherheit Wunder wirken. Aber so etwas durfte man natürlich nicht laut sagen und besser auch nicht denken.

Petersen schüttelte den Kopf. Wagner sah die nächtlichen Bartstoppeln auf der fahlen Haut hellgrau leuchten und fragte sich einen Augenblick, ob er selbst genauso erschöpft aussah. Niemand aus dem Ermittlerteam hatte seit dem Fund des Autos das Polizeipräsidium verlassen. Ein Steckbrief war an die Presse gegangen und alle verfügbaren Leute zur Bereitschaft einberufen worden. Streifenwagen fuhren pausenlos kreuz und quer durch die Stadt, doch solange sie nicht wussten, wo sie suchen sollten, vor allem, um Präsenz zu demonstrieren.

»Uns fehlt etwas«, murmelte Petersen. »Die Fingerabdrücke reichen nicht.«

Wagner wusste, was er meinte. Wieder sah er auf die Uhr.

»Vielleicht sind sie zu Mittag, aber ruf in Kopenhagen an und frag nach, wie weit sie mit den DNA-Proben sind. Erklär ihnen, dass es eilt.«

Petersen nickte und verschwand den Gang hinunter. Wagner ging zu dem Führerbunker zurück, wie Ivar K das Besprechungszimmer nannte. Das Team arbeitete unter Hochdruck, und trotzdem hing der Verdruss schwer in der Luft. Behörden, Krankenhäuser und Ambulanzen waren verständigt, zu den anderen Polizeikreisen bestand regelmäßiger Kontakt. Informationen gingen ein, Stichworte wurden notiert, doch bis jetzt war nichts Entscheidendes aufgetaucht. Sie brauchten mehr, wie Petersen ganz richtig gesagt hatte. Selbst Bo Skytte, den nach Hause zu schicken niemand übers Herz gebracht hatte, saß nur da und starrte hoffnungslos aus einem Fenster, während sein langer Körper in einer resignierten Haltung zusammengesunken war.

Wagner setzte sich erschöpft auf einen Stuhl und widerstand der Versuchung, den Kopf auf den Tisch zu legen und einzuschlafen. Stattdessen schickte er ein Gebet gen Himmel und hoffte, dass es erhört werden würde.

In diesem Moment klingelte sein Handy, und neue Hoffnung erfüllte ihn.

»Wagner.«

Rauschende Stille. Dann sagte Ida Maries Stimme:

»Ich habe es im Radio gehört. Es ist schrecklich.«

Selbst nach den vielen Stunden ohne Schlaf und der vollen Konzentration auf den Fall, begann sein Herz wie wild zu rasen. Er hatte sie achtundvierzig Stunden nicht gesehen.

»Wo bist du?«

»Ich stehe hier unten«, sagte sie vorsichtig. »Ich habe dir ein paar Sachen mitgebracht. Ein sauberes Hemd und dein Rasierzeug.«

»Geh hoch in mein Büro. Ich komme.«

Er wusste, dass er klang, als kommandiere er Ivar K herum, aber er konnte nicht anders. Während er die Treppe nach unten nahm, kamen ihm tausend Fragen. War sie noch immer sauer auf ihn? Kam sie jemals wieder nach Hause? Liebte sie ihn noch?

Sie stand bereits am Fenster, als er die Tür öffnete. Die Sonne ließ ihre Haut strahlen und umgab ihr Haar mit einem glänzenden Heiligenschein. Sie sah müde und schön und verletzlich aus, und sein erster Instinkt war, sie in die Arme zu nehmen. Stattdessen sagte er mit beherrschter Stimme:

»Wie geht es deiner Mutter?«

Sie blinzelte und sah einen Augenblick aus, als würde sie ihn nicht verstehen. Dann lächelte sie leicht.

»Besser. Ich bin schon gestern wieder nach Hause gekommen.«

Die Entfernung zwischen ihnen schien ihm unüberwindlich. Plötzlich fühlte er sich alt und müde. Er lehnte sich gegen die Wand und musste der Versuchung widerstehen, sich zu Boden gleiten zu lassen.

»Ich kann nicht, Ida Marie«, sagte er schließlich. »Es geht nicht.«

Er fuchtelte mit einer Hand in der Luft herum. »Auch später nicht. Wenn das hier vorbei ist.«

Sie machte einen unsicheren Schritt auf ihn zu, blieb dann aber stehen, als hätte sie Angst, ihm zu nahe zu kommen. Er sah, dass sie nach Worten suchte.

»Das ist okay«, sagte sie. »Ich verstehe dich gut.«

Er wusste, dass sie das nicht tat, aber es war tapfer gesagt. Er versuchte sich an einem Lächeln und merkte, dass es in Bartstoppeln und Müdigkeit unterging.

»Alles, was künstlich ist, ist nichts für mich«, erklärte er sich trotzdem und wusste, dass es für sie unzureichend war. »Was passieren soll, soll zwischen dir und mir passieren und nicht mit Hilfe der Wissenschaft.«

Er wollte sie fragen, ob sie damit leben konnte, aber er wagte es nicht. Er konnte ihr kaum in die Augen sehen, weil er wusste, dass ihre Verletzlichkeit ihn ins Wanken bringen würde. Doch dann tat er es trotzdem, und in diesem Augenblick schmiegte sie sich in seine Arme und presste ihr Gesicht gegen seins, und er atmete ihren Duft ein und alles, was sie ausmachte.

»Es war mein Fehler«, flüsterte sie zwischen den Küssen. »Ich habe vergessen, dich in die Überlegungen einzubeziehen.«

Seine Haut kratzte gegen ihre. Er versteckte sein Gesicht in ihrem Haar und fühlte sich stark und erbärmlich zugleich. Er liebte sie und wollte ihr alles geben. Alles, bis auf sein innerstes Gefühl, was er als richtig und was als falsch erachtete. Er seufzte, erwiderte ihre Küsse und hoffte, dass sie ihm vergeben würde.

Der Moment endete abrupt, als das Handy in seiner Tasche erneut klingelte. Er fischte es heraus.

»Wagner.«

Dicte Svendsens Stimme klang von weither:

»Ich bin auf einem Schiff. Im Hafen. Der Akku ist gleich leer.«

Die Verwandlung vom Mann zum Polizisten vollzog sich innerhalb einer Viertelsekunde.

»In Århus?«

»Ich glaube. Der Hintermann heißt Mark Søndergaard Hansen. Er war früher als Soldat in Bosnien.«

»Bist du verletzt?«

Aber die Leitung war bereits tot.

 

»Ruf im Hafen an. Welche Schiffe liegen da? Wir brauchen eine Einsatzstärke von fünfzig Mann, falls das möglich ist.«

Die Müdigkeit war wie verflogen, ersetzt durch pures Adrenalin, das die Energie durch seinen Körper pumpte. Befehle wurden erteilt, ruhig, aber bestimmt, sodass niemand ihre Wichtigkeit anzweifelte.

»Wie gehen wir vor?«

Die Frage kam von Hansen. Wagner sah heulende Sirenen vor sich, die orientierungslos durch den Hafen schwirrten. Er schob diese Möglichkeit beiseite. Sie taugte nicht.

»Wir müssen das Schiff finden, hineingehen und von der Seeseite aus dichtmachen«, entschied er. »So leise und unbemerkt wie möglich. Schlauchboote sind am besten. Im Hafen muss eine Einheit bereitstehen. Kampfuniformen, Maschinenpistolen, das volle Programm. Aber diskret.«

Er sah einen nach dem anderen an. Das Ganze hatte größere Ausmaße angenommen, als sie alle erwartet hatten. Er wollte gerade den Leiter der Ordnungspolizei anrufen, als Bo Skytte zu sprechen begann.

»Der Chip.«

»Was ist damit?«

»Wo ist er?«

»Zur Analyse in der Technischen Abteilung«, sagte Wagner irritiert und funkelte Dictes chaotischen Fotografen an. Er wünschte, er hätte die Nerven, den Mann nach Hause zu schicken.

»Hol ihn«, bat Bo mit verzweifelter Stimme. »Mir ist etwas eingefallen.«

Eine Sekunde lang wollte Wagner ihn abwimmeln, doch dann ließ er Hansen mit den Fotos kommen. Der breitete einen Stapel Vergrößerungen auf dem Tisch aus, die sie gemeinsam betrachteten.

»Da!« Bo schrie fast, während er gleichzeitig auf etwas deutete.

Wagner nickte. Das Bild war ein Schnappschuss der Menschenmenge, die vor dem Showboat zusammengelaufen war. Der Blick wurde zunächst zu der Polizeikette mit den Hunden und den erhobenen Schlagstöcken hingezogen, doch nicht das war von Bedeutung. Wenn man genauer hinsah, lag weiter draußen am Kai ein altes Frachtschiff. Bos Foto war um drei Uhr nachts aufgenommen, aber trotzdem brannte in einer der Kajüten Licht.

»Ruf die Hafenbehörde an und frag, was das für ein Schiff ist«, sagte Wagner.

Fünf Minuten später kam Arne Petersen mit der Information.

»Das ist ein türkisches Frachtschiff, die Yalova. Sie hat die letzten zehn Monate an Kai 35 in Becken 2 gelegen. Die Seeberufsgenossenschaft lässt sie nicht auslaufen.«

»Wie ist sie in den Hafen gekommen?«, fragte Ivar K.

»Sie hatte eine Ladung Getreide an Bord, sagt die Hafenbehörde. Die Dänische Gesellschaft für landwirtschaftliche Produktionsmittel hatte auf die Last geboten, und das Schiff war billig.«

»Wer kennt dieses Schiff? Wir brauchen einen Plan davon, so detailliert wie möglich«, sagte Wagner.

Petersen hatte die Antwort:

»Der Zoll. Sie waren schon einmal an Bord, als das Schiff den Hafen angelaufen hat.«

Wagner atmete tief durch. Die Spannung saß in seinem gesamten Körper, und in seinem Kopf arbeitete es blitzschnell. In erster Linie ging es darum, Leben zu retten, aber sie mussten auch an ihre eigene Sicherheit denken.

»Okay. Die Zollbeamten sollen sich im Hafen einfinden. Und Krankenwagen und Notärzte natürlich auch. Die Bereitschaftspolizei und Hartvigsen informiere ich selbst und ich rufe auch den Hafenkapitän an.«

Das Team arbeitete routiniert zusammen, und der Einsatz wurde ruhig organisiert. Wagner bekam seine fünfzig Leute. Zwanzig verteilt auf vier Schlauchboote, der Rest als Kampfeinheit zur Sicherung des Schiffs. Als alles geplant und abgesprochen war, ließ er sich den Ablauf noch einmal durch den Kopf gehen. Sie hatten keine Ahnung, wie viele Männer an Bord der Yalova waren und ob Dicte die einzige Gefangene war. Sie mussten es einfach wagen – ohne detaillierte Informationen.

Aber zumindest war ihnen das klar, dachte er. Zitternde Erwartung lag im Raum und in den Augen glänzte seltsamer Eifer. Das gehörte zum Job, und Situationen wie diese erinnerten alle daran, dass es Ernst war und dass es um Menschenleben ging.

»Okay«, sagte er und sah einen nach dem anderen an. »Die Einsatzkräfte sind in Mannschaftswagen auf dem Weg. Sie gehen natürlich zuerst hinein. Wir folgen ihnen, wenn sie das Schiff und hoffentlich auch die an Bord befindlichen Personen gesichert haben. Haben alle ihre Waffen überprüft und sind sich über ihre Position im Klaren?«

Alle nickten ernst.

»Passt auf euch auf. Und sichert so viele Spuren wie möglich.«

Wieder wurde genickt, bevor er die erlösenden Worte aussprach:

»Dann fahren wir jetzt.«
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Der Wächter kam direkt auf ihn zu.

Aziz überlegte, wieder in die Tiefe des Schiffes zu flüchten, doch man hatte ihn gesehen, und der Wächter machte wütende Gebärden in seine Richtung.

»Wo zum Teufel bleibst du? Wo sind deine Schlüssel?«

Er zog sich ein wenig in die Dunkelheit des Gangs zurück. Seine Gedanken rasten. Es würde also nicht so laufen, wie er geplant hatte. Er wurde gezwungen, eine Wahl zu treffen, und in gewisser Weise war er dankbar dafür.

»Komm her, du kleiner Scheißkerl. Was zum Teufel treibst du?«

Er wusste, dass ihm nicht viel Zeit blieb, als er wieder die Leiter zum untersten Deck hinunterkletterte. Jetzt musste er strategisch denken. Er wollte das hier so gut wie möglich hinter sich bringen.

»Verdammt!«

Der Typ war groß und schwer, seine Schritte dröhnten, als er Aziz in die Dunkelheit folgte. Man konnte die Muskeln unter dem T-Shirt sehen und erahnen, welche Kraft in seinen Armen steckte, wenn sie mit geballter Faust zuschlugen.

Doch Aziz war schneller. Er wirbelte herum, drehte sich und suchte eine gute Position, während der Mann sich im Halbdunkel zu orientieren versuchte.

»Wo ist die Journalistin?«

Das war die nervöse Stimme eines Mannes, der plötzlich seinen Fehler bemerkte und wusste, dass hier noch eine Rechnung offenstand.

Aziz wollte nach dem Messer greifen, das an seinem Bein steckte, doch dazu war keine Zeit. Stattdessen fiel sein Blick auf einen Feuerlöscher, der in der Nähe an der Eisenwand hing. Er gestikulierte an dem Bewacher vorbei den Gang hinunter.

»Ah, da bist du ja!«, rief er laut. Instinktiv wirbelte der Wächter herum, und mit einer schnellen Bewegung löste Aziz den Feuerlöscher und riss ihn an sich. In dem Moment, als der Wächter fluchte und sich wieder zu ihm umdrehte, warf Aziz ihm mit aller Kraft den Feuerlöscher ins Gesicht. Der Mann schwankte einen Augenblick lang, während ihm das Blut aus Nase und Mund schoss. Dann kippte er hintenüber auf den Boden.
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Dicte wartete, bis alles wieder ruhig war. Sie hatte Lärm gehört und schnelle Schritte, doch bis auf Aziz hatte sich seit langem niemand mehr gezeigt. Sie wusste, dass jetzt ihre Chance gekommen war.

Nur das Geräusch des gegen die Schiffsseite schlagenden Tauwerks begleitete sie, als sie aus der Kajüte schlich und verschiedene Räume aufzuschließen versuchte, die offenbar als Zellen dienten. Sie wusste nicht, ob man sie finden würde. Sie hatte keine Ahnung, wie viel Wagner verstanden hatte, bevor der Akku leer gewesen war. Sie konnte nur hoffen.

Sie nestelte an dem Schlüsselband herum, arbeitete sich durch und fluchte innerlich, bis sie endlich den richtigen Schlüssel gefunden hatte.

Die beiden Mädchen kauerten zusammen auf der Matratze in der Ecke und starrten sie mit ausdruckslosen, dunklen Augen an.

Die eine war dünn wie ein Zahnstocher und trug Jeans und ein T-Shirt. Die andere hatte ein enges, elastisches Kleid an, wie man es im Kaufhaus für hundert Kronen kaufen konnte. Ihr schwangerer Bauch stand deutlich vor.

Dicte hielt den Finger an die Lippen und bedeutete ihnen zu schweigen. Aber das war nicht nötig. Keins der Mädchen sagte ein Wort.

»Ich komme, um zu helfen.«

Sie flüsterte. Zuerst auf Dänisch, dann auf Englisch. Die beiden starrten sie an, und sie war sich nicht sicher, ob eins der Mädchen sie verstanden hatte. Sie blieb einen Moment stehen, unsicher, was sie tun sollte. Dann ging sie weiter zu den nächsten Zellen und schloss sie nacheinander auf. Überall starrten sie ängstliche Augen an. Keins der Mädchen rührte sich.

Also nahm sie eine nach der anderen bei den Händen und führte sie hinaus. Dann kamen ihr Zweifel. War das das Richtige? Sollten sie vielleicht lieber hier unten bleiben, in der Tiefe? War das sicherer?

Sie hatte keine Ahnung, in welche Richtung sie gehen sollten und wo die Wachen standen, falls noch welche da waren. Aber auf jeden Fall mussten sie nach oben ans Licht. Die Leiter hoch.

Sie trat in etwas Nasses und wäre beinahe ausgerutscht. Dann fiel ihr Blick auf den Wächter, den jemand unter die Leiter geschoben hatte. Selbst im Halbdunkel sah sie das Blut, das ihm aus Nase und Mund lief.

Es blieb keine Zeit zu überlegen. Sie mussten die Gelegenheit nutzen. Als sie gerade die Stufen hoch ins Licht stieg, hörte sie einen Hund bellen.

Sie sah den Foxterrier, als sie halb durch die Luke war. Ihm folgte Mark Søndergaard Hansen. Etwas blitzte in seiner Hand auf, und sie registrierte den blanken Lauf einer Pistole, der direkt auf sie gerichtet war.

»Es ist praktisch, einen Hund an Bord zu haben«, dozierte er. »Er hat sich bewährt im Fangen von Ratten und Mäusen. Und als Wachhund.«

Sie fühlte sich irgendwo zwischen Himmel und Hölle gefangen und blieb steif auf der letzten Stufe stehen.

»Kommen Sie rauf, oder ich schieße.«

Sie sah direkt in den blauen Himmel und in seine Augen, die von der gleichen Farbe waren. Dann setzte sie sich zögerlich in Bewegung und stolperte das letzte Stück an Deck. Schmerz schoss durch ihren Körper, als er mit einem gestiefelten Fuß nach ihr trat, sodass sie auf den glatten Boden fiel. Erleichtert registrierte sie, dass die Mädchen ihr nicht gefolgt waren, sicher hatten sie die Geräusche von oben geängstigt.

»Offenbar ist Ihr Wachhund doch nicht so gut«, bekam sie heraus. »Er hat nicht angeschlagen, als einer Ihrer Leute mich herausgelassen hat. Vielleicht sind nicht alle so loyal, wie Sie glauben.«

Tausend Gedanken wirbelten durch ihren Kopf. Ob bald Hilfe kommen würde? Oder war ihre Lage völlig hoffnungslos? Sie wagte nicht sich umzusehen. Waren sie im Hafen von Århus oder ganz woanders? Woher sollte die Polizei das wissen?

Ein Klick war zu hören, als er die Pistole entsicherte. Jetzt passiert es, dachte sie. Jetzt ist es vorbei.

»Sie kommen hier nicht mehr lebend weg«, sagte er ruhig.

Sie schluckte. Es schmeckte nach Eisen, als hätte sie den Schiffsboden abgeleckt, aber sie wusste, dass sie sich bei dem Sturz in die Wange gebissen hatte.

»Ist es das wirklich wert?«

»Oh ja«, sagte er. »Das ist es die ganze Zeit wert gewesen. So ist das mit einer Berufung.«

Er trat einen Schritt auf sie zu. Er tut es nicht, versuchte sie sich zu beruhigen. Ich bin wertlos für ihn, wenn er mich umbringt. Doch sie konnte ihre Angst nicht beeinflussen und wich instinktiv zurück. Zu spät wurde ihr klar, dass diese Bewegung ihn in Panik versetzte.

»Du läufst nirgendwohin.«

Er hob die Pistole und zielte. Die Welt löste sich vor ihren Augen auf, als der Schuss losging, doch zuvor hatte sie wie in Zeitlupentempo registriert, dass sein Arm nach oben gezwungen und sein Kopf nach hinten gerissen wurde. Sie sah die Rastalocken und das blitzende Blatt des Messers, bevor sie die Blutspritzer aus dem Hals des Mannes auf ihrer Haut spürte.

»Springen Sie!«, rief Aziz ihr zu, doch er musste sie erst schütteln.

»Es sind noch mehr da«, sagte er eindringlich. »Springen Sie, verdammt noch mal. Springen Sie ins Wasser!«

Aber sie konnte sich nicht rühren, sie war wie erstarrt vor Angst, während die Sekunden tickten. Ein weiterer Mann kam angelaufen, und Aziz wirbelte herum, das Messer in der Hand. Endlich erwachte sie aus ihrer Lähmung. Die Pistole lag in ihrer Reichweite. Aziz kämpfte, ging zu Boden, der Mann saß auf ihm. Im Liegen griff sie nach der Waffe, hielt sie in ihren zitternden Händen. Dann zielte sie und schoss.

Fast gleichzeitig hörte sie Wagners Stimme durch den Lautsprecher dröhnen:

»Hier ist die Polizei. Das Schiff ist umstellt. Wir befinden uns in Schlauchbooten an allen Seiten. Kommen Sie still und ruhig mit erhobenen Händen heraus.«

Noch während die Worte durch die Luft hallten, kamen sie in ihren schwarzen Uniformen mit den Visieren und den erhobenen Maschinenpistolen angestürmt. Sie hörte Schüsse und wollte sich aufrichten. Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war. Die Pistole hatte sie verloren. Wieder rutschte sie in einer Blutlache aus, und rote Wellen schienen ihr die Sicht zu nehmen. Sie wollte sich die Augen reiben, konnte es aber nicht. Sie konnte nicht einmal eine Hand heben.

Dann half ein Mann ihr auf die Beine und nahm sie in den Arm. Später erinnerte sie sich an kratzende Bartstoppeln und Wagners beruhigende Worte: »Ich habe dich. Du bist in Sicherheit.«
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»Ein Adoptionsbüro?«, fragte Dicte.

Wagner nickte und goss helles Bier in sein Glas. Sie saßen in seinem Büro. Seit der Aktion im Hafen waren fünf Tage vergangen, aber es fühlte sich wie fünf Monate an. Aziz lag mit Schnittwunden im Krankenhaus; Mark Søndergaard Hansen und einer der Wächter waren tot. Alle zehn Mädchen waren bei der Aktion befreit worden, acht von ihnen waren schwanger. Nachforschungen über die Identität der biologischen Eltern der Babys liefen noch. Der serbische Fertilitätsspezialist und die medizinisch-technische Assistentin waren verhaftet worden.

»Mark Hansen hatte einen Kontaktmann, der ihn mit Namen von Paaren versorgt hat, die als Adoptionseltern abgelehnt worden waren. Auf diese Weise konnte er zielgerichtet mögliche Interessenten an von Leihmüttern ausgetragenen Kindern kontaktieren.«

Bei dem Gedanken wurde ihr immer noch übel. Vielleicht würden sie nie herausbekommen, wie viele Kinder die Sache insgesamt betraf. Und falls sie es herausfanden, was dann? Daran wollte sie lieber nicht denken.

Sie schob den Teller mit Gebäck zur Seite und griff mit beiden Händen nach dem Kaffeebecher. Sie zitterte noch immer.

»Aber er hat Katka nicht ermordet?«

Wagner machte eine Kopfbewegung, die alles Mögliche andeuten konnte.

»Er hat aller Wahrscheinlichkeit nach den Befehl gegeben. Doch die DNA der Partikel, die wir unter Katkas Fingernägeln gefunden haben, belegt, dass Eihan Pinar sie getötet hat. Er ist der Bruder von Aziz’ altem Freund Mustafa. Eihan und ein Typ, der Metin heißt, haben die Leiche von Svetlana im Hafen entsorgt.«

»Ist Mustafa auch involviert?«

Sie sah Wagner an und erinnerte sich kurz daran, wie er sie die Landungsbrücke hinuntergetragen und vorsichtig den Sanitätern übergeben hatte. Sie waren sofort, zusammen mit einem sehr wortkargen Bo, der seine Kamera um den Hals hängen hatte, ins Krankenhaus gefahren.

»Am Rande«, sagte Wagner. »Er hatte anscheinend keinen Zutritt zu dem Schiff. Aber wir sind uns noch nicht ganz sicher und werden es vielleicht auch nie sein.«

»Warum nicht?«

Wagner seufzte.

»Weil er verschwunden ist. Wir haben den begründeten Verdacht, dass er sich in den Irak abgesetzt hat, um für einen islamistischen Staat zu kämpfen.«

Dicte sperrte die Augen auf.

»Dafür hat er gearbeitet?«

Wagner nickte.

»Dafür hat er gearbeitet. Aber er ist die Ausnahme. Die anderen haben ihre Jobs erledigt, um sich Geld für ihre Autos und ihre CD-Player zu verdienen.«

Sie brach ein Stück von einem Keks ab und kaute darauf herum. Ihre Hände waren so rastlos. Sie mussten die ganze Zeit etwas tun.

»Vielleicht solltest du anfangen zu rauchen«, schlug Wagner freundlich vor.

Sie wusste, dass das seine Art war zu fragen, wie es ihr ging. Ein Teil von ihr wollte ihm erzählen, dass sie noch immer nicht schlafen konnte und dass sie täglich bis zu achtmal duschte, um sich das imaginäre Blut von Gesicht und Körper zu waschen. Aber sie sah ihn an und brachte es nicht über sich, weil sie in seinem Blick das Gleiche erkannte, was sie in ihrem eigenen Spiegelbild sah. Die Unruhe, die Schlaflosigkeit und die Hypersensibilität. Nur die Zeit konnte ihnen beiden helfen.

»Wie sieht es mit dem rechtlichen Nachspiel aus? Für mich und für Aziz?«

Sie hatte einen Menschen getötet, ebenso wie Aziz. Diese Gewissheit verfolgte sie nicht nur im Traum, sie bedrängte sie ebenso am Tag, wo sie unter ihre Haut kroch und ihr in die Glieder fuhr.

Wagner sah sie forschend an.

»Ihr habt getötet, ja. Aber was hättet ihr sonst tun sollen? Das Leben anderer stand auf dem Spiel.«

Er starrte auf seine Unterlagen, wo er sich ein paar Notizen gemacht hatte.

»Natürlich wird es ein Gerichtsverfahren geben. Aber uns ist schon klar, wer die Helden und wer die Schurken sind.«

Sie sah seinen Versuch zu lächeln, aber es klappte nicht ganz.

»Gilt das auch für Aziz? Er stand ja in gewisser Weise auf der anderen Seite.«

Wagner sah sie besorgt an.

»Aziz wird wahrscheinlich Probleme bekommen, aber ich glaube nicht mit uns. Soweit wir das beurteilen können, hat er aus den edelsten Motiven gehandelt, um Leben zu retten.«

Sie dachte an Rose und wusste, dass die Zukunft mit Hindernissen gepflastert sein würde, wenn sie weiter an ihrem Aziz festhielt. Er würde bestraft werden. Vielleicht nicht durch das Rechtssystem, aber von seinen eigenen Leuten. Aziz hatte Verrat begangen, und wer sich für ein Leben mit ihm entschied, würde ebenfalls als Verräter angesehen werden.

Dicte schob den Gedanken beiseite. Stattdessen sah sie auf die Uhr. Es war sechs.

»Ich habe eine Verabredung.«

Sie erhob sich, und Wagner tat es ihr gleich. Sie standen sich ein wenig linkisch gegenüber, bevor sie sich schnell vorbeugte und ihm einen Kuss auf die Wange gab.

»Danke«, sagte sie.

Bevor er antworten konnte, war sie aus der Tür.

 

Sie ging den ganzen Weg bis zu dem Restaurant im Graven zu Fuß. Das Wetter war umgeschlagen. Dunkle Wolken waren am Horizont aufgezogen. Es stürmte, der Wind griff nach ihrem Rock und sie sehnte sich nach Herbst und Regen.

Bo kam wie immer zu spät. Eine Zeit lang saß sie alleine mit einem Glas Wein an der Bar, während der Knoten in ihr sich allmählich löste und zu etwas Warmem, Fließendem wurde. Wie immer dachte sie an das Kind, das sie fortgegeben hatte. Sie war lange versucht gewesen, diesen Jungen zu suchen und herauszufinden, was für ein Leben er bekommen hatte statt des Lebens, das sie ihm hätte bieten können. Doch nach allem, was passiert war, schien dieser Wunsch schwächer geworden. Man konnte auch zu viel wollen und andere Menschen dabei rücksichtslos übersehen, dachte sie und trank einen Schluck Wein. Es brauchte Zeit, bis sie es wagte, diesen Gedanken noch einmal zu denken.

Zeit, dachte sie, als Bo zur Tür hereingehumpelt kam und sie in seinem offenen Gesicht die Sorge sah, die ihr galt. Zeit, dachte sie, als er sie küsste und ganz nah an sich zog, sodass sie kurz alles vergaß, was zwischen ihnen stand. Zeit und vielleicht noch etwas anderes.

»Liebe zum Beispiel«, murmelte sie.

»Was?«

»Ich bin hungrig«, sagte sie mit einem plötzlichen Appetit auf sehr viel mehr als nur Essen.

»Das ist das Leben«, sagte Bo.
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